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riihrung mit Chlorcalcium von’ dem anhängcndeii Wasser befreit 6Brom- ‘

eis). Man kann diese Verbindungebenfalls durch Behandlung von Kork-

säure , Schwefelsäure und Alkohol darstellen (Laurent).

Das korksaure Aethyloxid ist farblos, sehr flüssig, ölartig, von 1,003

spec. Gewicht, von schwachem Geruch und ranzigem unangenehmen Ge-

schmack; es mischt sich in allen Verhältnissen mit Aether und Alkohol,

siedet bei 260° destillirt ohne Veränderung. Durch Snipetersäure, Schwe-

felsäure und Weingeistige Kalilauge ‚wird es zersetzt; die Korksäure bleibt

hierbei unverändert. Chlor zerlegt.das korksaure Aethyloxid, il)‘ déi-..

neuen Verbindung findet sich 1 Aeq. Vl’asserstofl' ersetzt durch’1 Aegi '—

Chlor (Laurent). , ‘ ‘ * ""

Korkstmres Methylowid. Ep., Me0 (Laurent). Darstellünäund Ei

genschaften wie die entsprechende Aethyloxidverbinduncr. L.

Die Salze der Korksäure mit alkalischen Basen sind in Wasser löslic ,

'Korksaures Ammoniak mit den Auflösungen von Chlorbarium, Chlor—> '

strontium und Chlormagnesium vermischt, giebt keinen Niederschlag; setzt ‘?

man diesen Mischungen Alkohol zu, so entsteht ein Niederschlag von?“

korksaurem Kalk, Baryt, Strontian, weleher frischgebildet durchschei- 4

nend ist (Laurent, Bromeis). „ ‘ „;

Aus den concentrirten Lösungen der löslichen korksauren Salze fällen “ ‘

Mineralsäuren Korksäurehydrat. Kurksaures Silberomid, Su , Ag0 , ist _

ein weißes unaullösliches Pulver. Bleioxid bildet mit Korksäure ein neu-

trales und ein basisches Salz, Eu, 3Pb0 (Brumez's).

 

   

  

   

   

 

Zersetzungsprodukle der korksauren Salze durch (rechne De—

- * stillatz'on. ‚

Unterwirtt man korksauren Kalk mit einem Uebersehul's von Kalk der

trocknen Destillation, so erhält man unter andern Produkten mehrere flüs—

sige ölartigc Körper, welche, bis zu 186" erwärmt, eine Flüssigkeit hin- ‚}

terlassen, die erst bei dieser Temperatur iiber-destillirt. Es ist in reinem

Zustande farblos und flüssig bei —-12° C., von stark aromatischem Ge-

ruch; es besitzt die merkwürdige Eigenschaft Sauerstolf aus der Luft auf-

zunehmen und zu einem weil'sen kristallinischen Körper zu erstarren, ‘;

welcher Korksäurehydrat ist. Die nemliche Umwandlung erleidet es ‘

durch Salpetersäure. Nach Boussz'nyautt, seinem Entdecker, wird seine 5

Zusammensetzung durch die Formel 03& H„ 0 ausgedrückt, welche mit dem ‘

spec. Gewicht seines Gases genau übereinstimmt. Korksäurehydrat und

dieser flüssige Körper unterscheiden sich durch 3 Atome Sauerstoff von

einander, welcher in dem ersteren- mehr enthalten ist. Es ist bis jetzt „

nicht entschieden, ob dieser Körper als das Oxid oder die \Vasserstolf- :}

verbindung eines besonderen Radikale zu betrachten ist. Boussingault

vergleicht es mit dem Benzoylwasserstofl‘, seine Analyse gab übrigens

anstatt 10,945p. c. Wasserstoif, welche Quantität der Formel entsmicht,

nur 10,8 p. e., was es nicht unwahrscheinlich macht, dafs diese Verbin-

dung dem wasserfreien Acetyloxid entspricht.

 

Bernsteinsäure.

Formel der wasserfreien Säure: 0„ HA 03. Symb.: S. __

Formel der sublimirten Säure: 2C„ H„ 05 + aq. Symb.: 2Sj— aq.

Formel des Bernsteinsäurehydrat's: C.. HA 05 + zu]. Symb.: S + aq-

Synonyme: Sal succim', Bernsteinsnlz. .

. Schon im 16ten Jahrhundert bekannt. In dem Bernstein fertig gebildet

erhalten. Entsteht durch Oxidation von Talg— und Margarinsäure vermit-

telst Salpetersiinre. In alte’m sehr sauer reagirendem OL Cumz'nz' erhielt
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‘Chevalier (Journal de chim. med., Janv. 1828) durch Behandlung mit Blei-

„ oxid und Zersetzung des gebildeten Bleisalzes eine in Wasser leicht lös-

liche, sublimirhare Säure, welche er für Hernsteinsäure hielt. Auch soll

diese Säure nach Unoerdorbcn, Lemma und Serbat in dem Hau-ze einiger

Coniteren vorkommen.

s. 183. Darstellung.-. Die flüssigen Produkte der Destillation

des Bernsteins werden mit den festen, die sich in den ersteren

lösen, zusammengebrätcht und durch ein mit Wasser befeuchtetes

Filtrum von dem beigemischten brenzlichen Oele befreit, zur

Kristallisation abgedampft. Die erhaltenen Kristalle (welche

l ‚ zum pharmaceutischen Gebrauche dienen) sind gelb gefärbt, sie wer-

. Eden zur.weiteren Reinigung getrocknet und in einer zu %

1‘damit angefüllten Retorte einer raschen Destillation unter-

;fwort‘en. Im Anfange geht Wasser und ein bräunlich ge-

'. färbtes Oel über später kommt farblose, kaum,gelblich ge—

'"färbte Säure, zuietzt bleibt (von den heigemischten Unreinigkeiten)

etwas Kohle. Die destillirte Säure wird zum zweitenmale in

_;'. Wasser ilmkl‘isitliiiSil‘t. (Man kann auch eine braun oder gelb ge-

_. fiirbte Säure durch Behandlung ihrer wiisscrigen Auflösung mit Kohle oder

„ ‚ Chlorgas farblos und rein erhalten, oder man zerlegt ihr Bleisalz durch

. Schwefelwasserstotfsäure, in welchem Fall das Schwefelblei als Entfär-

bungsmittel' dient.) Die bei der Darstellung der Korksäure aus ’l‘alg- oder

Margarinsäure mit Salpetersäure erhaltene Mutterlauge enthält Bernstein—

säure, verunreinigt durch Korksäure.’ Sie wird mit dem erhaltenen Wasch-

>. wasser der Korksäure bis zur Kristallisation abgedampft, die erhaltenen

getrockneten Kristalle durch Behandlung mit kaltem Aether, welcher die

Korksäure leicht, die Bernsteinsäurc nur wenig löst, und durch Sublima-

tion gereinigt.

$. 184. Eigenschaften des Bernsteinsdm'ehydmts: Es

kristallisirt in geruch— und farblosen Blättern oder Tafeln,

oder in dreiseitig‘en oder rechtwinklichen Frisuren mit aufge-

setzten Octaederflächen, von 1,55 spec. Gewicht. Es besitzt

einen sauren, etwas erwärmenden Geschmack und ist ohne

Rückstand flüchtig. (Das gefärbte unrein'e Hydrat hinterläist Kohle.)

Unterwirft man es bei gelinder .\Värme der Sublimation, so

kristallisirt es in schneeweii'sen Nadeln, welche auf 2 Aeq.

wasserfreie Säure nur 1 Aeq. Wasser enthalten. In einer

Retorte wiederholt und zwar so lange destillirt, bis sich in

dem Retortenhalse kein Wasser mehr verdichtet, erhält man

1 es wasserfrei. Durch Kristallisation aus Wasser nimmt es

das Wasser wieder auf. Das Hydrat löst sich in 2 Theilen

kochendem und 5 Theilen kaltem Wasser, es ist löslich in

Aether und Alkohol. Es schmilzt bei 1800 und verliert bei

1 140° (Temperatur, bei welcher es sublimirt) die Hälfte seines W&S-

sergehalts, es siedet bei 235“ (D’Arcel). Die sublimirte

Säure schmilzt bei 1600 und siedet bei 242°. Die wasser-

freie Säure schmilzt bei 115“ und siedet bei 2500 (D’Arcet).

Die wasseri'reie Säure löst sich leichter in Alkohol und Aether

\ als das. Hydrat. Durch Chlor und Salpetersäure erleidet das

Bernsteinsäurehydrat keine bemerkliche Veränderung. Beim

Erhitzen mit Schwefelsäure und Braunstein erhält nian Koh-

   

  



358 Bernsteinsänre.

lensäur€ und Essigsäure (?). Mit Kalihydrat geschmolzen
erhält man Oxalsänre. ‚. - ‘

Leitet man den Dampf von wusserfreier Schwefelsäure auf Bernstein—
säurehydrat, so verbinden sich beide, es entsteht Sehwef‘elsänrehydrat
und eine neue Säure, deren Bleisalz nach der Formel 0, H„ S2 0“) + 4Pb0,

das Barytsalz nach der Formel C" H„ S, 0„‚ + 2220? zusammengesetzt

ist. Die Säure in diesen Salzen ist hiernach entstanden, indem bei der
Vereinigung von 2 At. Schwefelsäure mit 1 At. Bernsteinsz'inre C, H, 0,
die Bestandtheile von einem Atom Wasser crsetzbar geworden sind durch
Bleioxid.

\

. Prüfung auf ihre Reinheit: Die officinelle Bernsteinsa'iure mufs die
angegebenen Eigenschaften besitzen; sie mul's sich beim Erhitzen unten ‚'
weißen reizenden Dämpfen, bis auf eine geringe Spur Kohligcs (von
Bernsteinöl herriihrend), vollständig verliüchtigen, mit Kalk oder Kali zu-
sammengerieben "darf sie kein Ammoniak entwickeln. Die concentrirto
wässerige Lösung darf, mit wenig Kali oder Chlorkalium versetzt,
keinen krystalliniscben Niederschlag (\Veinsteln) bilden, mit Chlorcal-
cium darf sie ebenfalls keinen Niederschlag (klee- oder schwefelsauren .
Kalk) gehen, noch den salpetersauren Baryt fällen. Zum medicinischen
Gebrauch darf die Bernstei'nsäure nicht völlig von Bernsteinöl befreit seyn,
indem ihre Wirksamkeit mit von diesem abhängt; doch darf auch nicht zu

viel damit vermengt seyn; sie mul‘s den Gehalt desselben durch den Ge-
ruch zu erkennen geben, übrigens aber fast weifs oder nur gelb, nicht

braun gefärbt seyn.

Anwendung: Die Bernsteinsäure wird inn'erlich in Pulverform und in '

Lösungen gegeben, sie darf, wenn sie als freie Säure wirken soll, nicht

mit Baäen in Verbindung kommen.

Suecz'namitl.

Wenn man bernsteinsaures Aethyloxid in einem verschliel'sbaren Ge-

fäl'se mit seinem doppelten Volum concentrirtem wässerigen Ammoniak

übergiel‘st und eine Zeitlang sich selbst überläfst, so verwandelt sich der

Bernsteiniither in ein Haufwerk von blendeudwcil'sen körnigen Kristallen,

welche mit Wasser gewaschen reines Succinamid darstellen. Das Succin—

amid ist schwer in kaltem Wasser löslich, leichter in heifsem und kri-

stallisirt aus letzterer Lösung in undurchsichtigen, weil'sen, harten Kri—

stallen, die Auflösung ist ohne Wirkung auf Metallsalze. Aetzende Allra—

lien entwickeln daraus Ammoniak. Beim Erhitzen für sich schmilzt es,

entwickelt Ammoniak und einen liristallinischen Körper, im Rückstand

bleibt Kohle. Die Analyse dieses Körpers gab 41 p. e. Kohlenstoff, 24

p. e. Stickstoff, 7,84 Wasserstoff, 87,16 Sauerstotf, genau entsprechend

der Formel C& H, O, + N, HA oder dem bernsteinsauren Ammoniumoxid

minus 2 At. Wasser. Man hätte hiernach die Formel C„ H„ 0, als das

Badikal der Bernsteinsäure zu betrachten. Ob die in dem Folgenden als Bi-

succinnmid beschriebenen Verbindungen dieses Badikal noch enthalten, ist:

nicht entschieden.

Bisuccz'namid.

Erwärmt man wasserfreie Bernsteinsäure m trocknem Ammoniakgas,

so schmilzt sie unter Erhöhung der Temperatur, man beobachtet eine Ab-

scheidung von Wasser, und die Bildung eines blendend weil‘sen, in Rhom-

ben sublimirenden Körpers, welchen D’Arcet, der ihn entdeckte, Suc-

cinamz'd nennt. Die Analyse desselben führte zu der Formel C3 H, O. +

N, H. , welche zeigt, dafs sich von der als wasserfrei betrachteten Säure

1 At. “Wasser und 1 At. Sauerstoff, sowie 1 Aeq. Wasserstoß von dem
Ammoniak getrennt haben. Das Bisucciuamid ist in Aether wenig löslich,
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leichter in Alkohol , es kristallisirt aus diesen Auflösungen in regelmäßi-

gen Kristallen. Durch Erhitzen mit Kalilauge entwickelt es schwierig Ani-’

möniuk.

Löst man diesen Körper in Wasser auf und läi'st die Flüssigkeit an

der Luft verdampt‘cn, so erhält man daraus schöne farblose, durchsichtige

rhomboedrische Kristalle, verschieden in ihrer Zusammensetzung von dem

Succinamid durch zwei Atome Wasser, welche mehr darin vorhanden

sind, (‚‘,3 H„ 03 + N‚ H„ 0 oder C& H„ N: 06. Die‚Auflösung dieser Ver-

bindung ist ohne Wirkung auf Metallsalze. Bleisalze werden namentlich

nicht dadurch gefällt.
' -

Bernsteinsaure Salze.

Ueber die Constitution der berusteinsauren Salze herrscht einige Un-

sicherheit. Nach der gewöhnlichen Ansicht ist; in den Salzen der Bern-

steinsäure das Hydrutwasser derselben vertreten durch ein Aequivalent

Metalloxdid , 5 + MO ; allein neuere Untersuchungen von Fehling scheinen

zu beweisen , dafs die Bernsteinsäurc eine dreibasische Säure ist , zusam-

mengesetzt nach _der Formel C8 H„ 05 + 3aq. .Die Analyse des bei 220°

getrockneten basisch bernstcinsauren Bleioxids führte ihn nemlich zur For—

mel C8 H6 05 + 3Pb0, in welcher also noch ein Atom der seither als

wasserfrei angenommenen Säure vertreten ist durch 1 At. Bleioxid. Nach

Fehting ist die Coustitution der Bernsteinsäureverbindu
ngen folgende:

08 H6 0, + AdH‚O (kristallisirtes Succinamid , ähnlich dem meta-

phosph0r5:iuren Ammoniak).

C,; H5 0, + 3Pb0 basisches Bleisalz.

C& H6 0, + 2220; gewöhnliches Bleisalz.

2Atä(l;h0}

Ca Hs 0, + Ammoniak‘salz„

c_„ ni5 05 + ”';ä°} Silbersalz.

Durch trockne Destillation werden alle bernsteinsanren Salze mit metalli—

scher Basis zersetzt.

Bernsteinsaures Ammoniak [Ammoniacum succim'eum).

Synonyme : Bernsteinsäurehalti—ger Hirschhorngeist (Spiritus sen Liquor

como Gervi succinatus, Liquor Ammonii succinici , Liquor Succinatis am-

monici, Succinas Ammoniae liquidus).

Diese Verbindung wurde bereits im 1‘7ten Jahrhundert als Arzneimittel

eingeführt.
_

s. 185. Das_fiiissige, zum medieinischen Gebrauche be-

stimmte, bernstemsaure Ammoniak erhält man durch Neu-

trahs1ren der Bernstemsäure mit Hirschhorngeist. Man er-

wärmt das Gemenge gelinde zur leichtem Entwickelung der Kohlen—

säure. Die Bernsteinsäure darf in keinem Fall vorherrschen. Zu diesem

Mittel soll immer das du! ch troelme Destillation thierischer Theile erhal-

tene flüssige, brenzliche , koh‘lensame Ammoniak g
enommen werden; dieses

durch sogenanntes künstliches zu ersetzen , ist unreeht. Die preußische Phar-

muopöe läfst 1 Theil Bernsteins'äure in 8 Th. Wasser lösen und die Flüssigkeit

mit tree/(nem, Hirschhornsa‘lz neutralixireu. Ist wohl auch ein anderes Produkt?

—— Die Eigenschaften dieser Flüssigkeit smd: Sie ist hell

wennger , riecht nach Bernstein- oder Huschhorn-Oel,

schmeckt salz1g und brenzhch. Reines bernsteinsaures Ammonium-

oxid erhält man durch Neutralisation der farblosen reinen Säure mit ätzon-
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dem oder kohlensaurem Ammoniak. Die neutrale Auflösung wird beim
Abdampt‘en sauer und liefert lultbeständige, sublimirbare Kristalle. Neu-
trales bernsteinsaures Ammoniak dient in der Analyse zur Scheidung desEiswoxids von Manganoxidul und andern Metallnxiden; Bedingung zurvollkommenen Scheidung ist, dafs das Fällungsmittel und die zu fällende
Flüssigkeit keine freie Säure enthalten, weil man sonst als Niederschlag
ein bernsteinsnures Eisenoxid erhält, was sich beim Auswaschen wieder
löst. Salpetersaures Natron hindert; die Fällung des bernsteinsauren Ei—senoxids. «-

.
Prüfung auf Reinheit und Güte: Das flüssige bernsteinsaure Ammoniak

mul's klar, nicht zu stark gefärbt und neutral seyn. (Wenn Ammoniak
sehr wenig; vorherrscht, so ist dieses kein Fehler.) Mit concentrirter
Schwefelsäure versetzt, darf es nicht den Geruch nach Essig- oder Salz—
säure entwickeln. \Veinsteinsäure darf damit keinen Weinstein bilden;eben so weni«„r darf Kali, wenn die Fliissigkeit mit Essigsz'iure versetzt ist,
\Veinstein bilden; salzsaures Eisenoxid mul's einen braunrotben Nieder-'schlag bilden, essigsaures Bleioxid einen weißen, der auf Zusatz von Es—sigsäure wieder verschwinden mul's; Tue/wu. Beim Abdampi‘en mul's sichalles bis auf eine Spur Kohle verflüchtigen.

Medicim'sche Anwendung: Als Tropfen oder in Mixturen. Wird durchdie meisten Säuren und Basen, sowie durch viele Salze zersetzt, solldaher mit diesen Substanzen nicht vermischt gegeben werden.

Bernsteinsaures Aetlzylowid, S, Ae0 ( D’Arcet). Bei der Sättigungeiner Auflösung von Bernsteinsäurehydrat mit Chlorwasserstoil'säure schei-det sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit und bei Zusatz von Wasserreines bernsteinsaures Aethyloxid ab, was man durch Vi’aschen mit Wasseretc. reinigt. Es stellt eine farblose, ölartige, leichtflüssige Flüssigkeit darvon 1,036“ spec. Gewicht in flüssigem und 6,06 im Gaszustnnde, sie be-sitzt einen scharfen brennenden Geschmack und einen schwachen aromati—schen Geruch, sie siedct bei 2l4° (D’Arcet).' Durch Chlor und flüssigesAmmoniak wird dieser Aether zersetzt; mit letzterem soll sich nachD’Arcet eine weifse‚ dem Oxamethan ähnliche kristallinisehe Materiebilden.

Die bernsteinsauren fixen Allcalien sind leicht löslich, kristallisirbar,die Verbindungen der Säure mit alkalischen Erden sind schwerer löslich.yMit Bleioxid bildet die Bernsteinsi'iure ein (sog.) neutrales S, Pb0 und einbasisches Salz, beide unlöslich in neutralen Flüssigkeiten ;_mit Silberoxidein weifses kristallinisches, in Wasser unlösliches Pulver, 8, Ag0. Zink-salze werden durch bernsteinsaures Ammoniak gefällt; in Mangan-,Kupfer- , Kobaltoxidul— , Nickelsalzen bringen bernsteinsaure Alkalienkeinen Niederschlag hervor.

Die mit Ammoniak neutralisirte wasserfreie Säure D’Areet’s fällt nichtdie Bleisalze.

Succz'non.

Unterwiri‘t man bernsteinsanren Kalk oder ein Gemenge von Bernstein-säure mit Kalk der trocknen Destillation, so erhält man ein braungefl'irbtesLiquidum, welches bei wiederholten Destillationen seinen empyreumati—schen Geruch verliert und farblos wird. Man erhält als Ausbeute etwa3/1000 von dem Gewicht des Kalksalzes von diesem Körper. In einer Ana-lyse erhielt D’Arcet 79,31 Kohlenst0fl', 8,27 Wasserstolf, 12,42 Sauer-stoff, in einer andern 80,41 Kohlenst0fl‘, 9,53 Wasserstoff, 10,06 Sauer-stoff, Resultate, die im Wassentotl'gehalte nicht vereinbar sind.

/
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Anhang zu Bernsteinsänre.r

Bernstein.

Syn.: Aytstein , Succe'num, Ambm llama, Electrum.

Ueber den Ursprung dieses merkwürdigen, schon im höchsten Alter-
thum bekannten Körpers hat man nur Vermuthungen. Gewöhnlich hält
man den Bernstein für einen ursprünglich flüssigen, später verhiirteten
Balsam. Die Entstehung der Bernsteinsäure aus fetten Säuren macht es
nicht unwahrscheinlich, dafs er ein durch einen langen Verwesungspro-
cel's veränderter; Wachs oder ein ursprünglich den Fetten ähnlicher Kör-
per ist.

Man findet ihn vorzüglich im eigentlichen Preul'sen an den Küsten der
Ostsee, theils im aufgeschwemmten Lande, theils im Meere. Er wird aus
ersgüem durch Bergbau gewonnen, oder aus dem Meere mit Netzen ge—
fiscnt. Nach Stürmcn im Spätherbste wird er an dem Ufer des Meeres
aufgesucht, wo er sich in Seeptlanzen (Seetangen) eingewickelt findet.
Beim bergmännischen Betriebe findet man gewöhnlich unter einer Sand-
schieht ein Lehmlage’r, die beide keinen Bernstein fiihren, unter dem Lehm
stöfst man auf Schichten fossilen Holzes, in deren Nähe der Bernstein vor-
kommt, begleitet von Schwefelkies und Alaunerzen.

Man hält den Bernstein fiir ein von gewissen Coniferen abstammendes
Baumharz, welche den Früchten und Zapfen nach, die man aufgefunden
hat, nicht mehr existiren. In dem Bernstein finden sich verschiedene In-
sectenarten, namentlich mehrere Gattüngen von Spinnen (Arc/men para-
doma), von denen keine Species mehr lebend angetrollen wird. Nur ein
einziges, den jetzt lebenden ähnliches Insect ist bis jetzt im Bernstein ent-
deckt werden (Lem'mw sacharinum), welches aus Amerika stammt. Von
den andern untergegangenen Gattungen von Insecten finden sich ähnliche
in Neuholland und Brasilien.

Aufser an der Küste der Ostsee hat man Bernstein in der Nähe von
London in Kieslagern, in einem Thonlager bei Paris (Becquerel), an der
seeländischen Küste, im Schieferthon in Frankreich, begleitet von bitumi-
nösem Holze, in Steinkohlen, ferner im Hennegau, Schweden, Polen,
Italien, Sicilien, Spanien, inSibirien und in Nordamerika angetrotfen.

% 186. Der Bernstein ist hart, spröde, von muschligem
Brno und glänzend glatter Oberfläche, die Stücke sind von
sehr ungleicher Gröi'se, farblos, gelb, gelbbraun, milchweil's,
halbdnrchsichtig, durchscheinend oder nndurchsichtig, von
1,965—1,070 spec. Gewicht, er ist geschmacklos, geruchlos
ben gewöhnlicher Temperatur, verbreitet beim Schmelzen einen
ganz eigenthiimlichen angenehmen aromatischen Geruch.
D_urch Renben mit Wollenzeugc wird er negativ elektrisch,
eine Eigenschaft, die schon den Griechen bekannt war; der
griechische Name filenrpnv wurde ihm von seiner Farbe ge-

. geben. Der Bernstein wird bei 280——2900 vollkommen flüs-
sig, wobei er eine_Zersetzung und eine Aenderung in seinen
Ergenschaften erleidet.

In Wasser ist der Bernstein unlöslich, Alkohol damit in
Berührung färbt sich gelb und zieht etwas Bernsteinsäure
und ein gelbes weiches Harz aus." Durch Salpetersäure wird
er zuerst in ein gelbes Harz verwandelt, was sich bei län-
gerer Behandlung darin auflöst. Flüchtige und fette Oele
losen davon in gewöhnlichem Zustande nur wenig auf. In
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kochendem Lein-öl wird er weich und biegsam; trüber und

wolkiger Bernstein wird hierbei häufig durchscheinend oder

halbdurchsichtim

Nach Bermelius enthält der Bernstein ein flüchtiges Oel, Bernstein-

säure, zwei in Alkohol und Aether lösliche Henze und seiner Hauptmnsse

nach einen in allen Lösungsmitteln’ unlöslichen eigenthiimlichen bituminösen

Stoff. Durch die erwähnten Lösungsmittel verliert der Bernstein 10—12

p. e. von seinem Gewichte, der Rückstand (Bernsteinhz'tumen) schmilzt

an der Luft erhitzt mit dem Geruch nach verbranntem Fett, in verschlos—

senen Gefäl‘sen fliefst er zu einer dunkelbraunen Masse zusammen, welche

durchsichtig wie Colophonium, leicht pulverisirbar und beim Reihen höchst

elektrisch ist. Bei diesem Schmelzen geht ein gelbes fliichtiges Oel über,

das anfänglich nach \Vachsöl, zuletzt nach Bernsteinöl riecht. Von dem

geschmolzenén Bernsteinbitumen löst sich ein sehr kleiner Theil in Al lol,

eine gröl'sere Menge in Aether, Terpentinöl und fetten Oelen. Wen es

nicht hinreichend geschmolzen ist, bleibt bei Anwendung der letzteren

eine Weiche elastische Masse zurück. Bernsteiupulver löst sich in kalter

Cancentrirter Schwefelsäure nach Unverdorben mit brauner Farbe, die

Auflösung wird durch “’asser gefällt, der Niederschlag enthält chemisch _

gebundene Schwefelsäure. Hünefeldt (Schweiyg. Jahr!). f. Chem. u. Phys.

IX.) fand, dafs Chlorwasserstötfsäure aus Bernstein neben Bernsteinsalure

eine der Honigsteinsäure sehr ähnliche Säure anszog.

Beim Schmelzen des Bernsteinbitumens mit Kalih_ydrat erhält man unter

Verflüchti—gung eines brenzliehen Oels eine feste Masse, die sich in Was-

ser mit brauner Farbe löst. Die alkalische Lösung enthält nur dann Bern-

steinsäure, wenn die vorhergegangene Behandlung mit Aether und Alkohol

unvollständig war; sie giebt mit Säuren vermischt einen schleimigen Nie-

derschlag, der beim Schmelzen Wasser abgiebt und zu einem harten,

durchscheinenden , dunkelgelben Hanne zusammenschmilzt , 'was wenig in

Alkohol, in gröl‘serer Menge in Aether, vollkommen in flüchtigen Oclen

löslich ist. '

Trockné Destillation des Bernsteins.

Man füllt eine Retorte , knpferne oder eiserne Blase mit gläsernern

Helm versehen, bis ‘/. mit Bernstein an, lutirt eine, mit pneumatischer

Röhre versehene Vorlage an, oder legt eine gewöhnliche unlutirt vor,

und giebt nach und nach verstärktcs Feuer, bis zum Schmelzen des in—

halts, erhält dasselbe mäl'sig stark, bis der Bernstein nicht mehr sohäumt,

sondern mit einer spiegelnden Fläche fliei'st, läi'st dnnn erhalten. Auch

dient zweckmäßig ein kupferner Cylinder, der einen durchlöcherten Bo—

den hat, und unter welchem ein sich in eine lange weite Röhre endigen-

der Trichter befestigt ist. Man setzt den mit Bernstein gefüllten Cylinder

in einen “'indofen, dessen Rost und Boden eine Oeii'nnng haben, durch

welche die Röhre geht, die in ein Gefäß mit Wasser taucht, setzt einen

Helm auf mit einer unlutirten Vorlage, und umgiebt den Cylinder mit

Kohlen. Der Bernstein schmilzt, geht durch ‚die Oefi'nungen des Bodens

und die Röhre in das untergesetzte Gefäfs. Bernsteinsäuro und Oel subli-

miren nnd destilliren gröfstentheils über. Der geschmolzene nnderknltete

Rückstand (Colophonium succz'ni) dient zur Darstellung des Bernstein-

firnisses, den man durch Auflösung desselben in Terpentinöl unter Zus 7.

von 1/3 vom Gewicht des Bernsteins Leinölfirnil‘s erhält. Gewöhnlich wi d

der Bernsteinfirnil‘s auf die Weise bereitet, dafs man von dem Destilla-

gefäfs, worin der Bernstein geschmolzen worden ist, den Helm abnimmt,

den flüssigen Bernstein etwas abkühlen läl‘st, Sodann das vorher “zum Sie-

den erhitzte Leinöl und zuletzt im kleinen Portionen das Terpentmol unter

beständigem Urnrüliren der flüssigen Masse zusetzt. Bei diesem Verfahren

bleibt kein Rückstand. _ __ _

Bei der Destillation des Bernsteins geht mit der Bernstemsaure em

fliiohtiges Oel und , wenn keine Säure mehr kommt , ein gelber wachs-

—
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ähnlicher Körper über , welcher, von der nnhängenden Säure und dem

Oele gereinigt, gelbe glimmerartige Blättchen bildet, die weder in Was—

ser, noch in Alkohol, sehr wenig in Aether löslich sind, sie schmelzen

bei 80 bis 100° und hinterlassen beim starken Erhitzen Kohle (Vagiel’:

Bernsteincnmphor).

Bernsteinöl (01. Succim'), wird bei der Bereitung der Bernstein-

siiure erhalten. Im rohen Zustande dunkelbraun, ins Grünliche,

von starkem unangenehmer’n Geruch. -— Durch vorsichtige Beetl—

fication desselben mit frischgeglühter Holzkohle wird es gereinigt. Das

rectificirte ist hlafsgelb, fast wasserhell, dünnflüssig, von

durchdrin«endem Géruch und scharfem brenzlieh ätheriscth

Geschmaät; reagirt sauer, wird‘an der Luft braun und dick-

ilüssig. Ist wahrscheinlich stark kreosothaltig. — Wird inner-

lich als Oelzucker, oder in Weingeist und Aether gelöst gegeben. Ist Be-

standtheil der Aqua Luc-ine (Eau de Luce). Ein milchiges Gemenge aus

1 Theil reinem Bernsteinöl in 24 Th. Alkohol gelöst, und 96 Th. Salmiak—

geist. —— Dient als belebendes Mittel zum Riechen, bei Ohnmachten n. s. W.

—— Mit Salpetersäure bildet es ein orangefarbenes Harz,

künstlichen Bisam (Mose/ms arli/icz'ale‘s). Er wird bereitet,

indem i Theil reines rectificirtes Bernsteinöl mit 3 Theilen

mäl'sig concentrirter Salpeter'särrre in einer geräumigen, glä—

sernen oder steinzeugenen Reibschale gemischt werden. Es

entsteht Erhitzung und Aufblähen, und es bildet Sich 'ein

orangegelbe‘s, weiches, zähes Harz (vergl. auch die Wirkung der

Salpetersäure auf Kreosot, welches mit. VVflSSCI' wohl aus—

gewaschen wird. Dieses hat einen eigenthiimlichen bisam-

artigen Geruch. — Ein Theil hievon in 8 Theilen Alkohol

gelöst, liefert die künstliche Bisamtinktur (Tinct. Muschi

arh'ficiala's). —- Beide sind officinell.

0elsäure.

Formel: s. 'S. 368.

In vorwaltender Menge in den flüssigen, fetten, nicht trocknenden

0elen, in geringerer in den Schmalz— und Talgarten, in der Galle des

‘ Menschen (L. Gmelin), im alten Käse und in den Kokkelskörnern. In den

fetten , an der Luft sich verllarzenden Oelen ist nach Pelouze und Bvudet

eine besondere in ihren Eigenschaften abweichende Oelsän're enthalten.

5. 187. Dal-xlellnng aus Mandelöl: Die aus Mandelöl-

seife durch Zersetzung mit einer Säure erhaltene fette Säure

wird mit; ihrem halben Gewichte feingeriebenem Bleioxid meh—

rere Stunden lang im Wasserbade digerirt, das Gemenge mit

seinem doppelten Volum Aether gemischt und in der Kälte

24- Stunden lang stehen gelassen. Es entsteht hierbei unlös—

liches margarinsaures Bleioxid und saures ölsaures Blei-oxid,

was sich im Aether löst. Die letztere Auflösung wird nun

mit verdünnter Salzsäure zersetzt, wodurch die Oelsäure ab-

geschieden wird, die sich mit dem Aether als klare öl-ige

bchicht auf der Oberfläche der Flüssigkeit sammelt. Der

Aether wird durch Verdampt‘en entfernt, die erhaltene Säure

mit Alkali zu einer Seife vereinigt, der erhaltene Seifenleim,
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unter Zusatz von etwas kohlensaurem Natron, mit Kochsalz

vermischt, wo sich auf der Oberfläche ölsaures-Natron ab-

seheidet, was man durch wiederholtes Lösen in Wasser und

Aussalzen Von allen im \Vnsser löslichen färbenden Substan-

zen reinigt. Zuletzt wird die reine farblose Natronseife durch

\Veinsäure zerlegt, wo sich kaum gefärbtes Oelsäurehydrat

abscheidet, welches man durch Waschen mit siedendem Was—

ser von anhängender Säure, und durch Erwärmung im Was-

serbade von anhängend'em Wasser befreit. Ganz auf gleiche

Weise verfährt man bei der Darstellung der 0elsäure aus

der rohen Oelséiure, welche bei der Fabrikation der Stearin-

säurekerzen abl'ällt, sowie mit der Uelsz'i'ure, welche in dem

Alkohol gelöst bleibt, in welchem man die aus Olivenöl--,

Menschenfett— etc. Seifen durch eine Säure abgeschiedenen

fetten Säuren bei Siedhitze gelöst und dem Erkalten iiber—

lassen hat.

5. 188. Eigenschaften: Farblases oder gelblichget'ärh-

tes, ‘Lackmus stark röthendes Oel von schwachem Geruch

und scharfem Geschmack, leichter als Wasser, bei einigen

Graden unter 0° zu einer aus Nadeln bestehenden Masse ge—

stehend. Unlöslich in \Vaseer, mischbnr mit Wein eist von

0,822, mit Talg- und Margarinsäure, fetten und, richtigen

0elen in allen Verhältnissen. ,

Bei gewöhnlicher Temperatur lüfst sich das Oelsänrehydrat mit Schwe-

felsäure nicht ohne Färbung mischen, welche beim Erwärmen zunimmt.

Gicht durch Salpetersiiure Korksäure und eine Reihe von andern Zer-

setzungsprodukten, keine Kleeszt'ure.

Mit salpetersaurem Queeksilberoxidul oder salpetriger Säure in Berüh-

rung verwandelt sieh die Oelsäure in Elaidinsa'ure; 5. diesen Körper.

" Oelsaure Salze.

8. 189. Die Oelsäure zersetzt die kohlenseuren Alkalien

und theilweise viele andere Salze, mit deren Basen sie anläs—

liche Verbindungen eingeht. Die ölsauren Salze sind weich

oder mäl‘sig fest, schwierig in’der Wärme zu einem Oele

schmelzbar, seifenartig, in Alkohol leichter als in Wasser

löslich.

Oelsaures Ammbniumoarid. Mit wässerigem Ammoniak zusammenge-

bracht bildet die Oelsäure eine gallertartige, in kaltem Wasser losliche

Masse. (Chevreul.) _

0elsaures Aethyloacid. Darstellung: 2 Theile Oelsänre, 1 Th. con—

centrirte Schwefelsäure und 4 Th. Alkohol werden mehrere Stunden lang

der Siedhitze nahe erhalten, der Rückstand in der Retorte wird_4alsdann

mit siedendem Wasser bis zur Entfernung aller freien Schwefelsaure und

sodann mit schwacher Kalilauge behandelt; durch letztere wird die freie

Oelsäure hinweggenommen. Durch Stehenlasseu über Chlorcalcmm befreit

man das neutrale ölsaure Aethyloxid von anhängendem Wasser.

Eigenschaften: Farb- und geruchlose,'ölartige Fliissigkeit von 0,871

spec. Gewicht bei 18°, siedet und destillirt bei einer haben Temperatur

:
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ohne Veränderung, unzersetzbar durch wässerige Alkalien, leicht und

schnell durch eine alkoholische Auflösung von Kalihydrat , wobei sich‘öl-

saures Kali und Alkohol bildet. ‚ _..

Mit salpetersaureiin Quecksilberoxidul in Berührung verwandelt sich

das ölsaure Aeth_yloxid in elaidinsaures Aetbyloxid. (Laurent)

0elsaures Methylamid. Flüssigkeit von derselben Beschaffenheit und

ähnlichem Verhalten wie die vorhergehende Verbindung; spec. Gewicht

bei 18° 0,879. (Laurent)

Oelsaures Glycerylowid.

Synon.: Olein. Formel und Zusammensetzung im reinsten Zustande

unbekannt.

Bestandtheil der fetten Oele und der meisten in der organischen Natur

vorkommenden Fettarten.

Darstellung: Die meisten fetten Oele sind Geniehge von talg- oder

margarinsaurem Glyceryloxid mit ölsaurem Glyceryloxid, bei starker Kälte

scheiden sich die beiden ersteren in festem Zustande ab, beim Pressen in

niederer Temperatur fliefst ölsaures Glyceryloxid aus, aber in diesem Zu—

stande ist es niemals rein.

Bei Schmalz- und Talgarten ist es besser sie mit kochendem Alkohol

zu behandeln, aus dem sich beim Erkalten fast alle kristallisirbare Materie

absetzt, während die ölsaure Verbindung gelöst bleibt. Wenn diese Auf-

lösung abdestillirt, mit Wasser gemischt und eine Zeitlang im Sieden er-

halten wird, so nimmt dieses riechende und färbende Substanzen auf und

das sich abscheidende Oel kann als rein betrachtet werden, wenn es bei

starken Kältegraden keine feste Substanz mehr absetzt. Nach Kerwyk

erhält man aus Olivenöl das reinste ölsaure Glyceryloxid, wenn man 2

Theile reines Olivenöl mit einem Theil einer miil'sig starken Natronlauge

vermischt und unter öfterem Umschütteln des Gemisches 24 Stunden in

Berührung läl‘st. Zur Scheidung der gebildeten festen Seite von dem un-

verseiften Oel setzt man schwachen \Veingeist hinzu und erhitzt; indem

sie sich auflöst scheidet sich das Olein auf der Oberfläche der Flüssigkeit

ab. Nach dem Abgiel‘sen unterwirft man es einer zweiten Behandlung mit;

Vt'eingeist und lüfle es eine Zeitlang mit groben Stücken Chlorcalcium in

Berührung. Nach Pelouze ß‘ Boudet besteht der flüssige Theil der Fette

und Talgarteo aus zwei von einander verschiedenen Materien, der flüssige

Theil der fetten nicht trocknenden Oele und Talgarten unterscheidet sich

von dem flüssigen Theil der trocknenden Oele durch seine ungleiche Lös-

lichkeit in Lösungsmitteln, und vorzüglich dadurch, dafs der erstere durch

salpetrige Säure in Elaidin uiid Elaidinsiiure verwandelt wird und damit

eine feste Consistenz annimmt, während das Olein der trocknenden Oele

durch diese Säure keine in die Augen fallende Veränderung erleidet.

Eigenschaften: Da man bis jetzt kein ölsaures Glyceryloxid absolut

rein darzustellen im Stande war, so sind die Eigenschaften, die man von

ihm kennt, Je nach dem Zustande der Reinheit, in dem es von verschie-

denen Beobachtern erhalten wurde, höchst verschieden angegeben. Es ist

farb—, geruch- und geschmacklos, von 0,90 bis 0,92 spec. Gewicht; es

erstarrt bei sehr hohen Kältegraden, um so früher, je mehr Stearin oder

Margarin beigemengt ist. Durch Alkalien und andere Metalloxide wird es

zerlegt in Glyceryloxidhydrat (Oelsül's) und ölsaure Salze. Mit Hyper—

oxiden erhält man ölsaure Salze und Zersetzungsprodukte des Glyceryl-

oxids, nemlich Ameisensäure und Kohlensäure. Mit salpetersaurem Queck—

silberoxidul oder salpetriger Säure in Berührung verwandelt es sich in

elaidinsaures Glyceryloxid und einen gelben Körper. Durch Behandlung mit

starker Salpetersäure bis zur völligen Zersetzung liefert es Korksiiure

und eine Reihe anderer von Laurent entdeckter Zersetzungsprodukte.

Durch conoentrirte Schwefelsäure wird es unter Schwärzung zersetzt,

hierbei entsteht schwet‘elsaures Glyceryloxid und freie Oelsäure , durch
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cmcentpiifte Solusänl'8 erleidet” es keine bemerkliche Veränderung. Bei

der Destillation wird es zerlegt und liefert Oelsäure und Zersetz'ungspro-

dukte derselben , so wie Zersetzungsprodukte des Glyceryloxids. '

Durch die Einwirpmfg der Luft nimmt es unter Sauerstofl'ahsurbtion

und Kohlensäurehfldung eine dickliche Beschaffenheit an; mit Aether, fet-

ließ und iiqghtig1:n Oelen mischt es sich in allen Verhältnissen. Einer Mi—

schung von gleichen Theilen Aether und Alkohol entzieht damit geschüt—’

teltes ölsaurés Glyceryloxid den Aether, indem der Alkohol beinahe rein

abgeschieden wird; es löst Benzoesänre und die incisten sublimirbnren

organischen Säuren auf.

0elsaures und lalgsaures Glycery/owirl.

Diese Dog1elverbindung ist in dem festen Theil der Kakaobutter von

Pelauze und ‘ endet entdeckt werden; sie ist weils, ziemlich hart und

schmilzt bei 89°. Durch Behandlung mit Alkalien zcrfiillt sie in talg— und

ölsa.ures Alkali und Glyceryloxidhydrat.

Oelsaures Kali.

Saures. Beim Erhitzen von 400 Theiien Wasser, welches 9,21 Th.

Kaliumoxid gelöst enthält, mit 103,5 Th. Oelsäurehydrat erhält man eine

gallertartige Masse, welche mit 1000 Th. Wasser verdünnt sich nicht auf-

löst. Durch Filtration, welche schwierig vor sich geht, scheidet man das

Wasser von dem Salz. Das saure ölsaure Kali ist unlöslich in Wasser,

leichtlöslich in kaltem und warmem Alkohol.

Neutrales. Durch Erhitzen von gleichen Theilen Oelsäurehydmt und

Kalihydrat mit 5 Theilen Wasser erhält man ölsaures Kali in Gestalt einer

weichen Masse, die sich von der wiisserigen alkalischen Flüssigkeit trennt

und fester wird. Zur völligen Reinigung löst man es in VVeingeist von

0,821 , trennt das ungelöste kohlensaure Kali und dampft die wein-_

geistige Lösung zur Trockne ab. In trocknem Zustande stellt es eine

weifse, geruchlose, zcrreibliche Masse dar VP“ bitterem alkalischem Ge—

schmack.

Nimmt man zur Darstellung dieses Salzes die doppelte Menge 001--

säurehydrat, so erhält man bei Digestion in der Wärme eine gleichför-

mige, durchscheinende, fadenziehende Gallerte, welche bei Zusatz von

starker Kalilnuge und Erhitzen von der wässerigen Flüssigkeit sich voll-

kommen scheidet. \’Vird ihre Auflösung in heil‘sem \Veingeist an der Luft

‚verdampt’en gelassen , so bleibt eine durchsichtige Galler-te.

Man' kann sich ölsaures Kali zur Darstellung von Oelsäure verschaf-

fen, wenn durch Kali verseil‘te fette Oele oder '‚l‘algarten in heißem Was-

ser gelöst und diese Auflösungen mit; vielem Wasser verdünnt werden, wo

sich saures talg- und margarinsaures Kali ahscheidet; durch vorsichtige

Neutralisation mit einer verdünnten Säure und weiteres Verdünnen wird

ein neuer Niederschlag von diesen Salzen erhalten. Man wrederholt diel's

so lange als noch Trübung erfolgt, wo in der Fliissigkeit ölsaures Kali

gelöst bleibt, aus dem man durch überschiissige Säuren die (etwas Mar«

garin- und Talgsäure enthaltende) Oelsäure _abscheidet.

Das trockne Salz schwillt in 2 Th. Wasser zu einer durchsichtigen Gal—

lerte auf und ist in 4 Th. Wasser vollkommen zu einem tadenziehenden

Syrup löslich; bei gröl'serem Ueberschul's von Wasser wird es zersetzt

unter‘Abwheidmg’von saurem ölsaurem Kali.

In einem mit Feuchtigkeit gesättigten Raum zerfliel'st das ölsanre Kali,

Es löst sich in seinem gleichen Gewichte Alkohol von 0,821 l_)ex 50°, bei

dem Erkalten wird die Auflösung fasrig, bei Zusatz einer glenchen Menge

Alkohol löst sich Alles wieder auf, ohne beim Erkalten bis 13° Sich. zu

trüben; bei 10° setzt sich alles ölsaure Kali ab. 100 Theile Aether losen
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8,45 ölsaures Kali. Das Salz ist unlöslich in einer Auflösung von Chlor-

kalium und Kalihydrat und wird durch beide, aus der wässerigen Auflösung

geschieden. * .

Alle Säuren , selbst Kohlensäure , zerlegen das ölsaure Kali und schei-

den Oelsäure oder saures ölsanres Kali ab. Mit Baryt- , Kalk- und Stron-

tian- Salzen giebt seine Auflösung Niederschläge von ölsaurem Baryt,

Strontian , Kalk. Ehen so verhält sich seine Lösung gegen die übrigen

Metalloxidsalze. ,

Oelsaures Natron. Man ver-fährt mit; 3 Theilen Oelsäurehydrat‚ 3 Th.

Natronhydrat und __15 Th.—"Vasser wie bei der Darstellung des ölsauren

Kali’s. ‚

Eigenschaften: Farb- und geruchlose feste Masse von bitterem alka-

lischem Geschmack. Eine alkoholische Auflösung an der Luft verdampft

hinterläfst das Salz in Gestalt einer lmlhdurchsichtigen, festen, hrüchigen,

dem äusseren Ansehen nach vollkommen trocknen Masse; in der Wärme

getrocknet zieht sie Feuchtigkeit aus der-' Luft an ohne zu zerfliefsen, löst

sich in 10 Th. kaltem Wasser bei 32°, in 10 Theilen VVeingeist von 0,821

spec. Gewicht. 100 Theile Weingeist lösen in der Kälte 4,84‚ In Aether

sehr wenig löslich.

Wird durch dieselben Substanzen zersetzt wie das ölsaure Kali.

Oelsaurer Baryt, Strantian, Kalk, Bittererde, Chromowid, Zink-

owid, Eisenorm'd , Nickeloa‘id, Kupferowid sind in Wasser unlösliche‚ in

der Wärme schmelzbare , in Vi’eingeist leichtlösliche Verbindungen.

Oelsuures Bleiotcid. Darstellung: Menschenfett- , Olivenöl— «oder

Mandelölseit‘e wird durch Behandlung mit einer Auflösung von "Veinsäure

zerlegt, das abgeschiedene Gemenge von Oelsäure und Margarinsäure mit

Bleioxid in gelinder Wärme digerirt , man setzt nach einiger Zeit ein glei-

ches Volum reinen Aether hinzu und erwärmt, wo sich margarinsäure-

freies saures ölsnures Bleioxid auflöst , was man durch Verdampfen des

Aethers gewinnt. Oder man löst die genannten Seifen in siedendem Was—

ser und fällt diese Lösung mit neutralem essigsuurem Bleioxid. Der Nie—

derschlag ist ein Gemenge von margarinsaurem mit ölsaurem Bleioxid. Man

trocknet ihn nach dem Auswaschen und behandelt ihn mit Aether in der

Kälte , wo ‚sich das neutrale ölsaure Bleioxid löst, während das margarin-

saure Bleioxid zurückbleibt.

Die ätherische Auflösung dampft man ah und wäscht den Rückstand

mit Wasser.

Das neutrale ölsaure Bleioxid stellt eine graue durchscheinende Masse

dar, welche in der Wärme der Hand sich erweicht und bei 60—65°

schmilzt; es löst sich 'in Alkohol, Terpentinöl und Petroleum leicht auf;

es ist ferner in Aether löslieh, leichter in siedendem als in kaltem. Das

Bleioxld bildet mit Oelsäure noch ein saures und hasisches Salz.

Ueber die Zusammensetzung der Oelsiiure.

__ Nach den Untersuchungen von Chevreul und Varrentrapp wird es

hochst wahrscheinlich, dafs die flüssigen, nicht flüchtigen Säuren in den

verschiedenen Oeleu eine ungleiche Zusammensetzung besitzen. Chevreul,

welcher die 0elsäure aus dem Hammeltalg einer Analyse unterwarf‚

stellte sie nach dem beim ölsauren Kali angegebenen verschiedenen Ver-

fahren dar. Er versetzte eine Auflösung von Hammeltalgseife in 6 Thei-

len warmem Wasser mit weiteren 45 Th. Wasser, und liel's das Gemisch

bei 12° so lange stehen, als sich noch kristallinische Niederschläge bilde-

ten (saures talg— und margarinsaures Alkali) - die klar abgegossene Finis—

sigkeit wurde concentrirt, das freie Kali dureh_\Velnsäure neutralisirt und

wieder mit vielem Wasser verdünnt, und auf diese ‘Veise fortgefahren , bis

er eine Flüssigkeit erhielt, die keinen Niederschlag mehr absetzte. Sie
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wurde nun abgednmpft, mit überschiissiger Weinsäure die Oelsäure auge-
schieden, durch Waschen mit; Vl’asser, Auflösung in Alkohol und Fäil'u'ng
mit. V5’asser gereinigt und einer immer niedrigeren Temperatur ausgesetzt;
so dafs sie theilw'eise kplétallisirte. Der flüssig bleibende Theil wurde als;

dann von den entstandenen Kristallen (Oelsäure und beigemengte Marga-

rinsäure) abfiltrirt4/Dieses Oelsäurehydrat besafs bei 19° ein spec. Ge-

wicht von 0,898 und ‚gab in der Analyse in 100 Theilen 77,866 Kohlen-

stoff, 11,350 Wasserstoff und 10,784 Sauerstoff. Beim Zusammenbringen

mit Bleioxid verlor dieses Hydrat 3,8 p. e. Wasser; der Sauerstoff der

Basis in den ölsauren Salzen ‚verhielt sich zu dem der damit verbundenen

Säure sehr nahe wie 2 : 5. Nach Cheoreul ist die Formel der wasserfl‘eien

Säure hiernach C„ H„‚ O,; das Hydrat enthält zwei Atome VVasscn mehr,

von denen in' den sauren Salzen das eine Atom, in den neutralen beide

Atome vertreten werden durch ihr Aequivalent Basis. Das Gewicht von

2 Aeq. = 1 At. der wasserfreien Säure aus dem Hammelt'ett beträgt hier-

nach 6587.

Nach Laurent’s Analyse eines nach Cheoreul’s Methode aus Schweine-

schmttlz‘ dargestellten Oelsäurehydrats enthielt dieses 77,19—77,35 Koh-

lenstoff, 12,20—12,31 “’asserstolf und 10,61—10,34_ Sauerstoff. Hieraus

berechnet Laurent die Formel C„, Hm Os + 2aq, Atomgewicht 6675;

allein die annlysirte Oelsäure war von ihm im leeren Baum destillirt wer-‘

den, was ohne Zersetzung nicht geschehen kann, so dals diese Analyse

keine Bürgschaft für die Zusammensetzung der nicht destillirten Säure

seyn kann.

In der neuesten Zeit unternahm 'Varrentrapp eine Untersuehung der

Oelsäuren in dem Oel der süfsen Mandeln und des 0ehsehi‘etts, beide wa—

ren frei von jeder Spur von eingemengter Margarin- oder Talgsäure. In

10 Analysen wurden im Maxime 77,18, im Minimo 76,85 Kohlenstoff

—— 12,18 — 11 ‚74 "Vasserstofl' ge—

funden. Aus den Analysen der in den Barytsalzen enthaltenen Säure er-

gaben sich für ihr Atomgewicht und ihre Zusammensetzung folgende Ver-

hältnisse:

44 At. Knhlcnstofl' 3363,14 —- 79,13

78 —— “'.asserstofl' 486,70 —- 11,45

4 — Sauerstoff“ 400,00 —- 9,42
 

1 At. wasser-freie Oelsäur’e 4249,84 —- 100,00

Das von Chevreul analysirte ölsaure Barytsalz "enthielt 22,97 p. c.,

das von Varrentl‘app untersuchte 18,38 n. c. Baryt. Für 100 Th. wasser-

freier Säure verhalten sich beide :: 4 : 3.

"Das Oelsäurehydrat enthält hiernach 1 At. Wasser, welches in den

neutralen Salzen vertreten ist durch ein Aeq. Metalloxid, und in 100 Thei—

len 77,10 Kohlenstoff und 11,44- VVasserstoif. '

Das ölsaure A8tbyloxid enthält nach dieser Formel 77,76 Kohlenstofi'

und 11,64’“'asserstotf, es wurden von Varrentraym in 4 Analysen

77,80—77,95 Kohlenstoff und 11,81—12,09 Vl’asserstoff erhalten.

Das Natrpnsalz der von Varrentramo untersuchten Säuren kristallisirt

aus seiner heil's gesättigten Auflösung in Alkohol in weifsen Binden und

rundlichen Körnern; die Baryt— und Silber-salze sind weils, unlöslich in

Wasser. Das letztere wird beim Trocknen schwarz, es schrumpft unter

der Luftpumpe über Schwefelsäure zu einer pflasterähnlichen Masse zu—

sammen, die ihren weichen Zustand nicht verliert, beim gelindesten Er-

wärmen schmilzt das Silbersalz, es läl'st sich in diesem Zustand auf Glas

und Porcellan verbreiten und hinterläi‘st nach dem Glühen einen spiegeln-

den Ueberzug von 26—27 p. e. metallischem Silber.

Verhalten der 0elsäüre bei der trocknen Destillation.

Oelsäurehydrat in einer zu ’/; damit—angefülltén Retorte erhitzt, kommt

erst in einer hohen Temperatur zum Sieden, bei der Destillation erhalt

.
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man gastörmige und flüssige und feste Produkte , im Bückstnndo bleibt eine
beträchtliche Menge Kohle. Das Gas , was sich entwickelt, ist durch
Kali zum Theil absorbirbar , das darin nicht ]ösliche ist entzündlioh und
brennt mit hell leuchtender Flamme, wie ölbildendes Gas.

Wenn man das flüssige Produkt der Destillation der Oelsäure zu unglei-
chen Zeiten aufl'iingt, so bemerkt man, dafs das zuerst übergehende zum
grol‘sen Theil beim Erkalten erstarrt , das zuletztkommende bleibt flüssig.
Im Ganzen ist das flüssige Produkt wenig gefärbtmnd setzt in der Kälte
eine Menge kristallinischer Flocken und Nadeln ab. Der feste kristalli-
nische Theil des Destillats ist vollständig in beifs‘em Wasser löslich , der
flüssige Theil löst sich zum Theil in Alkalien , der gröl'ste Theil davon ist
darin nicht löslich und besteht aus mehreren Koblenwasserstofl‘verbindun-
gen von ungleichem Siedpunkt. Durch anhaltende Destillation mit Wasser
gehen diese Kohlenwasserstotl'verbindungm mit den Wasserdämpfen über,
es bleibt das nicht flüchtige Oelsäurehydmt in dem Destillirapparat zurück.
Der flüssige Kohlenwasserstolf ist sehr flüssig, das Licht stark brechend ,
für sich der Destillation unterworfen fängt er an bei 160" zu sieden , die
Temperatur erhöht sich zuletzt auf 280° , wo alles ohne Rückstand über—
destillirt. .»

Die in Wasser lösliche kristallisirbare Säure, welche in der Destilla-
tion der reinen Oelsäure als das einzige feste Produkt auftritt, ist Fett—
säure. Alle Oelsüuren, die ausMenschenfett , Hammelcfett, Ochsenfett ,
Olivenöl und den trocknenden Oelen , verhalten sich bei der trocknen
Destillation vollkommen gleich , eben so“ alle Fette, Talge etc. , welche
eine flüssige Säure enthalten , sie liefern bei der trocknen Destillation Fett-
säure, erkennbar an ihrer Löslichkeit in Vi’asser und. an der Eigenschaft
ihrer wässerigen Auflösung, in Bleisalzen einen weilsen Niederschlag zu
bewirken. ‚

Fettsäure (acidum sebacz'cum).

Formel der Wasserfreien Säure C„‚Jl„‚ O, ; des" Hydrats C„, H„ O,
+ aq. (Damas, Redtenbacher.) Symb.: Se + aq. .

Entdeckt von Thenard. »

Zur Darstellung der Fettsäure werden die flüssigen und festen Pro-
dukte der Destillation der Oelsäure , oder von allen fetten Körpern, wel—
che 0_elsäure enthalten, mit Wasser “wiederholt so lange ausgekocht , als
dieses beim Erkalten noch Kristalle absetzt. Die erhaltenen Kristalle sind
Fettsäurehydrat , sie werden auf einem Trichter gesammelt, mit kaltem
Wasser ansgewaschen, wiederholt in kochendem Wasser gelöst, filtrirt
und erkalten lassen, bis die sich absetzenden Kristalle farblos sind und
allen brenzlichen Geruch verloren haben.

Das Fettsäurehydrat erhält man auf diese Weise in weilsen perlmut-terglänzenden , nadelförmigen und schmalblättrigen , äul‘serst lockern Kri-stallen ‚dem Benzoesäurehydrat sehr ähnlich. Es schmeckt und reagirt schwachsauer, verliert bei 100° nichts am Gewicht, schmilzt bei 127° zu einem
farblosen Oel , was beim Erkalten zu einer kristallinischen Masse erstarrt;
bei höherer Temperatur sublimirt es ohne Veränderung; sein Dampf ver—
ursacht Kratzen im Schlunde, und besitzt den Geruch von verdampfendem
Fett. Es ist in kaltem Wasser sehr wenig, in kochendem leicht löslich , ’
sowie in Alkohol und Aether.

Feltsaure Salze.

Die kalte wässerige Auflösung der Fettsäure bringt in Blei- und Silber-
salzen weil'se Niederschläge hervor. In ihren Salzen ist das Hydrat-
wasser der Säure vertreten durch 1 Aeq. Metalloxid. Fettsaures Kali

Lie !: i g Organ. Charme. ' 24
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(Se, KO) ist in Wasser sehr deichtlöslich , kristallisirhar in kleinen körni-

gen nicht zerfliel‘slichen— Kristallen, welche sehr wenig in Alkohol'iöflich

sind. Das Natron— und Awiwninksalz sind beide sehr löslich; die löslichcu

fettsauren_$alze hringen”in Kalksalzen einen schwerlöslicheh Niederschlag

hervor (Se, Ca0 édtenbacher] ).
- — ‚

Fettsaureä'Silberowizl, Se, Ag0, ist ein weii'ser, käsiger, in Wasser

schweflöslicher Niederschlag, welcher trocken erhitzt 51,64 p. 0. Metall

hinterh'il'st und ein weifses küstallinisches, der Fettsäure ähnliches Schli—

mat giebt.

Fettsaures Aethylowid. .Se , Ae0 (Redtenbacher). Beim Einleiten

von Chlorwasserstoifsäuregas
in. eine alkoholische Lösung von Fettsäure-

hydrat scheidet sich fettsaures Aethlexid ab. Auf gewöhnliche Weise

von Wasser und anhängender Säure gereinigt stellt es eine ölartige, farb-

lose, sehr flüssige Flüssigkeit dar, von sehr angenehmem Melonengernch,

sie ist leichter als “’asser, wird bei ——9" fest und kristallinisch, siedet

über 100° und destillirt ohne Veränderung über.

 

Das Vorhandenseyn der Fettsäure in dem Destillationsprodukt irgend

eines fetten Körpers kann als Beweis von der Gegenwart einer, den be-

kannten Oelsäurcn ähnlichen Säure in letzterem angesehen werden. Es'

ist diels die bestimmteste chemische Verschiedenheit der bei gewöhnlicher

Temperatur festen fetten Säuren, welche keine Spur Fettsäure erzeugen,

von den flüssigen Oelsäuren, durch deren Zersetzung in höherer Tempe-

ratur sie ausschließlich gebildet wird.

Verhalten der 0eléäure gegen salpetrz'ge Säure und Salpetersäure.

Elaz'dinsäure.

Ueber die Entdeckung der Elaidinsfiure und des Elaidins siehe das Ver- \

halten der fetten Oele -zu snlpetriger Säure.

Bildung der Elaz'dinsüurr. Beim Zusmnmßnbringen von fetten, nicht

trocknendeu Oelen mit kalt hereitctem salpetersaurem Quecksilberoxirlul

oder salpetriger Säure verlieren sie ihre flüssige Beschaffenheit und wer-

den fest und hart. Die Aenderung in ihrer Beschaffenheit, welche sie

hierbei erleiden, ist abhängig von der Einwirkung der stilpetrigeri Säure

auf die in den Oeleu enthaltene Oelsäure, welche dadurch in eine feste

kristallinische Säure, in Elaidinsäure verwandelt. wird. Die fetten Oele

enthalten ölsaures Glyceryloxid, gemengt oder verbunden mit margarin-,

oder talgsnurem Glyceryloxid. Das ölsaure Glyceryloxid geht durch Be-

rührung mit sulpetriger Säure in elaidinsaures Glyceryloxid über, welches

bei gewöhnlicher Temperatur fest und kristallinisch ist; aus Olivenöl und

andern Oelen dargestellt ist das elaidinsaure Glyceryloxid nicht rein,

sondern mehr oder weniger gemengt mit margarinsanrem Glyceryloxid.

Durch Kochen mit kunstischen Allmlien wird es wie alle festen Fette ver-

seift, die alkalische Lösung enthält ein Gemenge von Elnidinsäure mit

Margarinsäure. Man kennt keine zuverlässige Methode, um beide von

einander zu trennen.

Darstellung der Emidiltsäure. Man leitet durch reines margarinsiiure-

freies Oelsäurehydrat, welches in einem mit kaltem Wasser umgebenen

Gefäl'se enthalten ist, vier bis fünf Minuten lang einen Strom von salpe-

triger Säure, die man aus einem Gemisch von Kartoffelstärke mit Salpeter-

Säure entwickelt. Nach einiger Zeit gerinnt die Oelsäure zu einer in

grul‘sen Blättern kristallisirteu Masse, welche mit, kochendem Wasser von

anhhngender Salpetersäur6 getrennt, sodann in ihrem gleichen Volum Al-

kohol gelöst, der Ruhe überlassen wird. Gewöhnlich erstarrt diese Auf-

lösung nach 24 Stunden zu einer aus perlmutterglänflnd(an
tnfell'önnigen  
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Kristallen bestehenden Masse, die man durch Filtration von der einge-

mengten gelbgei'ärbten Mutterlauge trennt, zwischen Fliel‘spapier ausprel'st,

und durch wiederholte Kristallisation aus Alkohol reinigt. (Meyer.)

Reine Elaidinsänre stellt silberglän2ende, weiche, der sublimirten

Benzoesäure ähnliche Kristallblätter dar, sie schmilzt bei 44—45“ C. zu

einer farblosen Flüssigkeit, welche beim Erkalten kristallinisch erstarrt.

Sie ist in Alkohol außerordentlich löslieh, bei ihrem Schmelzpunkt in jeder

Quantität damit mischbar; \Veingeist von 60 p. e. löst bei gewöhnlicher

Temperatur das fünfl‘ache seines Gewichts an Elaidinsäure (Boudet); ihre

alkoholische Auflösung besitzt auf Lackmnspapier eine stark saure Reaction;

in Aether ist sie weit weniger als in Alkohol löslich, sie ist uniöslich in

Wasser. Die kristallisirte Elaidinsäure ist Elaidinsäurehydrat, welches

beim Schmelzen mit Bleioxid 2,56 p. e. “’asser verliert. Der trocknen

Destillation unterworfen geht sie, dem Anschein nach, zum groi'sen Theil

unzersetzt über. Das Destillat der reinen Säure giebt beim Auskocben

mit \Vnsser eine Flüssigkeit, welche Blei- und Quecksilbersalze trübt,

ohne beim‘Erkalten Kristalle von Fettsäure abzusetzen. (Meyer.)

Elaz‘dinsaure Salze.

Das Elaidinsäurehydrat zersetzt die kohlensauren Alkalien und bildet

mit ihren Basen Salze, die sich in 6 —— 8 Th. Wasser zu einem wasser—

hellen, sehr dicken Seifenlcime lösen. V\’ird die Auflösung des elaidin-

sauren Natrons im \Vn5serbade zur Trockne eingedampft und der trockne

Rückstand mit heil‘sem Alkohol behandelt, so löst sich reines neutralcs

elaidinsaures Natron auf, was beim Erkalten der Flüssigkeit in grol‘sen
breiten, sehr glänzenden Blättern, dem küstallisirten Elaidinsäurehydrat
sehr ähnlich, herauskristallisirt. Die Auflösung dieses Salzes in Wasser

trübt sich beim Vermischen mit vielem Wasser und setzt ein saures kri—

stallinischcs Salz al).

Elaidinsaures Silberomid enhält man in Gestalt eines weifsen volumi‘.

nösen Niederschlags beim Vermischen des neutralen elaidinsauren Natrons
mit einem löslichen Silbersalze. Frisch gefällt ist dieser Niederschlag in
geringer Menge löslich in Wasser, Alkohol und Aether, er löst sich in
Aetzwnmoniak mit bräunlicher Farbe, und scheidet sich daraus in der Kälte
in kleinen säulenförmigen Kristallen wieder ab. (Meyer,)

Elaidinsnures Bleioa-z'd und Buryt erhält man auf ähnliche Weise, sie
stellen beide unlösliche weiße Niederschläge dar.

Ehddz'nsaures Aethylomicl. Zuerst dargestellt von Laurent. Nach
Meyer erhält man es am besten beim Sättigen einer Auflösung von Elai-
dinsänrehydrat in Alkohol mit Chlorwasserstofl‘gas, wo es sich in Gestalt
eines farblosen Oels abscheidet. Das elaidinsanre Aethyloxid' ist bei ge-
wöhnlicher Temperatur geruchlos, leichter wie Wasser, mit Aether und
Alkohol mischbar, unlöslich in Wasser, schwerlöslich in VVeingeist von
60 p. c., mit welchem man es von der beigemischten Elaidinsäure reini-
gen kann. Wird durch Destillation und wässerige Alkalicn zersetzt.
(Megan) Nach Laurent, welcher diesen Aether durch Erwärmen einer
Mischung von Schwefelsäurehydmt, Alkohol und Elaidinsänrehydrat dar-
stellte, ist dieser Aether ölähnlich und gelb, sein spec. Gewicht ist bei
18° 0,868, er siedet bei 370°, wobei er unverändert überdestillirt, nicht
zersetzbar durch wässerige Alkalien und löslich in concentrirter Schwe-

felsänr'e.

Elaidinsaures Methylowid ist von Laurent dargestellt und in allen
Eigenschaften ähnlich der vorherbesohriebenen Verbindung.

Elaidinsaures Glbcerylozid , Elaidin. Ueber seine Darstellung und

Eigenschaften siehe Seite 400 u. s. f.. _
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Ueber die Zusammensetzung der Elaz'dz'nsiiure.

Die Erzeugung der E_l/aidinsäure aus 0elsäure vermittelst salpetriger '

Säure ist bis jetzt unerklart. Die Elaidinsäure ist nemlich nicht das ein-

zige Produkt, was hierbei auftritt, sondern ihre Bildung ist stets.begleitet

von einem gelben fjlartigen Körper, dessen Zusammensetzung unbekannt ist.

Die bei der/Darstellung der Elaidinsäure erhaltenen Mutterlaugen lie-

fern abgedampft nach fortgesetzter Trennung der sich bildenden Kristalle

zuletzt ein dunkelrothes dickflüssiges Oel, was sich wenig in Wasser mit

gelber, leicht in Alkalien mit blutrother Farbe löst, in letzteren ohne einen

Seifenleim zu bilden. Aus dieser Auflösung vrird diese Substanz durch

Säuren, dem Ansehen nach unzersetzt, wieder abgeschieden. (Meyer,)

Laurent machte die Beobachtung, dafs ölsaures Aethyloxid bei Be—

rührung mit; einer kalt bereiteten Auflösung von salpetersaurem Quecksil-

beroxidul, ohne seine äufsere Beschaffenheit zu ändern, in elaidinsaures

Aethyloxid übergehe, und er erklärte die Verwandlung der Oelsäure in

Elaidinsäure durch eine einfache Aufnahme von Sauerstofi‘ aus der salpe-

trigen Säure. Oelsäure und Elaidinsäure sind nach ihm Oxidationsstufen

eines und desselben Radikals. Nach seiner Analyse eines Elaidinsäure-

hydrats, welches aus Elaidin dargestellt war und bei 42° sclnnolz, enthält

diese Säure 76,40 Kohlenstoff, 12,27 Wasserstoff und 11,33 Sauerstoff, '

Verhältnisse, welche mit der Formel C„ H.„ 08 sehr nahe übereinstimmen.

Das elaidinsaure Aethyloxid gab ihm 77,18 Kohlenstofl‘, 12,36 Wasser-

stoff und 10,46 Sauerstoff, woraus sich die Formel C„ H„., 08 =: C„,

H.„ 06 + 20, H„‚ 0 entwickeln läi‘st. Die Formel C„‚ H„, 06 fand eine

weitere Stütze in seiner Analyse des Natronsalzes. Vergleicht man die

Formel der Elaidinsäure, zu welcher Laurent gelangt ist, mit derjenigen,

welche er für die Oelsäure annimmt (siehe S. 368), so ergiebt sich in der

That eine sehr bestimmte Beziehung zwischen beiden,-denn die wasser-

freie 0elsriure enthält darnach 1 At Sauerstofl’ weniger als die wasserfreie

Elaidinsäure ;

die Oelsänre ist nach Laurent C„‚ Hm O, + 2aq

die Elaidinsäure . . . . . C„, H„, 05 + 2aq.

So einfach der Schlüssel zur Erklärung der Verwandlung der Oelsäure

in Elaidinsäure sich auch hiernach darstellt, so stehen seiner Wahrheit

dennoch eine Menge Thatsachen entgegen. Die analysirte Elaidinsäure

und Oelsäure waren nemlich beide nicht rein (die reine Elaidinsz'iure schmilzt

bei 44—45“, nicht bei 42°) und die Oelsäure war destillirt werden, durch

welche Operation sie zersetzt wird; zuletzt Spricht gegen diese Entwicke-

lung die Analyse der Oelsäure von Varrentrapp und die der E]aidinsäure

von Meyer.

Aus Elaidinsäurehydrat , welches aus reinster margarinsäurefreier Oel-

säure bereitet werden war und was bei 44—45“ schmelz, erhielt Meyer

in der Analyse 77,5 — 77,6 Kohlenstoff, 12,12 — 12,2 Wasserstoff und

10,2 Sauerstoff. In seiner Analyse des elaidinsauren Silberoxids erhielt er

für das Aequivalent der wasscrfreien Säure die Zahlen 3405,8 —- 3436,0

—- 3407,8 — 3428,4, welche sehr nahe mit einer Analyse des nemlichen

Salzes von Boudet, 3406,-dessen Säure den nemlichen Schmelzpunkt he-

sal‘s, übereinstimmen. In dem Silbersalze fand Meyer ferner auf 29,772

Silberoxid im Mittel 55,5 Kohlenstoff und 8,5—8,6 Wasserstoil‘, was auf

2 Atome Silberoxid 72 At. Kohlenstoif und 132 At. \Vasserstofi' ausmacht.

Hieraus entwickelt Meyer folgende Formeln: ‘

Für die wasserfreie Säure in Ion Th. Vi'asserhaltige Elaidinsäure in 100 Th.

72 At. Kohlenstofi' 5503‚32— 78,040 ; 72At.Kohlenstotf5503‚32 — 80,611

136 —- Wasserstoff 848,60—12,034; 132 —Wasserstolf 823,64—12,065

7 — Sauerstofl' 700,00— 9,926; 5 —Sauerstolf 500,00_ 7,324

7051,92 100,000 6826,96 100,000

Die Zusammensetzung des elaidiusauren Aethyloxids' stimmte in Meyer’s

Versuchen sehr genau mit der hier angenommenen Formel.
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Meyer beobachtete ferner, dafs die Verwandlung des ölsauren Aethyl-
oxids ‘in elaidinsaures von einer ähnlichen gelben Materie begleitet ist,
wie ' Bildung der Elaidinsäure aus Oelsiiurehydrat; es gelang ihm nicht,
aus E 'din (siehe diesen Körper) eine Säure zu erhalten, deren Schmelz_—
punkt höher als 42° war, und diese letztere Säure gab ihm ein Silhersalz,
welches 28,2—28,3 anstatt 27,7 bis 27,8 |). c. metallisches Silber hinter-
liel‘s, deren Atomgewicht demgemäfs nur 3327 oder 3316 betrug.

Wenn man von 2 At. Oelsr'iurehydrat nach Varrentramz’s Analyse
die Elemente von 1 At. Elaidinsiiurehydrat abzieht, so bleibt ein Körper,
welcher Kohlenstoil' und \‘Vasserstoif in dem nemlichen Verhältnisse wie
in dem Acetyl enthält. '

2 At. Oeisäurehydrat C„ H„„ 0“)
ab 1 —— Elaidiusäurehydrat Cm HM 0,

016 "M 05' k-*

Beim Hinzutreten von Sauerstoil' aus der salpetrigen Säure zu ‚den Ele-
menten des Oelsäurehydrats kann sich mithin Elaidinsäure und Essigsäure
bilden. Die Entstehung der Essigsäure ist bei dieser Verwandlung nicht
nachgewiesen; wie oben erwähnt bildet sich hierbei ein gelber oder rather
film-tiger Körper, welcher Stickoxid oder eine ähnliche Stickstofl'verbin-
dung zu enthalten scheint, da er mit Kali neutralisirt und mit Eisenvitriol
versetzt schwarzhraun gefärbt wird. Die gleichzeitige Entstehung dieses
gelben Oels scheint eine Bedingung zur Bildung der Elaidinsäure zu seyn,
da durch keinen anderen Oxidationswocefs (Behandlung der Oelsäuro z. B.
mit übermangansauren Salzen und Schwefelsäure, oder schwefelsaurer
Chromsänre) die Verwandlung der Oelsäure bewirkt wird.

Owidationsprodukte der Oelsäure.

Das Verhalten der Oelsäure gegen Salpetersäure ist von Laurent be—
schrieben worden, seine Untersuchung führte ihn zur Entdeckung einer
Anzahl von neuen Säuren, von denen bis zu ihm nur eine einzige, nem-
lich die Korksäure , bekannt war. Seine Versuche sind von Bromeis wie-
derholt und in ihren Hauptresultaten vollkommen bestätigt werden. Die
0elsiime, welche Laurent in seinen Versuchen anwandte , war aus Oli—venöl ohne weitere Reinigung dargestellt, sie enthielt eine nicht unhe-trächtliche Menge Margarinsäure, so dafs der Ursprung der gleich zu be—schreibenden Verbindungen aus der Oelsäure allein nicht abgeleitet werdenkann. Bromeis bediente sich der rohen talgsäurehaltigen Oelsiiure, so wiesie bei der Stenrinsäurel'abrikation erhalten wird. Bei der Behandlung derOelsäure mit Salpetersz'iure von 1,42 mui's die letztere mit ihrem halbenGewichte Wasser verdünnt werden; im concentrirten Zustande wirkt sieso heftig ein, dafs durch die entstehende Gasentw'„ elung ein grol'scrTheil der Masse aus den Gefäi‘sen herausgeschleudetfiivird. Die Verdün—nung der Salpetersäure über das angegebene Verhältnil's hinaus hat keinennachtheiligen Einflul's, nur wird dadurch die Einwirkung verlangsamt. Nachder ersten jedesmal heftigen Einwirkung der Salpetersäure wird der Gangder Operation ruhig und _gleichförmig. Laurent beobachtete bei Anwen-

zigen Masse, was Bromeis nicht bemerkte; die Oelsäure wird bei fortge—setzter Digestion mit Snipetersäure immer dünnflüssiger , wobei ihr Volumen
nach und, nach abnimmt, und zuletzt verschwindet sie bei gehöriger Er-
neuerung der Salpetersäure völlig.

Die bei dieser Operation überdestiflircnde Salpetersäure besitzt einen
eignen , die Respirationswerkzeuge heftig angreifenden Geruch , welcher
durch Neutralisation der Säure mit einer Basis nicht verschwindet. Wird
das mit kohlensaurem Natron gesättigte Destillat einer neuen Destillationunterworfen, so geht mit dem Wasser ein flüchtig-es, auf dem Wasserschwimmendes, sehr düunflüssiges Oel in geringer Menge über, dem dieser
Geruch angehört.
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Läl'st man nach der ersten Einwirkung der Salpetersäure auf die talg-

sänrehaltige Oelsäure die Mischung über Nacht ruhig an einem kalten Orte

stehen, so findet man die Oelsänre zu einer halbfesten krista„l' "schen

Masse erstnrrt, welche durch Pressen zwischen trocknem Papier u Rei-

nigung durch häufige Kristallisation aus Alkohol etc. bei 60° schmilzt und

genau die Eigenschaften, sowie die Zusammensetzung der Margarinsäure

zeigt. (Brom'bis). In einem andern Versuche erhielt Bromeis aus ganz

reiner Oelsäure durch die nemliche Behandlung eine sehr geringe Menge

einer weil‘sen festen Masse, die erst bei 80° schmolz und bei 70° erstarrte,

in Kali sich mit rather Farbe löste. Bei Zusatz einer Säure zu dieser al—

kalischen Lösung s‘chied sich eine sehr kleine Menge eines dicken braunen

Oels ab , was bei gewöhnlicher Temperatur flüssig blieb. '

Laurent erhielt aus inargarinsänrehaltiger Oelsäurc, nach der ersten

Einwirkung der Salpetersäure, eine feste kristallinische Säure, welche er

für Elaidinsäure erklärt. Schmelzpunkt und Zusammensetzung dieses Pro-

dukts sind von ihm übrigens nicht untersucht worden.

Die salpetersaure Auflösung der Oelsäure enthält Korksü'ure, Azelaz'n-

Säure (?), Pimelinsü’nre, Adipz'nsäure, Lipinsäure und ein in Salpeter-

säure lösliches Oel; Korksiiure ist, der Menge nach, das Hauptprodukt.

Bei der Darstellung der Oxidationsprodukte der Oelsäure verfährt man

am besten auf die Weise, dafs man die Oelsäure mit ihrem doppelten Vo—

lum Salpetersänre im Anfang zum Sieden erhitzt und nach erfolgter hef-

tiger Einwirkung die Mischung auf einem Sandbade in gelinder Wärme

digerirt, so lange man noch Gasentwickelung bemerkt; die salpetersaure

Auflösung wird alsdann von der obenaut‘schwimmenden oligen Flüssigkeit

getrennt und mit stets erneuerten Portionen Salpetersänre aufldie nemliche

Weise behandelt, bis dafs die Oelsäure ganz oder beinahe gänzlich ver-

schwunden ist.

Die in diesen auf einander folgenden Operationen erhaltenen salpeter—

sauren Auflösungen werden auf die Hälfte'ahgedampft und sich selbst über-

lassen, oder geradezu einer Temperatur unter 0° ausgesetzt„ wo sie zu

einer gelblichweifsen kristallinischen Masse crstarren. Man bringt den Brei

auf einen grol‘sen Glastrichter, in dessen Spitze man etwas Asbest ein-

lcgt, läßt die Mutterlauge abfliel‘sen und verdrängt sie völlig durch fort—

gesetztes Aufgiefsen von kleinen Quantitäten-kalten Wassers.

Die auf dem Trichter bleibende Korksz'iure vereinigt man sodann durch

wiederholte Auflösung in siedendem W’asser; gewöhnlich scheidet sich bei

der ersten und zweiten Auflösung im Wasser eine geringe Menge eines

im V\“asser zu Boden sinkenden unlöslichen, in Salpetersäure löslichen

fettartigen Körpers ab, welcher bei 30" kristallinisch erstarrt und sich in

Alkalien mit blutrother Farbe löst. Aus Alkohol kristallisirt besitzt der-

selbe die Eigenschaften einer weifsen sehr schmelzbaren fetten Säure.

„ Nach den Versuchen von Bromeis ist die auf dem angegebenen V\’ege

dargestellte Korksäure völlig rein und von constanter Zusammensetzung

(siehe S. 355) Nach Laurent hingegen ist sie gemengt mit Azelainsiiure,

die sich von der Korksz'iure durch ihre gröfsere Löslichkeit in Aether un-

terscheidet. Die kristallisirte Azelainsilnre.ist nach der Analyse von Lau-

rent der procentischen Zusammensetzung nach identisch mit dem Kork-

säurehydrat, sie ist aber nach ihm schmelzbarer wie Korksäure und zeigt

nach dem Erkalten nicht die deutlich kristallinische Beschaffenheit dersel-

ben; ihr Aequivalent ist nach Laurent 1202‚„ ., demnach um das Gewicht

eines .Atoms Wasser höher als das Atomgewicht der kristallisirten Kork-

säure (1098,83 ). Laurent berechnet hiernach für die kristallisirte Aza-

lainsänre die Formel C„‚ H„ O, + aq. Azelainsanres Ammoniak giebt

beim Zusatz von Chlor-Barium, -Strontium und -Magnesiu__m bei Zusatz

von Alkohol keine Niederschläge, was sie von der Korksaure ebenfalls

unterscheiden soll (Laurent). Diese Beactionen können nicht als zuver-

lässig angesehen werden, da Laurent selbst bemerkt, dafs die von "ihm

dargestellte Azelainsäure sehr viel Korksäure enthielt, da die Korksaure

nicht unlöslich im Aether ist. —
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Pimelc'mäure.

Formel C, H„‚ O_. + aq. (Laurent, Bronzeis.)

Entdeckt von Laurent. '

Zur Darstellung dieser Säure werden die sauren Mutterlnugen , nun

denen sich die Korksa'mre nbgesetzt'hat, abgedampft und von zeit zii Zeit

erkalten lassen. Die ersten Kristnllisationen bestehen grol‘senlheils uns

Korksäure, später erhält man Pimelinsäure, leicht unterscheidhar von der

Korksiiure, insofern diese in t'ettartigen weichen Nadeln oder Blättcheu

ansehiel‘st, während die Pimelinsäure kristallinisehe harte Körner bildet,

deren Härte durch Reihen mit einem Glasstabe leicht bemerkbar ist. Man

muß, um alle Pimelinsäure zu erhalten, die Flüssigkeit, aus der sie sich

abgesetzt hat, mehrere Tage ruhig stehen lassen; durch Concentriren und

Abdampt‘en würde man sie gemengt mit Adipinsäum erhalten.

Zur Reinigung der erhaltenen Kristalle der Pinnelin5äure von der Kork-

säure werden sie zuerst mit Wasser, sodann mit Alkohol rasch nbgespiilt,

in welchen Flüssigkeiten sich die Korksäure bei weitem schneller löst‘nls

die körnigen Kristalle der Prmelinsäure. Man reinigt die letztem alsdann

vollkommen durch wiederholte Kristallisatihnen aus heil‘sem “’asser.

Die reine Pimelinsäurc stellt weil'se, harte Körner dar, welche unter

dem Vergröfserungsglase eine strahlige Besehafl'enheit zeigen; sie ist ge-

ruchlos, schmeckt stärker sauer als Korksäure, unveränderlich an der

Luft und bei 100“. Sie schmilzt bei 134° (Bremeis), bei 114“ (Laurent)

und sublimirt ohne Rückstand in schönen wcii‘sen, federförmigen, seiden—

glänzenden Bliittchen. Sie löst sich bei 18° in 35 Th. Wasser, leichter

in heißem, und ist löslich in Alkohol, Aether und ohne Veränderung in

concentrirter Schwefelsäure. _

Pimete'nsuures Ammoniak bringt in Auflösungen von Ba'ryt—, Stron-

iinn-, Kalk- und Kupfersalzen keinen Niederschlag hervor. Pimelinsaures

Hilberoxid , C, 1110 0, + Ag0 (Bromeis, Laurent), ist ein weii'ser, in

\\‘asser unliislichcr Niederschlag.

Adipinsäure und ‚Lipinsäure.

Die Mutterlaugen, aus denen sich die beschriebenen Verbindungen ab-

gesetzt haben, enthalten noch andere in Wasser lösliehe kristallisirbare

Säuren; man erhält sie durch vorsichtige Entfernung der Salpetersäure,

in der» sie gelöst sind; diei's mui's bei sehr gelinder Wärme geschehen, in—

dem sonst der Fall eintritt, dafs sich die Masse plötzlich zersetzt und

schwarz wird. Man muß deshalb nach zeitweiliger Verdampt'ung die Flüs-

sigkeit zwei bis drei Tage zum Kristallisiren hinstellen, die abgesetzten

Kristalle von der Mutterlauge trennen, ‚abwaschcn und die Flüssigkeiten

weiter veldarnpfen, bis sie aufhören Kristalle zu geben. (Laurent)

. Man vereinigt alle erhaltenen Kristalle und reinigt sie durch neue Kri—

stallisationen; bei der ersten Auflösung in reinem “’nsser scheidet sich stets

eine geringe Menge eines in Salpetersäure löslicben öligen Körpers ab,

den man von den Flüssigkeiten sorgfältig trennt. Die Mutter-langen, wel-

che übrig bleiben, enthalten eine im ‘Wasser sehr lösliobe Saure, welche

nicht untersucht ist (Laurent). Die Kristalle bestehen aus Adi/fin- und

Lipinsiiure, sie sind braun gefärbt, wodurch sie sich von der Pinnelinsäure

unterscheiden. zur Trennung beider Säuren “ist man sie in Aether und

läfst dio filtrirte Auflösimg verdunsten. Die Kristalle, welche sich abge-

setzt haben, wenn die Hälfte des Aethers sich vertiüchtigt hat, trennt man

von der überstchcnden Flüssigkeit und h‘il'st sie weiter verdnmpt'en; man

behandelt die zwei erhaltenen K.rist'allisntionen, eine jede fur sich, mit

kochendem Alkohol und erhält einerseits eine" in abgerundeten »lüirlern

kristallisirte Säure, die Adi;;ili.gr’iure‚ und eine andere, welche in schönen

verlängerten Lamellen kristallisirt , die letztere ist Linincäure. Duell wei

tere Kristallisationen erhält man beide vollkommen rein.
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Adipinsäure.

Die Adipinsäure kristallisirt in rundlicben, zuweilen halbkugelförmigen "
strahligen Massen; sie*ist meistens bräunfich gefärbt, sehr löslich in sie-

dendem Wasser, Vpll weniger saurem Geschmack als die Pimelinsäure-

sie löst sich leicht in Alkohol und Aether. Bei 130“ schmelzen die Kri-’
stelle , in höherer Temperatur destilliren sie ohne Veränderung; die ge-
schmelzene Säure erstarrt beim Erkalten zu einer Masse ziemlich langer
abgeplatteter Nadeln.

Das adipinsaure Ammoniak kristallisirt in Nadeln; Chlorbarium , -Stron-
tium, -Calcium‚ sehwefelsaure Bitterde, -M3nganoxidul, -Nickeloxid, -Cad-

miumoxid, salpetersaures Blei— und Kupfermdd werden von seiner Auflö-

sung nicht gefällt. Durch die Niehtfällung der Blei- und Kupfersnlze un-

terscheidet sich die Adipinsäure von der Pimelinsäure. }

Ein Ueberschufs von salpetersaurem Silbemxid bringt in adipinsaurem ;

Ammoniak einen weil’sen Niederschlag hervor. . a

Eisenchlorid wird davon mit schwach ziegelrother Farbe gefällt. ‚:

Nach der Analyse des adipinsauren Baryts ist das Aequivalent der ;

wasserf‘reien Säure 806,... (Laurent).

100 Theile enthalten (Laurent):

Kohlenstoff 50,10 —— 49,77

Wasserstoff 6,97 — 6,88

Sauerstoff 42,93 —— 43,35

Hieraus entwickelt Laurent die Formel 0, H, 05 für die wasserf‘reie und

C6 1110 O„ = C(, H, 03 + aq für die kristallisirte Säure. Sie besitzt im

kristallisirten_ Zustande die nemliche Zusammensetzung wie der Oxaläther. ;]

(Laurent) ‚ ;

t

}

 

 
Auf diesem von Laurent angegebenen Wege erhielt Bromeis eine im

Aeufseru der eben beschriebenen ganz ähnliche Säure, doch von abwei-

chender Zusammensetzung. Sie schmilzt nicht wie diese bei 130“ C. (Lau-

rent), sondern erst bei 1450 C. 1

Nach 2 Analysen ihres Silbersalzes ist das Aequivalent der wasser-

frelen Säure nach Brameis 1886, nach dem Bnrytsalz 1800.

100 Theile der wassorhaltigen Säure enthalten:

Gefunden. BereChnet.

Kohlenstoff 50,25 —— 50,79

“’asserstoff 7,06 —— 6,50

Sauerstoff 42,69 —— 42_,_71

100,00 100,00

Hieraus ergicbt sich für die Zusammensetzung dieser Säure folgende For-

mel: 0„ H13 07 + 2aq, und verglichen mit der Pimelinsäure entsteht sie

aus dieser, indem in zwei Atomen derselben 1 Aeq. Wasserstoff ersetzt

wird durch 1 Aeq. Sauerstoff. (Bromeis.)

Mpinsäure.

Die Lipinsäure kristallisfrt in verlängerten, stumpf zugespitzten Blätt—

chen, sie sind gewöhnlich in Gruppen vereinigt, unter welchen man ein—

zelne dickere , unregelmäl'sige, abgerundete Kristalle findet , die man von

den andern trennt.

Die Lipinsäure ist in Wasser löslicher als die beschriebenen andern

Säuren, sie löst sich in Aether und Alkohol, und kristallisirt aus letzte-

rem in besonderer Schönheit. Beim Erhitzen schmilzt und verfiiichtigt sich

die Lipinsäure und erstarrt nach dem Erkalten zu einer faserigen Masse.

Während dem Erkalten setzen sich auf den festgewordenen Theilen schöne

reehtwinkliche Nadeln an. In einer Betorte erhitzt, destillirt sie unver—   ..“)-
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ändert über , in dem oberen Theile des Gefälses sublimirt sie in langen
Nadeln.

Wird die kristallisirte Säure allmählig erhitzt, so verliert sie Wasser
und schmilzt bei 140—145“. Der Dampf, den sie verbreitet, ist erstickend
und reizt zum Husten. .

Das lipinsaure Ammoniak kristallisirt in Nadeln; Chlorbarium , —Stron—
tium und —Culcium werden durch seine Auflösung anfänglich nicht gefällt,
nach einiger Zeit bilden sich aber in den Mischungen Kristalle. Es giebtmit Mangan— und Bittererdesalzen keine Niederschläge. Risen-, Kupfer-'
und Silbersalze werden davon gefällt. 100 Theile Lipinsäure enthalten

im kristallisirten Zustande sublimirt

Kohlenstofi’ 41,15 — 46,59

Vl’asserstoff 5,50 —- 4,39

Sauerstoff 53,35 — 49,12

Für die Zusammensetzung der ersteren entwickelt hieraus Laurent die
Formel C, H„ 0, , fiir die der sublimirten die Formel C, H, O,.

Sie ist ganz auf demselben Wege von derselben Form erhalten, doch
nicht näher untersucht und besitzt in ihrem Aeufsern die gröl'ste Aehnlich-
keit mit der Oxalsäure, von welcher sich bei diesem ganzen_Procefs übri—gens keine Spur bildet. (B:-omeis.)

Azoleinsä‘ure.

Die ölige Fliissigkeit, welche auf der Salpetersäure bei der Behand-lung des Olivenöls mit Salpetersäure schwimmend zurückbleibt, zeigt beider Destillation für sich eine Zersetzung unter Schwärzung; gegen dasEnde hin sublimirt eine welfse, wenig schmelzbare pulvrige Substanz.Wird der ölige Rückstand mit Alkohol und Schwefelsäure gekocht, soerhält man eine Aethyloxidverbindung der Azoleinsiiure. Durch Zersetzungderselben mittel“ einer weingeistigen Auflösung von Kali und Zusatz vonSalzsäure scheidet sich Azoleinsäure ab; sie ist flüssig und ölartig, un-löslich in Wasser, löslich in kochender Salpetersäure und daraus fällbardurch Wasser, durch sehr langes Kochen damit wird sie in eine lösliehekristallisirbare Säure verwandelt.

Obwohl kein Grund vorhanden ist, diese Säure für rein anzusehen, sohat Laurent nichtsdestoweniger ihre Zusammensetzung bestimmt. Sie ent—hielt in 100 Theilen:

Kohlenstoff 63,68

- Wasserstofl' 10,71

Sauerstolf 25,61

100,00
Hieraus entwickelt Laurent die Formel C„ H26 0...

Das auf“ der Salpetersäure zuriickbleibende Oel ist nach dem Waschenmit Wasser ganz klar, ziemlich dünnflüssig und von äul‘serst intensiv bit-term Geschmack. Es besteht aus mehrern fetten Säuren, wovon‚sich einenur, mit Alkohol gelinde’ erwärmt und längere Zeit stehen gela 'en, Söll!“leicht ätherificirt, welches schneller vor sich geht bei Zusatz 7 on wenigSchwefelsäure. Das Destillat dieser alkoholischen Fliissigkeit trüht sichbei Zusatz von Wasser und scheidet eine geringe Menge eines entschieden

Sehwet‘eläther verunreinigt‘ ist. Er zeigt destillirt und über geschmolzenesChlorcalcium gestellt eine constaute Zusammensetzung, die sich jedoch mitder von Laurent in der Azoleinsüure angegebenen bis jetzt nicht vereini-gen läl'st. Hat man bei der Destillation der alkoholischen Auflösung einwenig einer 'unorganischen Säure zugesetzt, so schwäth sich der Rück-stand in der Retorte. Hat man Schwefelsäure zugesetzt, so bekommt manzuletzt deutlich Schwefeläther, Aetherin und schwefclig0 Säure. (Bromeis.)
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Bei Digestion gleicher Gewichtstheile Oelsäure und Salpetersäure ent-

steht nach Laurent unter/andern Produkten 0enanthsäurc. Wird nach

2—3 Stunden die Salpetetsiiure von dem ungelösten Theil der fetten Säu-

ren abgegossen , die le teren mit Wasser ausgewaschen , dann in Alkohol

gelöst, der Auflösun ihr halbes Gewicht Alkohol zugesetzt und eine Zeit-

lang in einer Bet e im Sieden erhalten, so verwandeln sich die fetten'

Säuren in Aßthyloxidverbindunge11. Der hierbei überdestillirende Alkohol

trübt sich bei “’a'sserzusatz, es scheidet sich ein ölnrtiger Körper aus

welcher den Geruch und die Eigenschaften dés öna tlisauren Aethyloxidé

besitzt, für was ihn Laurent auch hält. Allein die Zusammensetzung dieser

Materie weicht von der des iinauthsauren Aethyloxids ab, und da der

Buttersäure-Aether, so wie die Aetherarten, welche die Säuren in dem

liicinusöl bilden., den Geruch und die Eigenschaften des 0enanthäthers

ebenfalls besitzen, so bleibt die Entstehung der 0enanthsz'iure auf" diesem

Wege zweifelhaft. (Bromez's). Buttersäure und Pimelinsäure unterschei-

den! sich von einander durch 1 Aeq. Wasserstofi‘, was die erstere mehr

ent ia" t.

Verhalten der Oel- und Elaz'rlz'nsäure bei Berührung mit Alk-alien

in hohen Temperaturen.

Wenn man 0elsäure- oder Elaidinsäurehydrät mit dem dreifachen Vo-

' lum einer starken Lange von Aetzkalt unter beständigem Umriihren in

einer Silberschale bis zu dem Zeitpunkte erhitzt-, wo das Wasser entfernt,

ist und das Kalihydrat zu schmelzen beginnt, so bemerkt man ein starkes

Aufblähen, verursacht durch eine Entwickelung von reinem “'asserstoth

gas. Das Freiwerdcu von “'asserstoffgas beweist auf eine evidente Weise,

dafs in dieser Operation Wasser zersetzt wird, dessen Sauerstoff zu den

Bestandtheilen der Uelsäure tritt. Unterbricht man bei diesem Zeitpunkte

die Operation, so hat man eine braungelbe Masse, welche eine neue aus

der Oelsäure entstandene fette Säure und eine beträchtliche Menge Essig-

siiure enthält. Uebergiefst man die Masse mit wenig kaltem Wasser, so

löst sich das freie Kali, so wie das essigsaurc Kali auf, und die Verbin—

dung der neuen Säure mit Kali begiebt sich auf die Oberfläche der alkali-

schen Lauge, in der sie nur bei einem gewissen Grade der Verdünnung

mit Wasser löslich ist. Man kann auf diese Weise den gröfsten Theil des

Alkali’s von der entstandenen Seife entfernen. Diese Lange giebt, mit

etwas Schwefelsäure im Ueberschufs versetzt und destillirt, eine reichliche

Quantität von Essigsiiure. Die obenaufsehwimmende Seife wird alsdann

in reinem Wasser gelöst und zur weiteren Reinigung wiederholt durch

Zusatz von Kochsalz zu dieser Auflösung abgesehieden.

Durch verdünnte Salz- oder VVeinsäure scheidet man zuletzt die fette

Säure vom Kali, und reinigt sie durch wiederholte Kristallisationcn aus

Alkohol. Sie kristallisirt aus Alkohol in feinen glänzendweifsen Nadeln,

welche bei 62° schmelzen und nach dem Erkalten grobblätterigr kristalli-

nisch erstarren; sie fühlt sich trocken wie Talgsäure an, und läfst sich in

einem Mörser zu Pulver zerreiben.
_ ‚

_ Die Elaidinsäure liefert, auf die nemliche Weise behandelt, eine in

ihren Eigenschaften und Zusammensetzung identische Materie.

Vanentmpp, welcher diese Säure entdeckte und einer Untersuchung

unterwm-f, erhielt bei der Analyse 75,3 bis 75,5 Kohlenstoff und 12,2

Wasserstoff. Das Silhersalz dieser Säure enthielt 31,8—31‚63 Silber-

0Xid, woraus sich für ihr Atomgewicht die Zahl 3162 berechnet. Hieraus

entwickelt sich folgende Formel für die Zusammensetzung des Hydrates

dieser Säure: ‘ ,

32 At. Kohlenstoff 2445 —— ]75,69

62 -— VVasserstofi' 386 -— 11,97

4 _ saw2:_32‚34
3251 100,00
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Die wasseri‘reie Säure ist hiernach C„ H,O 03 , das. Silbersalz C„ H60 0,

+ Ag0. Der Formel nach unterscheidet sich diese Säure von der von

Frenzy und Stenhouse entdeckten Palmitinsäure durch 2 At. Wasserstoff,

den die letztere mehr enthält.

Das Natronsalz dieser Säure stellt, aus Alkohol kristallisirt , ein sei-

denglänzendes sehr feinschuppiges Pulver dar, in 6 Th. Wasser gelöst

bildet es einen zähen durchsichtigen Seifenleim. Das Silbersalz ist blen-

dend weils , sehr locker und etwas gallertartig, wenn es aus kalten Lö-

sungen gefällt ist; aus heifsen Flüssigkeiten scheidet es sich körnig kri—

stallinisch ab.

Wenn man von der Formel der Oelsäure, so wie sie von Varren—

tmpp festgestellt worden ist, die Formel der eben beschriebenen neuen

Säure abzieht, so bleibt Kohlenstoff und S’Vasserstofl' in dem nemlichen

Verhältnil‘s wie im Badikal der Essigsäure.

1 At. Oelsäure C„ H„ 0,

ab 1 At. der neuen Säure C„ H60 05

, , bleibt c„‚n„ 0 oder 3(C„H„) + 0.

Beim Hinzutreten von S Atomen Sauerstoff aus 8 Atomen Wasser müssen

hierbei 3 Atome Essigsäure 3(C, H,) + 90 gebildet und 8 Aeq. Wasser-

stbll'gas abgeschiedcn werden.

Die Entwickelung der Entstehung dieser Säure aus Elaidinsäure stellt

sich in einer nicht minder einfachen Form dar. Ein Atom Elaidinsäure

und 7 At. Sauerstoff enthalten die Elemente von 2 Atomen der neuen

Säure und 2 At. Essigsäure.

1 At. Elaidinsz'iure C„ H‚„ O, } % 2 At. der neuen Säure C„„ H„m 05

7 —- Sauerstoff _„ O,_ 2 — Essigsaure ' g H„ 6

C„ His; On : Cm Hm 012

II

Ricz'n'säuren.

Durch Zersetzung von Biciuusölseit‘e mit Mineralsäu‘ren oder \Veiu—

säure erhält man ein Gemenge von zwei fetten Säuren, von denen die

eine fest und kristallisirbar ist, während die andere eine ölartige Beschaf— ‘

fenheit besitzt. Dieses Gemenge ist bei gewöhnlicher Temperatur flüssig,

von rothgelber Farbe, geruchlos, von sehr scharfem Geschmack. Sich

selbst überlassen trübt es sich und es scheidet sich daraus eine kristalli-

nische Materie in geringer Menge aus, welche, zwischen Papier geprefst

und durch Kristallisation aus Alkohol gereinigt, perlmuttergläuzeude, ge-

ruch— und geschmacklose Blättche'n darstellt, welche invihrem Ansehen

der Fettsäure ähnlich sind. Diese Substanz, welche Bussy und Lecanu

mit Margaritinsiiure bezeichnen, schmilzt erst bei 130°, kommt bei einer

höheren Temperatur ins Sieden, wobei sie zersetzt wird. Sie verbindet

sich mit den Alkalien zu seitenartigen Salzen, und mit Magnesia zu einer

in Alkohol unlöslichen Verbindung. Sie enthält in 100 Th. 70,50 Koh-

lenstoff, 10,81 —— 11,00 — 10 Wasserstoff und 18,69 — 18,50 —- 18,60

Sauerstoff (Bussy 53” Lemma), welches Verhältnil‘s Laurent durch die

Formel C35 H62 05 ausdrückt. Die Sättigungscapacität dieser Säure ist

unbekannt.

Die ölartige fette Säure , von welcher man die Margaritinsäure ge-

trennt hat, wird bei —-6° fest; es ist eine eigenthiimliche Säure, fähig

mit Basen Salze zu bilden, welche sich durch ihre Löslichkeit in Alkohol

auszeichnen; ihre Eigenschaften, Zusammensetzung und Verhalten sind

unbekannt.

Destillation.mrodukte des Ricinusöls siehe Verhalten der fetten Oele

bei der Destillation.

Palminsäui‘e, Palmin, siehe Verhalten der fetten Oele gegen salpe-

trige Säure.
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Anhang zu Ricinussä‚ure.

Ricinusöl (Gl. Rieini , Palmae Christi, de Kerne). Aus den Samen

von Ricz'nus communzz's L. durch Auspressen zu erhalten. Blnfsgelbes

fast weifses (oft ‚int Handel braun vorkommendes), zähes, diekflüssigeé

Oel. Geruchlpsfind von milden] Geschmack. Spec. Gewicht 0 954. In

der Kälte erstarrt es langsam. Besteht aus leicht schmelzbarerin Stéarin

(Margarin) und Elain, von anderer Zusammensetzung als die der übrigen

fetten 0616. Das ganze Oel besteht nach Sanssure aus 74,18 Kohlenstoff

11,03 Wasserstoff und 14,79 Sauerstoff. Ist also eins der sauerstofl'reichj

sten Fette. Wird bald rancid und nimmt dann einen äul'serst scharfen

kratzenden Geschmack an, der im Schlunde lange anhält. Hierbei und bei

der Verseif'nng, so wie bei der trocknen Destillation (wobei sich ein eigen—

thümlicher Geruch entwickelt) bilden sich die S. 379 erwähnten eigenthüm-

lichen Säuren. Trocknet langsam an der Luft aus. Mit salpetrigiar Säure

und kaltbereiteter Quecksilbersolution wird es, obwohl sehr langsam, fest

und in eine von Elaidin verschiedene Substanz verwandelt. — Das Ri—

cinusöl ist mit absolutem Alkohol und Aether in jedem Verhältnil's misch-

bar. Mit gebrannter Magnesia läl'st sich ihm die Schärfe nehmen. — Seine

Verfälschung mit einem andern fetten Oel läßt sich leicht entdecken, wenn

man es mit gleichen Theilen absolutem “’eingeist schüttelt, wo sich nichts

ausscheiden darf. Soll auch zuweilen mit Crotonöl verfälscht vorkommen.

Der äul'serst scharfe Geschmack, und wenn es hellgelb ist, auch der scharfe

Dunst, den es beim Erwärmen entwickelt, so wie seine heftige purgirende

Eigenschaft und die geringere Löslichkeit in Alkohol, zeigen diese Ver-

unreinigung an. -— Wird innerlich, als Laxirmittel, gegen den Bandwurm

n. s. w., gegeben. — Ueber sogenanntes kiinstliches Ricimcslil s. Magaz.

für Pharmac. Bd. ‘7. S. 59.

Anhang.

In der Natur vorkommende Fellarlen

Unter fetten Körpern begreift man im Allgemeinen eine Klasse von

Verbindungen, welche organische Säuren enthalten in Verbindung mit

Glyceryloxid. Sie stellen eine eigenthümliche Art von Salzen dar, welche

künstlich noch nicht hervorgebracht werden konnten. In den animalischen

Körpern finden sie sich vorzüglich häufig in dem Zellgewebe; im Pflanzen-,

reich in dem Samen, Samenlappen und in dem den Samen umgebenden

Fleische (Oliven); sehr selten in der Wurzel (Cyperus esculentns). Im

flüssigen oder geschmolzenen Zustande durchdringen sie Papier und Zeuge

und machen es durchscheinend. Diese Flecken verschwinden nicht durch

Liegen an der Luft. Sie werden durch Säuren, Alkalien und Metalloxide

zerlegt; durch erstere, insofern sie sich des Glyceryloxids bemächtigen

oder dasselbe zerstören; durch die Alkalien‚ indem diese sich mit den orga—

nischen Säuren verbinden und Glyceryloxid abseheiden, was sich in dem

Moment des Freiwerdens mit Wasser zu Glyceryloxidhydrat verbindet.

Die letztere Zersetzungsweise hat man früher für einen eigenthümli—

chen Zersetzungsprocel's gehalten und Versez'funy , Versez'fungsprocefs ge-

nannt, bis Chevreul durch eine Reihe bewundernswürdiger Untersuchungen

den wahren Vorgang aufklärte und seine Aehnlichkeit mit den gewöhnli—

chen Zersetzungsweisen der Salze nachwies.

Die am häufigsten vorkommenden Fettartcn sind Verbindungen des

Glyceryloxids mit Talgsäure, Margarin— und Oelsäure; sie finden sich stets

gemengt mit einander in den mannigfaltigsten Verhältnissen. -'Bis jetzt hat

man keine einzelne dieser Verbindungen, ohne von einer andern begleitet

zu seyn, in der organischen Natur angetrofl‘en.
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Wie sich aus den Eigenschaften des talgsauren Glyceryloxids , was
wir Stearin, des mnrgarinsauren Glyceryloxids, was wir Margarin , und
des ölsauren Glyceryloxids , was wir Oleiu in dem Folgenden nennen
wollen, von selbst ergiebt, so ist; der Zustand dieser Gemenge je nach
dem Vorwaltcn der einen oder andern dieser Verbindungen verschieden.
Die bei gewöhnlicher Temperatur festen Gemenge heii’sen Talgarten, sie
enthalten Stearin oder Margarin in überwiegender Menge; die flüssigen
Verbindungen heißen fette Oele, in diesen ist das Oleiu vorherrschend;
zwischen beiden stehen die Schmalzarten, welche bei gewöhnlicher Tem-
peratur eine weiche und salbenartige Beschaffenheit haben.

Gewöhnlich sind die fetten Körper geruchlos; bei allen, welche sich
durch einen eigentht'iinlichch Geruch vor den andern auszeichnen, ist von
Cheoreul bewiesen worden, dafs derselbe abhängig ist von der Beimi-
schung einer Glyceryloxidverbindung einer eigenthiimlichen flüchtigen
Säure; diel's ist namentlich der Fall bei der Butter, dem Bockstalg und
den Thrannrten; ihre Eigenschaften sind bei der Buttersäure, Hircin«
und Delphinsäure angegeben worden.

Die Talgarten schmelzen ohne Ausnahme leichter als die Säure oder
das Säuregemenge, welches sie enthalten; in der Kälte werden sie här—
ter; im etwas erwärmten Zustande zwischen Papier oder Tuch einem
starken Druck unterworfen, läßt sich ein groi'ser Theil des Oleins davon
trennen. Der auf diese Weise behandelte Talg ist; weniger schmierig,
fester, härter und minder leicht schmelzbar.

Die fetten Oele verhalten sich in niederen Temperaturen den Talgartm
vollkommen ähnlich; die kriställisirbaren festen Verbindungen, die sie inOleiu gelöst enthalten, scheiden sich entweder rein oder mit Oleiu verbunden aus; sie werden in hohen Kältegraden fest oder erhalten die Con—sistenz der Schmalzarten. lm festen oder weichen Zustande geprel'st läl‘stsich das Oleiu, als das Auflösungsmittel, wie eine Mutterlauge eines Sal-zes, von den festgewordenen 'l‘heilen trennen, und diese behalten alsdannbei gewöhnlicher Temperatur ihren festen Zustand bei. Auf diesem ine-.chanischen Wege gelingt es, alle fetten Oele in Gemenge von kristallisir—baren Glyceryloxidverbindungen und in flüssigbleibende Verbindungen zutrennen.

—

Die erhaltenen' festen Verbindungen schmelzen bei verschiedenenVl’i'irmegraden, und diese Verschiedenheit wird bei übrigens grol‘ser Aehn-lichkeit in den äußeren Eigenschaften entweder durch beigemengtes Oleiubedingt, oder es sind chemische Verbindungen in bestimmten Verhältnissenvon Oleiu mit Margarin oder Stearin. Diel‘s ist namentlich bei dem kri-stallifirbaren Bestandtheil des Olivenöls und dem festen Theil der Cacao-butter, wie von Pelouze und Boudet bewiesen werden, der Fall.
Die Oele trennen sich durch ihr Verhalten an der Luft, gegen salpe-trige Salpetersäure oder gegen salpetersaures Quecksilberoxidul in zweiwohl unterschiedene Klassen.

Die eine dieser Klassen umfal‘st die sogenannten trocknenden Oele,die andern hcifsen eigentliche fette Oele. Die trocknenden Oele besitzendie Fähigkeit, Sauerstoff mit grofser Begierde aus der Luft anzuziehenund sich damit zu eigenthiimlichen Verbindungen zu vereinigen, welchekeine ölartige Beschaffenheit mehr besitzen; sie, stellen feste, ziihe, durch-scheinende, in dünnen Lagen durchsichtige Massen dar, welche zum grol'senTheil in Wasser, Alkohol und Aether unlöslich sind.
Bei der Veränderung, welche durch die Sauerstolfaufnahme bewirktwird, bemerkt man keine Wasserbildung und die Abscheidung einer ver—hältnil'smz'rl‘sig nur geringen Quantität Kohlensäure. Mit salpetersauremQuecksilberoxid in Berührung werden sie. nicht in Elaidin verwandelt, d. h.sie werden nicht verdickt oder fest.

Ueber die chemische Constitution dieser Verbindungen weils man höchstwenig , die einzige Analogie , die sie mit den eigentlichen Fetten darbieten,besteht darin, dafs sie durch Alkalien verseit‘t werden, dafs die wässerige



382 Wirkung der Wärme auf fette Körper.

Flüssigkeit einen Gehalt von Glyceryloxid erhält und sich ein alkalisches

Salz von mehrentheils weicher, salbenartiger Beschaffenheit bildet. Die

Säure dieser Salze durch andere Säuren abgeschieden, besitzt eine öla.rtige

Beschaffenheit, allein ihre Zusammensetzung und ihr Verhalten weicht; we-

sentlich von der eigentlichen ()elsäure ab. Sie läi‘st sich nicht in Elaidin—

süure verwandel ; und erleidet an der Luft durch die Einwirkung des

Sauerstoffs/eine ähnliche Veränderung, wie sie das trocknende Oel aus

dem sie erhalten werden, für sich erfährt. Manche dieser trocknénden

Oele halten Margarin oder Stearin in Auflösung, die sich bei niederen

Temperatur-Graden daraus absetzen. Von diesen Stoffen rührt ohne Zwei-

fel die Bildung von Margarin- oder Talgsäure her, die man neben der er—

wähnten eigenthümlichen Oelsäure als Bestandtheil ihrer Seifen findet.

Die fetten Körper in dem Zustande, wie sie aus Theilen von Thieren

oder Vegetabilien erhalten wurden, sind höchst selten rein, sie enthalten

eingemengtes Zellgewebe, vegetabilischen Eiweil'sstoif oder Schleim. Die

Beimischungen ertheilen den fetten Körpcrn die Fähigkeit, beim Zutritt

der Luft eine eigenthümliche Zersetzung zu erleiden, wobei sich unter

andern Produkten ein lüchtiger, widrig schmeckender Körper bildet von

sauren Eigenschaften. Mit Ranziywerden bezeichnet man diese Verän—

derung. '

Die heigemengten fremden Materien wirken auf die Fette bei dem

Banzigwerden in einer ähnlichen Weise, wie das Ferment bei der Gäh-

rung zuckerhaltiger Flüssigkeiten; die Veränderung, die es für sich er-

fährt, veranlafst eine Trennung der talg—, margarin- und ölsauron Ver-

bindung, es werden die fetten Säuren in Freiheit gesetzt und Glyceryl-

oxidhydrat entweder für sich abgeschieden (wie beim Palmöl) oder es

wird ebenfalls zersetzt, wie bei den meisten andern Fettarten. Die neu—:

gebildeten Produkte, welche das Ranzigwerden bedingen, entstehen dem-

nach auf Kosten der Bestandtheile des Glyceryloxids und der fremden

Stoffe durch die Einwirkung des Sauerstofl‘s. Beines Stearin, Margarin

oder Olein ist dem Banzigwerden nicht unterworfen, und die Fette, deren

Gemengtheile sie sind, werden um so weniger leicht rnnzig, je weniger.

fremdefieimischungen sie enthalten. Durch Auskochen mit Wasser und

Behandlung mit sehr geringen Mengen alkalischer Flüssigkeiten in der Kälte

wird das übelriechende und —schmeckende Produkt des Ranzigwerdens

hinweggenommen.

Wirkung der Wärme auf die fetten Körper.

Durch die Einwirkung der Wärme erleiden die fetten Körper eine sehr

merkwürdige Veränderung.

Beim anhaltenden Erhitzen zum Sieden entwickeln die fetten Körper

kohlensaures Gas, begleitet von geringen Mengen brennbarer Gase und

einem flüchtigen, äufserst durchdringend riechenden, die Augen zu Thrä-

nen reizenden Körper, Akrotein ; sie färben sichdnnkler und nehmen beim

Erkalten eine weiche, oft salbenartige Beschafl'enheit an.

Bei den trocknenden Oelcn verändert sich damit ihre Löslichkeit in

Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, sie werden terpentinähnlich

und dick, sie erleiden in diesem Zustande, der Luft ausgesetzt, bei wei-

tem schneller die Veränderung, welche das Oel für sich erfährt (Oel—

firnisse).
-

Bei den fetten Oelen, die man eine Zeitlang einer ihrem Siedpunkt

nahen Temperatur ausgesetzt hat, bemerkt man häufig nach dem Erkalten

bei gewöhnlicher Temperatur Ausscheidungen von kristallinischen fetten

Säuren. Bei den festen Fetten, den Talgarten, tritt der umgekehrte Fall

ein; eine Zeitlang zum Sieden erhitzt, sind sie nach dem Erkalten wei-

cher, als sie vorher waren, und schmelzen Jetzt bei niederen Wärme-

graden.

Eben so merkwürdig ist dns Verhalten der Fette bei der troeknen

Destillation.
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Die fetten Oele kommen weit über dem Schmelzpunkte des; Blci’n ins
Sieden. Bei dieser hohen Temperatur wird das Glyceryloxid, dem alle

Flücbtigkeit abgeht, zersetzt; man erhält neben den Produkten, die hier-
aus hervorgehen, die freigewordenen fetten Sauren und ihre Zersetzung-

produkte. Es entwickeln sich geringe Mengen kohiensaures und brenn-

bares Gas und das oben erwähnte flüchtige, durchdringend riechende
Produkt.

‚

Die Beschaffenheit der übergehenden Produkte ist je nach der Dauer
der Destillation verschieden. Wenn das übergegnngene Produkt dem Vo-
lumen nach die Hälfte oder °/‚ des Oels beträgt, was man der Destillation
unterworfen hat,"sé*—hleibt ein dunkelbraun oder schwarz gef‘ärbter Rück—
stand, welcher h'iflhfcst oder weich isg, in der Kälte fester und elastisch
wird: er löst sich ‘in Alkalien zu einer schäumenden Flüssigkeit auf, wel-

che keine Margarin- oder Talgsäure enthält.

Die erste Hälfte des übergehenden Destillnts ist bei gewöhnlicher
Temperatur weich ‚" _von der Consistcnz der Butter; das zuletzt kommende
ist flüssiger. Je langsamer die Destillation vorgenommen wurde, d. h. 36
niedriger die Temperatur war, bei der sie vor sich ging, desto fester ist
das erhaltene Destillat. Das Destillat besitzt einen höchst durchdringenden
Geruch, der von einem andern, nach ranzigem Fett, begleitet ist. Durch
Schmelzen und Kochen mit “"asser lassen sich beide hinwegnehmen. Das
“’asser nimmt damit eine saure Reaction an, und erhält die Fähigkeit,
essigsaures Bleioxid in weifsen Flocken zu füllen.

Die erste Hälfte des Destillats löst? sich in wässerigen Alkalien voll-
kommen auf und liefert eine feste weifse Seite; die letzten Produkte hin-
terlassen bei der Behandlung mit Alknlien ein flüchtiges farbloses Oel.
“’erden die bei gewöhnlicher Temperatur festen Fette der Destillation
unterworfen, so sind die flüchtigen Produkte identisch mit den aus den
fetten Oelen erhaltenen. Die sich verdichtenden Produkte werden bei ge-
wöhnlicher Temperatur fest, aber sie besitzen stets eine weichem Beschaf-
fenheit als der 'l‘alg, aus dem sie erhalten wurden. Die schnellere oder
langsamere Destillation, (l. h. die höhere oder niedere Temperatur, zeigt
auch hierauf einigen Einflul‘s. Gegen Alkalien verhält sich dieses Destillat
ähnlich wie das von fetten 0elen; es besteht grol'scntheils aus fetten Säu-
ren, denen ein flüchtiges Oel beigemischt ist, was mit Alkalien keine Ver-
bindung eingeht. Die letzten Produkte dieser Destillation enthalten am
meisterl von diesem Oel, die ersten sind frei davon.

Unterwii-ft man die festgewordene Ma'sse einem starken Druck, ‚so
werden die flüssigen Theile davon getrennt und man behält eine feste
Masse, die 36—45 p. e. des 'l‘algs ausmacht.

Wie aus dem Vorhergehenden sich ergiebt, besitzen die Produkte derDestillation flüssiger und fester Oele eine verschiedene Beschaffenheit; dieflüssigen Fette, die Oele, liefern ein festes oder weiches Produkt, die
festen Fette oder Talgarten geben ein Produkt von minder fester Beschaf—fenheit, als sie vorher besei‘sen;

'
In beiden findet sich eine feste und eine flüssige, der Oelsäure in

ihren Eigenschaften ähnliche Säure. In der Menge, in welcher man dieerstere aus den Produkten der Zersetzung der festen Fette erhält, war
sie vorher nicht darin nachweisbar, alle ’l‘algsäure, welche einen Haupt-
bestnndtheil vor der Destillation ausniaehte, ist nach derselben ven-_ \
schwuuden.

Die' andern Produkte der Destillation fetter Körper sind Fettsäur‘z
und eine höchst durchdringend riechende, die Augen heftig"reizende‚ höchst
flüchtige Substanz, welche die Gase begleitet und den flüssigen Produkten
beigemischt ist. Berzetz'us hat; diese Substanz mit dem Namen Akrolein
bezeichnet, sie ist in reinem Zustande noch nicht dargestellt. Werden,
bei der Destillation von Sphweineschmnlz oder Olivenöl, die flüchtigeron
Produkte in mehreren wohl abgekühltrn, mit; Wasser halb gefüllten Fla-schen aufgefangen, so findet sich in der 2ten und Stan Flasche das meiste



384 Wirkung der Wärme auf fette Körper.

Akrolein; auf dem darin enthaltenen “'asser schwimmt ein " “

sigkeit , welche eine grol‘sefli/lenge davon enthält, allein? ‘aliäzgg‘ianFil'esn-i

Wasser ist eine beträchtliche Portion gelöst. Schüttelt man das, auf-

schwimmende flüchtige Oel mit seinem zwanzigfachen Volum Wasser so

verschwindet der gröl‘ste Theil davon und das Wasser erhält den'Geiuch

des Akroleinsn /\Nfrd das aufschwimmende Oel getrennt und die klare

wasserige Arrflösfiing im \Vasserbade der Destillation unterworfen so geht

lange vorfiem Siedpunkt des Wassers (52°), eine ölartige ’wieder il:

Wasser lösliche Materie über, welche den furchtbaren Geruch’ des Akrr—

leins im höchsten Grade besitzt. Diese Materie ist ausgezeichnet durch

die Leichtigkeit, mit der sie Sauerstoff aus der Luft anzieht wobei sie

eine saure__lleaetron annimmt; sie läfst sich selbst in hermetiscli verschlos-

senen Gefal'sen nicht ohne Zersetzung aufbewahren, sondern sie geht nach

und nach in einen weifsen flockigen Kör1er über welch ' -

Zustande nicht die geringste Aehnlichkeitlmit Fett,en besitzlt "'Ärtrios'il'äee'.‘

schmack- und geruchlos, in Aether, “’asser, Schwefelkohleiistotf fetten

und flüchtigen Gelen, Säuren und alkalischen Langen völlig unlösl’ieh und

unzersetzbar, und wird kaum durch schmelzendes Kalihydr'at verändert.

Die nemliche Veränderung erleidet das Akrolein beim Aufbewahren in sei-

ner wässerigen Auflösung. Setzt man der frischen wiisserigen Akrolein-

lösung Kalilauge zu, so färbt sie sich braun; bringt man Akrolein in

Aether, welcher mit Ammoniakgas gesättigt ist, so verschwindet augen-

blicklich‘sein Geruch, es entsteht ein weil‘ser Niederschlag einer Ammo-

niakverbindung, aus der sich das _Akrolein nicht mehr darstellen läl'st.

Keine der bis jetzt bekannten fetten Säuren liefert, wenn sie in rei-

nem Zustande destillirt werden, die kleinste Spur von diesem Akrolein‘

es bleibt deshalb nichts anderes übrig, als die Entstehung desselben vor;

einer Zersetzung des Glyceryloxids abzuleitcn, aus dem man in der That

bei der Destillation im Hydratzustande diesen riechenden Stoll“ erhält.

Keine der bis jetzt bekannten kristallisirbaren fetten Säuren liefert bei

trockner Destillation Fettsäure, oder, wenn man will, ein Destillat, was

eine in Wasser lösliche kristallisirbare , Bleisalze in weifsen Flocken fäl—

lende Säure enthält; wohl aber entsteht Fettsäure durch Destillation von

allen 0elsäuren und allen Fetten, welche Oelsäure enthalten.

Das Auftreten des Akroleins bei Destillation irgend eines Fettes kann

als strenger Beweis für die Gegenwart einer Glyceryloxidverbindnng,
und

das Auftreten der Fettsäure bei derselben Operation als Beweis‘ für die

Gegenwart einer Oelsäure angesehen werden. Nur das Rieinusöl macht in

Beziehung auf die Fettsäure die einzige bekannte Ausnahme.

Die feste kristallisirbare, in dem Destillationsprodukt des Ochsen-,

Hammeltalgs, Schweineschmalz, Olivenöl, Mohnöl, Leinöl und Maudelöl

enthaltene fette Säure ist Maryarz'nsüure.

Das Bicinusöl, ausgezeichnet von allen andern fetten Oelen durch seine

rofse Löslichkeit in Alkohol, giebt bei seiner trocknen Destillation eben

so abweichende Produkte. Es siedet bei 265°, wobei sich Akrolein ent-

wickelt und flüssige Produkte übergeben, welche im Anfang aus einem

flüchtigen in Alkalien _unlöslichen , zuletzt in fetten Säuren bestehen, wel-

che mit Alkalieu lösliche Seifen bilden. Wenn etwa ’/, von dem Volumen

des Bicinusöls an Produkten abgegangen ist, so erstai‘rt plötzlich die Masse

in der Retorte zu einer schwammigen, elastischen, gelben, nach Behand-

lung mit Alkohol zerreibliehen, in der Hitze, ohne zu schmelzen, sich

zersetzenden Substanz, welche sich weder in fetten und flüchtigen 0elen,

noch in Aether, Alkohol ," Wasser und Säuren löst. Nur in kaustischen

Alkalien ist es in der Wärme löslich zu seifenartigen Gemischen , welche

bei Zusatz von Säuren eine zähe, in Wasser unlösliche, in Alkohol leicht

lösliche Substanz fallen lassen , die alle Eigenschaften einer Säure besitzt.

Unterwirft man die flüchtigen Produkte der Zersetzung des Bicinusc'z_ils

durch den Einfluß der Wärme einer Destillation mit Wasser, so erhalt

man ein Gemenge mehrerer flüchtigen Substanzen, in Gestalt eines farb-
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lesen 0els, von eigenthümlichem Geruch und ätherischem , hintennaöh

scharfem Geschmack ; dieses Oelgemenge siedet für sich bei 100“ bei stets

steigender Temperatur, es ist mischbar mit Alkohol und Aether. Bei einer
Temperatur von —5“ längere Zeit sich selbst überlassen, erstarrt es zu

einer kristallinischen Masse , welche beim Pressen zwischen Papier ein

flüssigbleibendes Oel abgiebt , während ein fester weißer kristallinischer

Rückstand bleibt, welcher, in warmem Alkohol oder Aether gelöst, nach

dem Erkalten in feinen Flocken kristallisirt. Dieser kristallinische Körper,
von welchem Bussy und Lemma nicht bemerken, ob er mit Wasser noch

destillbar ist, schmilzt. bei 37—40° und erstarrt nach dem Erkalten zu
einer harten, glänzenden, brüchigen, klingenden Masse; Aether löst im ,

Sieden 1/, seines Gewichts, er löst sich in Eisessig und wird durch Kalium
zersetzt. in Schwefelsäure und Salpctersäure werden die Kristalle flüssig,

ohne sich aufzulösen. - '

Unterwirft' inan das von den flüchtigen Theilen befreite Produkt der

Destillation des Bicinusöls einer zweiten Destillation für sich , so geht im

Anfang eine feste weifse butterartige Substanz von sauren Eigenschaften
über, die , durch Pressen zwischen Papier von dem flüssigen Theil befreit,
bei “22° schmilzt und in höherer Temperatur ohne Zersetzung sich ver-

fliichtigt. Diese Säure ist in Alkohol und Aether löslich und daraus kri—
stallisirbar, sie verbindet sich mit den Hasen zu seifenartigen Sulzén, ihre

Verbindung mit Bittererde ist ausgezeichnet durch die Leichtigkeit, mit
welcher sie aus ihrer alkoholischen Auflösung kristallisirt. Die Sättigungs—
capacität dieser Säure ist nicht bekannt, sie gab bei der Analyse 73,56

Kohlenstofl‘, 9,86 Wasserstoff und 16,58 Sauerstofl'. Diese feste Säure

ist begleitet von einer ölartigen (Elaiodinsäure) , deren Eigenschaften sehr

wenig erforscht sind. ‘ ‚

Philosophenöl (OL. philosophorum) , aus fettem Oel durch trockne De—
stillation zu erhalten. Man tränkt Ziegelpulver mit Banmöl oder einem
andern fetten Oel, setzt wohl auch noch Kalk zu und destillirt. — Ein
hell- oder dunkelbraunes , etwas dickflüssiges , stinkendes Oel; reagirt
sauer. Enthält aufser Paraffin , Eupion und Kreosot‚ viel Oel- und Mar-
garinsäure, Fettsäure und Essigsäure, — Wird in der Thierarzneikunde
verwendet. — Durch wiederholte Bectifikation wird es in ein fast wasser—
helles , sehr durchdringend riechendes Oel , reich an Eupion , umgewandelt,
welches nach Buchner, innerlich genommen, giftige Eigenschaften (von
Kreosotgehalt) besitzt.

'

0elgas.

Treibt man die Dämpfe von fetten Körpern durch glühende Röhren ,
oder-_ läfst man Sie im geschmolzenen Zustande tr0pfenweise in glühendeG_efafse fallen, so werden sie vollständig zersetzt. Mit Hinterlassung
eines sehr gelungen Bückstandes an Kohle zerfallen sie gänzlich in luft-*
formige und bei niederer Temperatur flüssige Produkte, die auf der einen
Seite aus Ko?lenox1d— und auf der andern aus Kohlenwasserstofl'verbill-
dungen beste ren. Auf dieser Zersetzungsweise beruht die Anwendung
sehr geringer Sorten fetter Oele; zur Gasbeleuchtung namentlich werden
in England hierzu Stockfischthran und Abfälle von andern fetten Materien,
die zu anderweitigem Gebrauch kaum mehr dienen können, benutzt. Das
Verfahren der Oelgasbereitung ist von Taylor erfunden und in Anwendung
gebracht werden

Der Apparat, welcher hiezu benutzt wird, ist sehr einfach. Er be-
steht aus einem Cylinder von Gul‘seisen, in welchen man in schwach glü—
hendem Zustande das in Gas zu verwandelnde Oel fliel‘sen läl‘st; um die
zersetzende Oberfläche des Cylinders zu vermehren, ist derselbe mit
Steinen oder gewöhnlich mit Coaks locker angefüllt; an dem einen Ende
des Cylinders fliefst das Oel ein, es v'erdämpft in dem glühenden Raume

Liebig organ. Chemie.
25
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und der Dampf wird zersetzt, indem er durch die anze Län -

linders streicht. Eine ‚Röhre an dem entgegengesetztgn Ende de%ecdyiisnd%)és

führt das Gas durch ein mit Oel angefülltes Gefäl's, worin sich das nicht

in Gas verwandelte Oel /verdichtet; aus diesem Gefäß wird es ohne wei-—

tere Reinigung in einen/Gasbehälter geleitet , aus dem es durch Röhren „„

die Orte gefuhrt wird, wo es zur Beleuchtung dienen soll. Die Produkte

der Zersetzung/dcr fetten Körper auf dem angegebenen Wege sind jß

nach der Temperatur höchst verschieden. Bei mäl‘siger Rothglühhitze wird

das Oel beinahe ohne Rückstand in Kohlenoxid, ölbildendes Gas“ dampf.

förmige höchst flüchtige Kohlenwasserstotfverbindungen , Sumpfgas’ und ge,

ringe Mengen von freiem \Vnsserstofl‘gas zersetzt, bei höheren Tempera-

turen setzt sich mehr Kohle ab, die Menge des ölbildenden Gases und der

dampfförmigen Kohlenwasserstoife nimmt ab, die Menge des Sumpfgaees

nimmt zu, wodurch sich die Leuchtkraft des Gases vermindert.

Das specifische Gewicht der Gase steht in umgelrehrtem Verhältnil‘s

zu der Temperatur, bei der sie erzeugt werden sind, es wechselt von

1,110 bis 0,464. DaSjenige, was zur Beleuchtung am vortheilhaftesten

befunden wurde, ist 0,900. 100 Vol. eines Gases der letzteren Qualität

bedurften zur Verbrennung 160 Vol. Sauerstoff und bestanden aus 38 Vgl.

die durch Chlor condensirt wurden (ölbildendes Gas oder demselben ähu:

1ighe Verbindungen), 46 Vol. Sumpfgae, 9,5 Vol. Kohlenoxid , 3 Vol. Wag-

serstofl"gas und 3 Vol. Stickstoff. Die Leuchtkraft des 0elgases von 0,900

spec. Gewicht ist nahe die doppelte des besten Steinkohlengases von 0,600

spec. Gew. (aus Caunelknhle), sie beträgt das drei- bis drei und einhnlb-

fache, verglichen mit dem Steinkohlengase aus gewöhnlicher Bachkohle.

Als Mittel, um dampfförmige Kohlenwasserfiolfverbindwgen
den gasfiir_

migen Produkten der trocknen Destillation fetter und anderer Materien zu

. entziehen, kann mit Vortheil concentrirte Schwefelsäure oder Olivenöl

angewendet werden , die sich damit beide verbinden und eine Condensation

zu Wege bringen [Faraday). 100 Vol. Oelgas verminderten sich, mit

concentrirter Schwefelsäure in Berührung, um 22,76 Vol., die man von

« den obigen 38 Vol. abzuzichen hat, um das Volumen des beigemisehten '

ölbildenden Gases zu bekommen.
'

Für eine gleiche Menge Licht ergeben sich folgende “’erthe für Oel,

was in einer wohlconstruirten Lampe mit couatanteni Oel—Niveau gebrannt

wird, Steinkohlengas und Oelgas: ‚

Verbrauch.

Dauer der Beleuchtung. .

1 Stunde 42 Gl'ammen Oel.

do. 106 —— 110 Litres *) Steinkohlengas.

do. 28—30 Litres Oelgas.

Der Verbrauch des Steinkohieugases beträgt für die Böhrenötfnungen

der gewöhnlichen Gasflammen 138 Lines, für Oel—gas 38 Litres auf die

Stunde. Die damit erzeugten Lichtmengen stehen zu einer Oelflamme (Ar-

gand’sche Lampe mit constantem Oelniveau), welche 42 Grm. Oel in einer'

Stunde verbraucht, in dem Verhältnifs wie 127 : 100. Eine Gasflamme

dieser Art besitzt die Leuchtkraft von 12 '1‘algkerzen (6 auf das ‘B) und

von 9 “’achskerzen (5 auf das ‘E). Die Röhren, aus denen das Gas

herausströmt und brennt, besitzen die Form von Argund’selu Lampen;

die Drehung, in welcher bei diesen der Docht eingelassen wir , ist durch

einen Ring von Stahl geschlossen], der mit sehr feinen Löchern dureh-

bohrt ist.

1 Kilogramm Oel giebt im Durchschnitt 830 Litres Gas. Da nun 42

Grm. Oel dieselbe Lichtmenge erzeugen, wie im Mittel 29 Litres Oelgas,

so entsprechen diese 830 Litres Gas 1202 Grm. Oel. Es bedarf mithin 1202

Grm. Oel in Lampen gebrannt, um denselben Eifert hervorzuhringen, wie

1000 Grm. Oel, was in Form von Gas gebracht werden ist. Es stellt sich

") 1 Line :: ‘/‚ Darmltädter Maas.
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demnach bei der Verwandlung des Oels in Gas ein Gewinn an Leuchtkraft

in dem Verhältnil's wie 1000 : 1202 heraus; dieser Gewinn ist aber nur

für sehr wenige Orte grol‘s genug, um die Kosten der Darstellung (Auf—

‘ wand an Fdner-Meterial etc. , Interessen des Kapitals) zu decken; er be—

ruht ausschließlich auf dem Unterschied der Preise der zur Gasgewinnung

—angewendeten und zur Beleuchtung in Lampen dienenden Oele. (Dumm:

Traité de Chimie [. p. 640 etc.)

Die im Vorhergehenden erwähnten dampt‘törmigen Kohlenwnsserstolf—

verbinduugen sind von der verschiedensten Besehafl'enheit. Versuche, die

man in London angestellt hatte, um zusammengeprelktes Oelgas in trag-

baren Gasbehältern zur Beleuchtung zu benutzen, gaben Faraday zur

Entdeckung von wenigstens drei, bestimmt durch ihren Zustand und ihre

Flüchtigkeit von einander verschiedenen Kohlenwasserstofl‘verbindnngen

Veranlassung.

Aus 1000 Kubikful‘s Oelgas condensiren sich , wenn sie bis auf '/30

ihres Volumen5'bei gewöhnlicbem Luftdruck zusammengeprel‘st werden,

etwa. 4 Litres ( 2 Darmstädter Maas) flüchtige Flüssigkeiten. Setzt man

dieselben einer sehr gelinden Wärme aus, welche 35—36° nicht überstei—

gen darf, und leitet man den sich bildenden Dampf durch eine bis —18° er-

kältete Röhre, so verdichtet er sich zu einer leichtbeweglichen Flüssig—

keit, die über dieser Temperatur wieder Gaszustand annimmt, sie besteht

aus dappelt condmsirtem Kohlenwasserstofil

Die fortgesetzte Destillation erfordert, um den Rückstand im Sieden

‘ zu erhalten , höhere Temperaturen. Von der Wärme der Hand steigt der

Siedpupkt zuletzt bis auf 120°. Zwischen 80 bis 87° hält sich der Sied—

punkt am längsten unverändert; wird das bei diesen Temperaturen erhal-

tene Destillat in eine Kältemischung gebracht, so erstarrt ein großer Theil

davon zu einer weifsen kristallinischen Masse, von der man eine einge-

mengte Flüssigkeit durch Abgiel‘sen und Pressen zwischen Fliel‘spapier be—

freien kann. Diese Substanz ist reines Benzol (s. S. 76).

Das flüssige Oel, aus welchem das Benzol sich abgesetzt hat, besitzt

den nemlichen Siedpunkt wie das Benzol , allein es läl'st sich bis auf —-18"

abkühlen ohne zu erstarren, bei 15,5° besitzt es in flüssigem Zustand ein

spec. Gewicht von 0,86, im Gaszustand von 2,96; nach seiner Gewin—

nungsweise ist es bei —18° mit Benzol, was darin löslich ist, gesättigt,

was einige Ungewil'sheit über seine Zusammensetzung läl‘st. Famday er-

hielt bei der Analyse Wasserstoff und Kohlenstoff in dem Verhältnil's wie

1 :8,764. Da nun das Benzol diese beiden Elemente in dem Verhältnil's

wie 1 :12 enthält und eine Beimischung desselben den Kohlenstofl'gehalt

des 0els vergrößern mußte, so ist es höchst wahrscheinlich, dafs es beide

Bestandtheile zu gleichen Aequivalenten (1 : 6), also in dem Verhältnil's

wie in dem ölbildenden Gas enthält. Durch sein Verhalten gegen concern—

trirte Schwefelsäure unterscheidet sich dieser Körper wesentlich von dem

Benzol, die Schwefelsäure wird unter Erhitzung schwarz und es scheidet

sich eine gelbe leichtere Flüssigkeit ab, die von Schwefelsäure bei ge-

wöhnlicher Temperatur keine Veränderung mehr erfährt.

Das Destillat, welches bei 99‚3° überging, enthielt Wasserstoff und

Kohlenstoil‘ im Verhältnifs wie 1 : 9,17; bei 98,9“

beide — —— — 1 : 8,91; bei 104,4'

—— -— — —— 1 : 8,46.

Das bei niedrigen und den höchsten Sicdpunkten abgesehiedenc Pro-

dukt‚nähert sich in seiner Zusammensetzung dem ölbildenden Gas. Die

an Koblenstofl‘ reichsten Produkte liegen in Hinsicht auf ihre Flüchtigkeit

in der Mitte zwischen beiden. Alle diese Produkte widerstehen der Ein-

wirkung Von Alkalien und werden von Schwefelsäure heftig angegriifen.

Was die flüchtigsten Produkte betrifft, so beobachtete Farmday, dafs

ihre bei 10—15" gebildeten Dämpfe eine Materie enthalten, die, in einen

auf —-18° abgekühlten Ballon geleitet, such zu Nadeln verdichtet, welche

bei —-14 bis —18° wieder verschwinden.
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Schwefelbalsam.

Vier/”ach ve1‘ygiichleler Kohlenwassersto/f.

. Das flüchtigste Produktder Zersetzung von fetten 0elen.in der Glüh-

hitze besitzt die nemllcheZusammensetzung wie das ölbildende Gas und

unterscheidet sich von/diesem bei gewöhnlicher Temperatur dadurch, dafs

es in 1 Vol. die domielte Menge Kohlenstoff und Wasserstoff énthält.

Bei —18° stellt dieser Kohlenwasserstofl‘ eine farblose, äul'serst leicht

bewegliche Flüssigkeit dar, von 0,627 ‚spec. Gewicht bei 12° im flüssigen

und 1,9607 im Gnszustande. Bei 0“ besitzt er die Beschafl'enheit eines

permanenten Gases, er ist leicht entzündlich und brennt mit hell!euchteh-

der Flamme, wird von Wasser, alkalischen und sauren Flüssigkeiten in

geringer Menge, reichlich in Alkohol aufgenommen. Olivenöl absorbirt

sein öfaches, conccntrirte Schwefelsäure nahe ihr 100faehes Volum;‚ die

Säure erhitzt und schwärzt sich, ohne übrigens schwefelige Säure zu

entwickeln, Zusatz von Wasser verursacht Trübung ohne Gasentwicke-

lung. Mit Chlorgas vereinigt er sich zu einer dem Oel der holländischen

Chemiker in seiner Zusammensetzung und Eigenschaften , bis auf den Ge.-

schmack, welcher hintennach bitter ist, gleichen Verbindung; aber mit

einem Ueberschul‘s von Chlor dem Sonnenlichte ausgesetzt, Wird er nicht

in anderthalb Chlorkohlenstoif, sondern in eine zähe Fliissigkeit verwah-

delt, welche Chlor, Kohlenstoff und "Vasserstofi' enthält.

Verhalten der fellen Körper gegen einfache Kärperi

Die Wirkung des Sauerstolts auf die flüssigen und festen Fette ist

S- 381 erwähnt werden.

Die trocknenden und eigentlichen fetten Oele lösen in der Wärme

Schwefel auf, wobei sich, wenn die Temperatur sehr hoch steigt, mei-

stens Schwefelwasserstotfgn’s entwickelt; geschieht die Auflösung bei ge-

linder Wärme, so scheidet sich beim Erkalten ein Theil des Schwefels

wieder ab; im ersteren Fall, wo eine Zersetzung des 0els stattgefunden

hat, findet diese Abscheidung nicht statt. Eine Verbindung von Schwefel

mit Leinöl, verdünnt mit Terpentinöl, wird in der Arzneikunde unter dem

Namen Schwefelbalsam angewendet.

S eh in efe ! b a ls a m. (Oleum Linz' sulphuratum. Corpus pro

balsamo sulphurz's.) ,

s. 190. Zur Darstellung dieser Verbindung wird Leinöl

bis zum schwachen Sieden in einem irdenen Gefäfse erhitzt

und nach‚und nach unter schwachem Umrühren 1/4 seines

Gewichtes Schwefel in kleinen Portionen zugesetzt; wobei

Vorsicht angewendet werden mul's, um Entzündung zu verhüten. Mit

einem gut schliefsenden Deckel lälst sich die Flamme des brennenden Oels

leicht ersticken.

Bei vollkommener Auflösung des Schwefels erhält man

nach dem Erkalten eine dicke, klebende, gelatinöse Masse

von dunkelbrauner Farbe und widerlichem Geruch.

Ein Theil dieser Masse in zwei Theilen Terpentinöl ge-

löst, giebt‘dns schwefelhaltige Terpentinöl (Balsamus sul-

phurz's terebinlhz'nalus); es dient zum äul'seren Gebrauche.

Wird statt des Terpentinöls Anisöl genommen, so erhalt man

das schwefelhaltige Anisöl (Oleum Amsz sylplmratum, Bal-

samus sulphum's anisatas), welches zum inneren Gebrauche

dient.
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Die Verbindung des Schwefels mit Leinöl giebt in siedendem Alkohol

Schwefel und unverändertes Oel ab, und hinterläfst eine Substanz von

dunklerer Farbe und städterer Consistenz. Sie wird durch Alkalien nicht

verändert und ist in Aether und Oelcn löslich. An der Luft wird diese

Schwefelverbindung härter und elastisch, sie verliert damit ihre Löslich-‚

keit in Aether. Die nemliche Veränderung erleidet ihre Auflösung in fet-

ten 0elen. Dem Lichte ausgesetzt wird sie gebleicht. Der trocknen/De-

stillation ausgesetzt bleibt zuletzt eine schwarze poröse Masse, welche

44,66 Schwefel und 55,34 Kohlenstoti‘ enthält, was einer Verbindung von

3 At. Kohlenstoff mit _1 At. Schwefel nahe entspricht. Durch Behandlung

mit Aether färbt sie sich , und hinterläi‘st nach dem Verdampfen schwarze

glänzende Blättchen. (Rudiy.) «

Die fetten Oele lösen in der Hitze das Selen, die Auflösung desselben

in Olivenöl ist im durchfallenrlen Lichte pumeranzengelb, im reflectirten

blal'sroth und opalisirend, bei gewöhnlicher Temperatur ist sie salbenartig,

sie wird im Moment des Gestehens farblos und besitzt keinen Geruch.

(Berzelizts.)

Die fetten Körper lösen Phosphor, wiewohl in geringer Menge; 100

Theile Mandel-, Mohn- und Olivenöl lösen nach Buchholz in der Kälte

2,8, bei 100° 4 Theile Phosphor. Zum Lösen des Phesphors in den Oelen

wirft man denselben in ganzen Stücken in die Oele, welche in einem ver—

schliel'sbaren Gefiil'se bis zur Siedhitze des Wassers mehrere Stunden da.-

mit erwärmt werden. Durch häufiges Schütteln wird die Auflösung be-

schleunigt; nach dem Erkalten trennt man die Flüssigkeit von dem abge-

schiedenen oder ungelöstell Phosphor und bewahrt sie vor der Luft ge—

schützt auf. Eine gesättigte Auflösung von Phosphor in Olivenöl enthält

etwa 4 p. e. Phosphor, unter dem Namen l’lzuile phosphore'e wird sie in

Frankreich in der Medicin angewendet. '

Die phosphorhaliige Pumadc (Pomm'llde plmsphore'e) wird aus Phos-

phor und Schweinefett bereitet. In einen bis zum Schmelzpunkte des

Phosphor: erwärmten Mörser bringt man 1 Theil Phosphor und so viel

Schweinefett, dafs derselbe nach dem Schmelzen davon bedeckt wird.

Durch anhaltendes Reihen wird derselbe in dem Oel aufs sorgfältigste

vertheilt, man setzt alsdanu so viel Schweinefett hinzu, dafs die Quantität

desselben 50 Th. beträgt. Man kann das Ganze nun in einer Schale bis

auf 100" erhitzen, wc aller Phosphor verschwindet. Während dem Er-

kalten wird durch hesländige‘ Bewegung die Abscheidung des Phosphor: in

gröl'seren Massen verhindert.

Die phosphorhaltigen Fette leuchten im Dunkeln, diese Eigenschaft

wird durch Zusatz von Terpentinöl und andern flüchtigen Oelen augen-

blicklich vernichtet.

Chlor und Brom üben auf alle fetten Körper einen zersetzenden Ein-

flnl's aus, es wird Chlor— oder Bromwasserstofl'säure gebildet, welche ent—

weicht, und es entsteht eine Chloe-“und Bromvcrbindung, sie sind bis jetzt

nicht näher untersucht. -

lud löst sich in den meisten Fetten unter brauner Färbung auf, die

sich nach einiger Zeit verliert.

Verhalten der Fette gegen Säuren.

Durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf die fetten Körper tritt

Zersetzung ein. Ist die Menge der Schwefelsäure gering, so erstreckt

sich die Zersetzung auf eine Trennung des Glyceryioxids, was sich mit

der Schwefelsäure verbindet (acide sulfoadipique), von den damit ver-

bundenen fetten Säuren. Talg und Schw'eineschmalz, welche mit ‘/‚ Schwe—

felsäurehydrat gemischt werden, gehen eine röthliche Verbindung, die mit

siedendem Wasser ausgewaschcn ein Gemenge von Talg- und Oelsäure

hinterläl'st. Bei mehr Schwefelsäure entstehen bei fetten Oelen sehr merk-
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würdige Veränderungen, welche in Beziehung auf Olivenöl von Frenzy

einer Untersuchung unterwoi-t'en werden sind. *

Produkte der Einwaflétmy des Salzwefelsäurehydrals auffette 0ule.

Hüböl‘, Mandelöl und Olivenöl lassen sich mit Schwefelsäurehydrat

wenn es in kleinen Portionen zugesetzt wird, in jedem Verhältnil's mi:

sehen, es entstehen hierbei Verbindungen besonderer Art, die man früher

saure Seifen nannte , indem sie sich bei "einem gewissen Verhältnifs Schwe-

felsäure in Wasser lösen. ,

Läl'st man zu Olivenöl, nach Fremy‘, bei niederer Temperatur und

Vermeidung aller Erhitzung, nach und nach tropfenweise sein halbes Vo—

lum Schwefelsäurehydrat unter beständigem Umrühren zufliel‘3en, so wird

das ölsaure Glyceryloxid und das mnrgarlnsaure Glyceryloxid , welche die

Bestandtheile des Olivenöls ausmachen, zersetzt. Eine Portion Schwefel-

säure verbindet sich mit dem Glyceryloxid zu saurem whwefelsaurem

Glyceryloxid, eine andere vereinigt sich mit Oelsäure und Margarinsäure

zu schwefelsaurer Oel- und Margarinsäure. Die Mischung färbt sich

schwach, wird dickllüssig und zähe. Wenn sie 24 Stunden sich Selbst

überlassen und mit ihrem doppelten Volum kaltem Wasser vermischt wird,

so tritt eine Scheidung ein. Schwefelsaure Margarin— und Oelsäure sind

beide in verdünnter Schwefelsäure nicht löslich, und begeben sich deshalb,

wenn nicht zuviel Wasser zugesetzt wurde, auf die Oberfläche der Mi-

schung, wo sie sich in Gestalt eines Syrups sammeln; die darunter schwim-

mende sehr saure Flüssigkeit enthält freie Schwefelsäure und schwefel-

saures Glyceryloxid.

Wenn das aufschwimmende Gemenge von schwefelsaurer Margarin-

und Oelsäure mit wenig Wasser gewaschen , sodann mit mehr Wasser zu-

sammengebracht wird, so löst sich alles auf. Die Auflösung besitzt einen

sauren öligen, hintennach bittern Geschmack, sie kann mit Alkalien ohne

Fällung neutralisil't werden und diese Mischungen geben mit andern Me-

tallsalzen Niederschläge, welche unlöslieh in Wasser, schwerlöslich in

Alkohol sind.

Die schwefelsaure Margarinsäure ist bis jetzt nicht von der schwefel-

sauren Oelsäure getrennt worden.

Bildung und Darstellung der Illetamargarz'n—, Hydromargarz'tz‘n—,

Hydromargarz'n-, Metolein- und Hydrolez'nsäure.

{las Gemenge von schwefelsaurer Margarin- und schwefelsaurer Oel-

säure erleidet fiir sich eine Zersetzung, wenn sie in wässeriger Auflösung

sich selbst überlassen bleiben. Diese Zersetzung erfolgt augenblicklich

durch Sieden der wässerigen Lösung; in beiden Fällen sind die erhaltenen

Produkte verschieden von einander.

Bei dieser Metamorphose trennt sich die Schwefelsäure von der Mar-

garin— und Oelsäure, und aus jeder von beiden letzteren entstehen zwei

neue in ihren Eigenschaften von einander abweichende Verbindungen.

Aus der Margarinsäure entsteht Metamargarin- und Hydromurgari-

tinsä'ure. ‚

Aus der Oelsäure entsteht Metelein- und Hyd4‘aleinsäure.

Geschickt die Zersetzung der wässerigen Auflösung bei Siedhitze, so

scheiden sich auf der Oberfläche der Fliissigkeit die vier so eben genann-

ten Säuren in Form einer Oelschicht ab. Durch Behandlung derselben mit

‘heil'sem Alkohol löst sich eine Verbindung von Metamargarinsaure und

Hydromargaritinsäure sowie Hydroleinsäure auf, es bleibt die Metelein-

säure grol'sentheils ungelöst. Beim Erkalten der alkohohschen Auflosung

kristallisirt die Verbindung von Metamargarin- und Hydromargarrtrnsnure

aus und Hydroleinsäure bleibt gelöst. Die Verbindung der beiden ersten

!
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Säuren besitzt alle Eigenschaften einer eigenthümlichen' Säure ‚ sie können

durch Lösungsmittel nicht von einander geschieden werden und bilden mit

Basen eine besondere Reihe von Salzen. Frenzy gab ihr dieseséigen-

thümlichen Verhaltens wegen den Namen Hydrumargarz'nsäure.

Wird das G'emenge von schwefelsanrer Margarin— nnd Oelsäure bei

gewöhnlicher Temperatur in Wasser gelöst und sich selbst überlassen, so

scheidet sich sehr bald ein Gemengc von Metamargarinsäure mit Metelein—

säu're ab“ , Während Hydromargaritinsänre gelöst bleibt.

Wird diese Lösung, (1. h. die Verbindung. dieser beiden Säuren, mit

Schwefelsäure zum Sieden erhitzt, so trennen sie sich von der Schwefel-

säure und begeben sich in geschmolzencm Zustande auf die Oberfläche der

heil'sen Flüssigkeit.

Zur Darstellung und Scheidung der Metamargarin- und Meteleinsäure

unterwirt't man das Gemenge dieser beiden Säuren, was sich aus der Auf-

lösung der sc11wefelsaiiren Margarin— und Oelsänre in kaltem “'asser

beim rnhigen‘ Stehen abgeschieden hat , einem starken Drucke zwischen

Fliel‘spapier und erhitzt die rückbleibende feste Masse mit Weingeist von

36° B. Die Metamargarinsäure löst sich darin mit Leichtigkeit auf, wäh-

rend von diesem Lösungsmittel nur wenig Meteleinsäure aufgenommen wird.

Die beim Abdampi'en und Erkalten erhaltenen Kristalle der Metamargarin-

säure werden durch weitere Behandlung und Kristallisation aus Alkohol

rein und frei von Metoleinsäure erhalten.

Der'Metoleinsäur-e entzieht man die nufgelöste Metamargarinsäur‘e dutch

mehrmalige Behandlung mit heißem Alkohol und Aussetzen einer Tenipe—

ratur von mehreren Graden unter 0°, wo sich die letzten Spuren der’ Me-

teun;trgarinsäure absetzen. _ »

Die Tlannnng der“ Hydr0margaritin- von der Hydrolei‘nsäür‘e läl‘st‘slch

noch leichter bewerkstclligen; die erstere ist nemlit!h in kaltem Alkolio'l

sehr wenig löslich‚ während die letztere beinahe in allen Verhältniss‘e‘n

davon aufgenommen wird.

Man vertheilt deshalb das Gemenge beider Säuren, was man beim

Kochen der Flüssigkeit erhält, aus der sich keine Metnmargarin— und

Meteleins‘äure mehr nb‘gesetz‘t’ hat, in kalteni Weingeist und wäscht sie

damit so lange aus , bis die ablaufende Flüssigkeit nichts Oeliges nieht"

hinterliil'st; die letzten Spuren von Hydroleinsäure trennt man von dem

Rückstande, indem man ihn mehrmals aus heißem Alkohol kristallislt'6&

läßt. Die zuletzt erhaltenen Kristalle sind reine Hydromergaritinsänre.

Die Hydroleinsäure schlägt man‘— durch Zusatz Von Wasser aus ihren

weingeisti en Auflösungen nieder und befreit sie durch Auss6t2en einer

niederen emper'atur von der gelösten Hydromnrgaritins“äurd , die sich in

diesem Falle kristallinisch abscheidet.

Metamargarinsäure.

Symb.z rner + 8aq. Bildung und Darstellung s. das Vorhergehendo.

Eigenschaften: Beim Erkalten dergesnhmnl‘zflemm fetamargarins’vc'lur'e'

erhält man farblose, durchsichtige, verfilzte Nadelh v“ n geringer Härte;

aus Alkohol und Aether kristallisirt sie in warzigen Kristallen oder in

glänzenden glimmeriihnlichen Blättchen. Sie ist unlöslich in Wasser,; lös-

lich in 'Alkohol und Aether; sie schmilzt und gesteht bei 50° zu einer

durchscheinenden Masse. Für sich der Destillation unterworfen verflüch-

tlgt sie sich unter Zeichen von Zersetzung.

Die Metamargarinsänre verbindet sich“ mit Basen zu den metamnrgarin-

sauren Salzen; mit einem Ueberschuls von Bleioxid zusammengeschmolzen „

verliert sie 3 At. Wasser, welche durch 2 Aeq. Metalloxid ersetzt wer-

den, ein Verhalten, was ungewöhnlich ist. Erhitzt man Metamargarin-

saure mit etwa; überschüssigor Kalilauge , so erhält man eine durchsichtige



392 Hydrqmargarinsänre.

Masse, welche mit Alkohol ansgekocht nach dem Erkalten desselben kör-
nige, ziemlich harte Kristallé liefert. .

Nach Fremy ist dieses Salz sanres metamargarinsanres Kali es ist
löslich in heifsem, sehr,wenig in kaltem “’asser, leicht in heil'senf Wein-
geist; die letztere Lösung röthet die Lackmustinktur, die Röthung ver-
schwindet bei Zusatz von Wasser. Wird die Metamargarinsäure mit einem
grofsen Ueber;ohfifs von Kalilauge behandelt, so erhält man, wenn die
Verbindung mit geringen Quantitäten Alkohol behandelt wird, ein Salz
welches sich aus seinen Auflösungen stets in Form einer Gallerte abse'tzt‚.
Fremy betrachtet es als neutrales Salz. ’ ‚

Löst man das saure metamargarinsaure Kali in Alkohol auf und stabil;
nach und nach geringe Mengen Wasser zu , so schlägt “sich reine kalifreie
Metamargarinsäure in perlmutterglänzenden Schuppen nieder. :

Eine-Auflösung des nemllehen Salzes in 100 Th. Wasser nimmt nach
einigen Tagen eine alkalische Reaction an, indem sich ein übersaureé'me-
tamargarinsaures Kali zu Boden setzt. Natron und Ammoniak verhalten
sich gegen die Metamargarinsäure ähnlich wie Kali.

Hydromargaritz'nsäure.

Symb.z I1Mt+ 2aq. Farhlose rhombische Prismen von ziemlicher
Härte, leicht in Pulver zu zerreihen und in ihrem Ansehen verschieden

von den fetten Säuren, unléislich in VVasser', löslich in Aether und Alko-
hol; die Kristalle schmelzen und gestehen bei 68° C. Durch trockne De-

stillation zerlegt sie sich“ in Wasser und Metamargarinsäure.

Mit den Basen bildet sie die hydromargarilinsauren Salze,ivon denen

die mit alkalischer Basis_löslich sind und ein den correspondire en meta—

margarinsauren Salzen ähnliches Verhalten zeigen, alle andere hydra-

margaritinsaure Salze sind unlöslich.

Hydromargarz'nsäure.

Symb.: hMr + 2aq. Am einfachsten und reinsten erhält“ man diese \

Säure durch Zusammenschmelzen von gleichen Atomgewichten der vor-

herheschriebenen Säuren und Kristallisationen der erhaltenen Masse aus

Alkohol.

Aus concentrirten alkoholischen Auflösungen erhält man diese Verbin—

dung zuweilen in kleinen, wenig glänzenden Nadeln, meistens in grol'sen

halbkugeligen Massen abgesetzt; sie ist in Alkohol weit leichter löslich

als die Metamargarin- und Hydromargaritinsäwe, sie schmilzt und gesteht

bei 60° zu einer undurchsichtigen Masse, welche keine Aeh‘nlichkeit mit

den beschriebenen Säuren besitzt. Mit Basen bildet diese Säure einelleih8

von eigenthümliehen Salzen, deren Verhalten im übrigen analog ist dem

Verhalten der metamargarinsauren. Die Verbindungen der Säure mit den

Alkalien sind löslich, die andern unlöslicih in Wasser. ‘

Hydromargarinsaures Kali kristallisirt aus Alkohol in warzigen Kri-

stallen und reagir in dieser Lösung sauer; in 500 Theilen Alkohol gelost

scheidet Zusatz v Wasser reine Hydromargarinsäure ab.

Die Hydromargarinsäure wird durch die trockne Destillation in Meta-

margarinsäure verwandelt.

Ueber die Zusammensetzung der Metamar_qarin-, Hydromarga-

ritin- und Hydromargarz'nsäure.

Die drei Säuren, welche durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf

Olivenöl entstehen, sind von Fremy analysirt werden. Das Resultat die-

:er Analysen ist folgendes: «

.
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Metamargarz'nsäure.
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Kristsllisirte Säure. Wisserfreie Säure.

, I. * u. r. u. m.
Kohlenstoff 74,906 _— 75,2 — 78,6 — 78,6 _ 77,6
Wasserstoff 12,650 — 12,7 -— 12,9 — 13,3 —- 13,4

' Sauerstoff 12,444 —- 12,1 — 8,5 _ 3,1 _ 9,0

 

100,000 —— 100,0 — 100,0 __ 100,0 _ 100,0
Die als wasserfrei angenommene Säure wurde in ihrer

Blei— und Silheroxid analysirt.
Verbindung mit

Hieraus entwickelt Fremy, mit Zugrundelegung der Analyse des sau-
_ren Kalisalzes, eine theoretische Zusammensetzung,
zahlen zu vermeiden, die nach den Regeln der Pro

sind, doppelt genommen die folgende ist:

W’asserhaltige Säure :.

welche, um Bruch—

portionen unzulässig

 

70 At. Kohlenstoif 5350,450 —— 75,109
140 — V.Vasserstoff ' 778,565 —- 12,262

9 — Sauerstoff _ 900,000 —- 12,629

1 At. ‚Metamargarinsäure 7124,015 —— 100,000

Wasserfreie Säure in dem Blei- und Silbersalz:

 

70 At. kohlenstoft‘ 5350,450 —- 78,840

134 -—— Wasserstoff 836,126 — 12,320

6 — Sauerstoti' 600,000 —— 8,840 \

1 At. Säure 6786,576 —-— 100,000

Nach dieser Formel neutralisirt 1 At. Metamargarinsäure 2 At. Basis und
sie gehört zu den zweihasischen Säuren. Die Formel C„H„ Of/2 wäre
demnach der Ausdruck für 1 Aequivnlent Säure.

Wie man leicht bemerkt, entfernt sich der Wasserstoti‘gehalt in dem
theoretischen Resultat in dem

das erstere _phne weitere Bes

Nach der F0i‘me'l'G„ II„
zeichnet, s01|ten sich 3393

Grade von dem des direkten Versuches, dafs
tätigung nicht-angenommen werden kann.

O„ welche 1 Aeq. wasserfreie Säure be-
,2 Metamargarinsäure verbinden mit einem AtomSilber— oder Bleioxid. Nach den von Fremy angestellten

Atomgewieht der mit beiden Oxiden verbundenen Säure

Analysen ist das \

in dem Bleisalz ‘ in dem Silbersalz

I., II.

4460, . . 3644 —- 3403

_, Nach der Bestimmung des

sulunen Kali beträgt die Quant
j.6788.

Nach der Bestimmun

giebt sie nach Fremy’s Versuchen

2 Atomen Bleioxid verbindet; "nael

darin 3 Atome Wasser er

liche Verhältnisse sind.

Fremy

Theilen :

Hydromargarz'tinsäure.

Kaligehaltes in dem sa’uren metamargarin-

mit der mit 1 Atom Kali vereinigten Säure

g des Wassergehaltes der kristallisirten Säure

'3. At0me Wasser ab, indem sie sich mit

l der Analyse des sauren Kalisalzes sind

setzt durch 1 At. Kali, was lauter ungewöhn-

’s Analyse der kristallisirten liydfomai‘garitinsäure gab in 100

kristall. S ‚ wasseri'reie S.

73,73

1 2,20

1 4‚07

Kohlenstoff 71 ‚SG _, 72,1 —
Wusserstoil' 12,22 — 12,3 —

Sauerstotf 15,92 -— 1 5,6 —

. 100,00 100,0 100,00
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' Hierauf berechnet Frenzy folgende theoretische zusammensetzung , welche

um halbe Aequivnlente zu vermeiden, doppelt genommen ist: ' ’

. / Kristallisirte Säure.

70 At. Kohlenstofl’ 5.350,450 - 71,71

146 7/Wasserstoif 911,008 _ 12,22

12(”-— Sauerstoff 1200,000 __. 16,07
 

. 7461‚453 _ 100,00

In der an Basen gebundenen Säure sind zwei Atome Hydratwasser er-

setzt durch 2 Aeq. Metalloxid , sie enthält nach Frenzy.-

70 At. Kohlenstoif 5350,450 —- 73,93

142 —— \Vasserstolf 886,044 —- 12,24

10 —— Sauerstofl' 1000,000 —— 13,83

Die Uebereinstimmung dieser theoretischen Resultate mit denen der

Versuche ist sehr grofs, namentlich hätte darnach die Analyse der was-

serhaltigen Säure mehr Kohlenstofl‘ und die der wasserfreien etwas weni-

ger Wasserstoff gegeben als die Rechnung verlangt. _

Naeh der angeführten Formel gehört die Hydromargaritinsäufe zu den

zweibasischen Säuren, ihr Aequivalent würde durch die Zahl 3618 ent-

sprechend der Formel C„ H„ O, + aq zu bezeichnen seyn. Allein nach

der von Fremy angeführten Analyse des Silbersalzes enthalten 0,319 Sil—

hersalz 0,231 wasserfreie Säure , woraus die Aequivalehtrenzahl der Säure

3809 ist.

Berechnet man hiernach die Zusammensetzung der Säure in dem Sil-

bersalze, so erhält man als theoretisches Resultat:

‘ 74 At. Kohlenstoff 5656,19 —— 74,62

148 -— Wasserstofl' 923,48 —— 12,19

10 —- Sauerstoff „_1000',00 — 13,19-üfi

7.579,67 — 100,00

Die wasserhaltige Säure würde enthalten: »

74 At. Kohlenstolf' 5656,19 —— 72,47

152 —— Wasserstoll' 948,44» —« 12,15

12 —- Sauerstofl" 1200,00 — 15,38‚
 

7804,63 — 100,00

Wenn man die Zusammensetzung der Hydromargaritinsäure nach die-

ser Formel mit den Zahlen vergleicht, welche durch die Analyse der an

Basen gebundenen Metamargarinsiiure erhalten werden sind, so ergiebt

sich eine Art von Zusammenhang zwischen beiden.

Nach Fremy’s Beobachtung kann die Hydromargnritinsänne durch De-

stillation übergeführt werden in Metamargarinsäure, wobei er kein ande—

res Produkt als Wasser bemerkte.
( ‚

Wenn man nun von der Formel 0„ H„„ 0„ dieElemente abzieht von

2 At. Kohlensäure und 2 At.NVnsser ,

_ Cu. H151 012

minus_ng_li, 06

so bleiben C„ H.„ 06

Diese Verhältnisse drücken aber genau die Zusammensetzung der wasser—

freien Metamargarinsäure aus, nemlich:

72 At. Kohlenstoff 5.503,39 — 78,31

148 —— Wasserstoif 923,48 —— 13,15

6 —- Sauersg>_if _620,00 — 8,54

7026,80 —- 100,00

“’ie früher schon angedeutet worden, ist die Analyse der hrist_alli«

sirten Metamargarinsäure mit einem Fehler behaftet, welcher mit dieser

jede weitere Vergleir:lumg ausschliei‘st. Was nun zuletzt die Zusammen-
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setzung ‘der Bydromargarinsäure betrifl't , die als eine Verbindung der

Hydromargaritinsäure mit Metamargarinsäure angesehen werden mul's , so

entspricht die Formel C„ um 09 (in 100 Th. 75,25 Kohlenstofl‘, 12,62

\‘Vasserstoll', 12,13 Sauerstoß) sehr genau der Zusammensetzung der

wasserfreien, und die Formel C„ H„, 0„ (in 100 Th. 73,03 Kohlenstoll',

12,57 Wasserstofl', 14,40 Sauerstofl') derjenigen der wasserhaltigen Säure.

Nimmt man die letztere doppelt . . . . . . . . : C„& H„‚ 0„

und zieht davon ab die Elemente .

von 1 At. Metamargarinsäure : C„ H„‚ O, } __ C H, 0

und 1 At. Hydromargnritinsäure : C„ um 010 _' ““ 95 “‘

so bleiben die Elemente von 6 At. Wasser : H„ 0,5

Fremy’s Ansicht über die Zusammensetzung dieser Säuren entfernt

sich sehr wesentlich von der so eben entwickelten. Er betrachtet nach

den von ihm gewählten Formeln diese Säuren als entstanden aus Marga-

rinsäure, zu deren Elemente die Elemente von Wasser in einer Form ge-

treten sind, wo sie aufhören abscheidbar durch Basen zu seyn. Als Grund-

lage seiner Schlüsse nimmt er die Formel Cm H„., O„ für den Ausdruck

der Zusammensetzung der Margarinsäure an , gegen deren Richtigkeit die

Analysen von Varrentrapp sprechen. Das Verhalten des Schwefelsäure-

hydrats gegen ()elsäure— und Margarinsäurebydrat gab ihm den ersten

Ausgangspunkt zu einer Erklärung.

Oelsäureliydrat und Schwefelsäurehydrat vereinigen sich nemlich zu

einer in Wasser löslichen Doppelsäure. ‘Margarinsäurehydrat löst sich in

Schwefelsäure, ohne aber eine feste Verbindung damit_einzugehen.

Löst man hingegen eine gewisse Menge Margafinsäure in Oelsäure—

hydrat auf und behandelt dieses Gemisch mit. Schwefelsäurehydrat, so ver-

einigen sich beide mit der Schwefelsäure zu schwefelsaurer Margarin- und

Oelsäure. .

Nach l’arrentrttpp läl‘st sich Oelsäurehydrat mit Schwefelsäurehydl'at

nicht ohne Schwänng und Zersetzung vermischen, und nach den Ana—

lysen Miller’s, angestellt mit den Hydraten der von Fremy entdeckten

und von ihm selbst dargestellten Säuren, weicht ihre Zusammensetzung

von der von Fremy gefundenen ab. Miller erhielt:

Melamargarinsänre. Hydromargariiinsäure. Hydromargarineäure.

Kohlenstoff 76,2! _ 76,23 _ 72,73 __ 73,83 —- 75,54 _ 74,00
“’asserstotf 12,80 —- 12,59 -— 12,25 _. 12,32 _ 12,30 _— 11,66
Sauerstoff 10,93 — 11,1s — 15,02 _ 13,85 _ 14,16 _ 14,34

Die Hydromargaritinsäure schmilzt nach Miller bei 73°, wird aber

erst bei 5l" fest. Die Hydromargtnrinsäure schmilzt bei 70° und erstarrt
bei 51“. Aus der ungewöhnlichen Differenz in dem Schmelz- und Erster-
ruugspunkt läl'st sich vermuthen, dafs beide Säuren Gemenge von unglei-

cher Zusammensetzung enthalten. Die Metamargarinsäure schmilzt bei

51,5" C. und erstnrrt bei 49° C.

Abgesehen hiervon entsteht nach Fremy die Metamargarinsäure, in-

dem zu 1 At. Mai'garinsaure die Elemente von 1 At. Vl’asser treten.

1 At. Margarinsäure C„, "„, 08

1 At. Wasser ‚

Metamargarinsiiure nach Fremy Cm l«l„‚0 09

Die'llydromargaritinsäure entsteht auf ähnliche Weise durch Aufnahme

von 4 At. Wasser in die Formel der Margarinsäure.

1 At. Margarinsäure C,0 H155 0;

4 At. Wasser ' ' H,

Fremy’s Formel der Hydromargaritinsäure C„ H„6 O„

Bei der Bildung der Hydromargarinsäure aus Hydroma.rgaritin— und
Männargarinsaure würden sich von den Elementen beider die Bestand-
thefle eines Atoms Wasser trennen.

b
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Hydromargaritinsäure Cm lil„6 0„ > .

Metamargarinsäure - C1o 11m 09 '

/ C H 0

minus/IM. Wasser “° 286 0“

1 » ———_'

2/Atf Hydromargarmsaure C„„ Hm 020

Diese Entwükelung in der Form, so wie sie von Frenzy gegeben ist,

giebt ein‘ deutliches Bild über die Entstehung dieser Säuren und über die

Metamorphose‘n, die sie durch die Einwirkung'der Wärme erfahren; allein

die Analysen können nicht als genügende Begründung dieser Ansicht an-

gesehen werden. Dasselbe gilt von der vorhererwähnten Ansicht, wel-

cher eine feste Basis in den unbestimmten Atomgewichten mangelt, so wie

sie nemlich aus den Analysen der Salze dieser Säuren sich ergeben haben.

Eine von beidefi abweichende Ansicht über die Cnnstitution dieser

Säuren ist von‚Berzelius aufgestellt werden , er betrachtet sie als ver—

schiedene Oxidationsstufen eines aus Kohlenstoff und \Vasserstoll' nach der

Forinel C„ H„‚ zusammengesetzten Radikals, was er Piotin nennt, und ‘

man würde in diesen drei Säuren eine piotinige Säure, Unterpiotinsäure

und Piotinsäure haben. Bezeichnet man dieses Radikal mit 28, so ist

2n + 30 Metamargarinsäure, = Piotinige Säure,

21% + 40 Hydrcmargarinsäure, : Unterpiotinsäure,

211 + 50 Hydromargaritinsäure, : Piotinsäure. -

Die Uebereinstimmung der von Fremy durch die Analyse gefundenen

Zahlen der als wasserfrei betrachteten Säuren, von denen man, wie be-

merkt, allen Grund hat zu glauben, dafs sie sich nur der Wahrheit nä—

hern mit den nach diesen Formeln berechneten, ist überraschend: allein

mit der Annahme dieser Constitution hört alle Einsicht in ihre Metamor-

phosen auf, und noch viel weniger kann man hieraus Rechenschaft über

ihre Bildung geben; diel's ist aber der eigentliche Zweck einer analytischen

Untersuchung.

Wie wenig die Uabereinstimmung solcher Berechnungen als Maal'sstab

für die Beurtheilung eines analytischen Resultate: angenommen werden

dürfen, ersieht man z. B. aus der folgenden Formel für die Hydromarga—

ritinsä.ure, welche nach derselben als saures margarlnsaures Aethyloxid

angesehen werden kann. Die Formel C„ H„„ 0„[ giebt in 100 Theilen

Frenzy gefunden

Kohlenstoff 72,5 -— 72,1

Wasserstoff 12,0 — 12,3

Sauerstofl' 15,5 —— 15,6

100,00 — 100,00

und sie enthält die Elemente von

1 At. Margarinsäure ('),0 H‚„ 08

1 -— Aether C, H„‚ ‚O

3 — Wasser 116 O,

1 At. Hydrömargaritinsäure : C„ H„" 0„

Mctolez'n- und Hydrolez'nsäure.

Beide Säuren werden als Produkte der Metamorphose der Oelsa'ure

oder des Oleins in dem Olivenöl erhalten, wenn letzterem mit Schwefel-

säurehydrat in Berührung gebracht wird. Die Metoleinsaure bleibt bei der

Darstellung der Metamargarinsiiure, wenn das Gemisch beider nut Alkohol

behandelt wird, zum gröfsteu Theil ungelöst zuruck; durch kochen nut

frischem Alkohol und Aussetzen einer niederen Temperatur, wo such die

letzten Spuren Metamargarinsäure in festem Zustande ausschenden, bleibt

zuletzt reine Metoleinsäure. . .

Die Hydrnleinsäure bleibt bei der Darstellung der Hydromargantrn-

säure im Alkohol gelöst, woraus sie durch Zusatz von Wasser gefallt
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wird. Wenn man sie lange Zeit einer Temperatur von einigen Gradenunter 0 aussetzt, so scheidet sich die noch gelöste Hydromargaritinsäurekristallinisch ab.
'

Meloleinsäure.

Symb.: m01 + 2nq.

Die Meteleinsäure stellt eine schwach gelblich gefärbte Flüssigkeit dar,
welche mischbar in allen Verhältnissen mit Aether, unlöslicb in “'asser
und sehr schwerlöslich in Alkohol ist. Dieser letztere Charakter unter—
scheidet sie sehr wesentlich von der Oelsäure und Hydroleinsäure.

Durch Destillation wird sie zersetzt in Kohlensäure und einen flüssi—
gen Kohlenwasserstofl'. Mit Bleioxid erhitzt verliert die Meteleinsäure 2Aeq. Wasser. In den iibrigen Verbindungen der Metoleinsiiure mit Basen
wird nach Fremy 1 Aeq. Wasser ersetzt durch 2 Aeq. Basis, ein Ver-
hältnil's, was ungewöhnlich ist; die meisten metoleinsauren Salze sindsaure Salze, die mit alkalischer Basis sind löslich , alle übrigen unlöslicb
und schwierig kristallisirbar.

‘

Hydrolez'nsäure.

Symb.: liOl + 29.11. _

Die Hydroleinsäure ist eine wenig gefärbte ölartige Flüssigkeit, un-löslich in Wasser, leichtlöslich in Aether und Alkohol, im unreinen Zu-
stande besitzt sie oft einen schwachen aromatischen Geruch.

Mit Bleioxid zusammen erhitzt verliert sie 2 Aeq. Wasser, die übri—gen salzartigen Verbindungen dieser Säure enthalten 2 Aeq. Metalloxidund 1 Aeq. Wasser, so dafs mithin nur 1 Aeq. Hydratwasser ersetzt istdurch die metallische Basis.

Zersetzungsprodukte der Melolein— und Hydrolez'nsäure.

Wenn man diese beiden Säuren der Destillation _unterwirft , so zer-legen sie sich in Kohlensäure, in zwei sauerstoll'freie Kohlenwasserstofi-verbindungen, in Elaen und Oleen, und in eine andere ölartige Flüssig—keit. Oleen und Einen besitzen eine dem' ölbildenden Gase gleiche Zu-snmmensetzung. Sie können von einander durch ihren abgleichen Sied-punkt getrennt werden. Unterwirft man das Produkt der Zersetzung derbeiden Säuren einer neuen Destillation bei 130“, so gehen die beidenKohlenwasserstofl'verbindungen über, während das beigemischte dritte öl-
artige Produkt zurückbleibt.

Wenn man nun das Uebergegangene mit etwas Kalilauge von beige-mischten fetten Säuren befreit und eine Zeitlang mit groben Stücken Chlor-calcium in Berührung läl'st,‘so hat man ein reines Gemenge von Oleen mitEinen. Beide können von einander durch vorsichtige Destillation getrenntwerden. Das Oleen siedet bei 55° und destillirt zuerst über, das Elaenbleibt im Rückstand; wird dieser eine Zeitlang einer Temperatur von 100°ausgesetzt und zuletzt über trocknes Kalihydrat rectificirt, so wird ihmdas beigemischte dritte ölartige Produkt, was Fremy empyreumatische3
Oel nennt, entzogen.

Oleen.

Farblase, ätherartige Flüssigkeit, leichter als “'asser , von schwachknoblauchartigem, du:chdringendem„ ekelhaftein Geruch, sehr entziindlichmit weil'ser schwach ins Grünliche spielenden Flamme brennend, kaumlöslich im Wasser , sehr ]äslieh in Alkohol und Aether; es scheint auf denOrganismus eine giftige Wirkung zu haben , indem Vögel seinem Dampf
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ausgesetzt davon sterben. per Siedpunkt des reinen Oleens ist 55°, das

spec. Gewicht seines Dampfes nach dem Versuch 2,875.

:

y/‚ Elaen.
‚

Farblose, älartige Flüssigkeit, schwerer wie Wasser, siedet bei 110“

von ähnlichem/Geruch wie Oleen, unlöslich im Wasser, mischbar mit Al:

köhol und Aether. Das spec. Gewicht seines Dampfes ist 4,488, brennt

mit weil‘ser leuchtender Flamme. Erleidet durch concentrirte Schwefel-

Säure keine Veränderung. Ver-bindet sich mit Chlor unter Entwickelung

von Chlorwasserstoflsäure. Die neue Chlorvr‘rhindung ist flüssig und ent-

hält 55,64 Kohlenstoff, 9,04 \‘Vasserstolf, 35 Chlor,

Ueber die Zusammensetzung der Metolein— und Hydrolpinsüurc.

Fremy

metoleinsauren

erhielt durch die Analyse des Metoleinsäurehydrats und des

Silberoxids folgende Zahlen für ihre Zusammensetzung:

Meteleinsäurehydrat. Meloleins'a'ure im Silber-sah..

Kohlenstoff 75,8 — 77,2

Wasserstoff 11 ‚9 — 12,2

Sauerstoff 12,3 —— 10,6

_ 100,0 100,0

Hieraus berechnet er folgende theoretische Zusammensetzung:

Hydrat. Wasserfreie Säure '

C„‚ —— 75,9 ; C„‚— —— 77,3

H‚„ —— 11,3; _ I:!126 — 11,3

' 09 —- 12,8 ;. 03 — 1 1 ‚4

100,0 100,0

Der Quantität des Wassers nach, welche aus der Metoleinsäure durch

Behandlung mit Bleioxid abgeschieden wird (2 Atome), würde, wie man

sieht, das Silbersalz neben 2 Aeq. Silheroxid noch 1 At. Wasser enthal-

ten. Das Atom der wassertreien Säure würde seyn, das VVasseratom

abgezogen , C„ H,„ 07 = 3412,2. Fremy erhielt aber bei der Analyse

des Silbersalzes auf 218 Säure , 70 Silberoxid , und hiernach berechnet

ist das Aequivalent der Säure 4415. Zieht man hiervon 1 At. Wasser ab,

so bleibt die Zahl 4303,. . , welche stets noch um ’/, höher ist als die

Zahl , welche Fremy annimmt.
‚

Berechnet man nach dem Atomgewicht der Säure, so wie es aus dem

Silbersalz erhalten worden , die Zusammensetzung der wasserfreien und

der wasserbaltigen Metoleinsäure, so erhält man

90 At. Kohlenstofl‘ 6879,150 — 76,98

170 At. VVasser-stolf 1060,750 —— 11,83

10 At. Sauerstoff 1000,000 — 11,19

—'8939‚900_1’160,60‘

Nach diesem Atomgewicht wäre die Meteleinsäure eine zweibasische

 

 

 

Säure, d. b. sie würde in ihren neutralen Salzen sich mit 2 At. Basis

verbinden. Das Hydrat dieser Säure wäre demnach nach der Formel

0% H‚„ 0„, die wasserfreie nach der Formel C.,„ l:l„D 0„‚ zusammeng&

setzt. Diese Formeln geben in 100 Theilen

Hyd rat. Wasser-freie Säure.

Kohlenstofl? 75,06 —— 76‚98

Wasserstoff 11 ‚83 —— 1 1,83

Sanerstolf 13,11 -« 11 ‚1 9

100,00
100,00

Diese theoretischen Resultate entferne

wenig von denen der directen Versuche;

11 sich im Kohlenstofl'gehalte sehr

der kleine Uebersehul's von Kob—
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lenstolt liefse sich vorausseben , indem die Entfernung der letzten Spuren
Metamargarinsäure auf dem befilgten—Wege nicht zu erwarten steht.

Nimmt man diese Formel als richtig an , so erklärt sich die Zersetzung
des Memleinsäurehydruts durch die Einwirkung der Wärme auf eine höchst
einfache “’eise; es trennen sich namlich davon die Elemente von 5 Ato—
men Kohlensäure und 2 At. Wasser , es bleibt in Folge der Abscheidung
derselben ein dem ölbildenden Gase gleich zusammengesetzter Kohlen-
wasserstofi‘.

090 “HA Oli

minus C, H. O„ = 500, + 211,0

085 HlIO

Diese Formel kann zwei Kohlenwasserstofl‘verbindungen ausdrücken,
wovon die eine das Oleen aus C.„ H,„, die andere des Elaen aus C„ H90
besteht. Fremy fand nemlicb das spec. Gewicht des Dampfes des Elaen= 4,488, woraus sich ergiebt, dafs 1 Vol. 4'/, Vol. (45) Kohlenstoff
auf 9 Vol. (90) Wasserstoff enthält; hiernach erhält man für das berech-
nete spec. Gewicht 4,4117. In der Chlorverbindung, welche das letzterebildet, würden hiernach 10 At. Wasserstoff“ ersetzt durch ihre Aequiva-
leute, an Chlor, und diese Verbindung würde in 100 Theilen geben

45 At. Koblenstofi' 8439,575 — 55,91
80 At. \Vasserstofl‘ 499,180 — 8,11

10 At. Chlor __2213,25 _ — ”35,978

6152,065 —— 100,00

Nach Fremy enthält diese Verbindung 1 Vol. Elaen 4,50+ 911 aufl Vol.
Chlor, elleln die grofse Menge Chlorwasserstotf, die sich bei seiner Bil.
dung entwickelt, ist ein directer Beweis gegen diese Zusammensetzung.

'Was die Zusammensetzung der Hydroleinsäure betrth , so ist sie nachFremy

 

Hydrat.
In den Salzen.

Kohlenstnlf 73,9 __ 74,38 — 75,5 —- 75,33
“’asserstofl‘ 11,8 — 11,92 —— 12,4 — 11,86
Sauerstoff 14,a_ _ 1_3,70_ _ 12,1 _ 1ä,81

100,0 ——100,00‘ 100,0 —100,00

Hieraus berechnet Fremy die folgende Zusammensetzung, welche dop-pelt genommen ist , um die halben Aequivalente zu vermeiden.

 

 

Hydrat. Wasserfreie Säure.
0,0 — 74,47 C„‚ — 75,9
Hua — 11,62 H„_‚ — 11,8
0,0 —— 13,91__ 09 —-— 12,8

100,00
100,0

Man bemerkt leicht, dafs die Analysen mit dem theoretischen Resultatsehr wenig Uebereinstimmung zeigen. Die wasserfreie Hydroleinsäureware hiernach isomerisch mit der wasserbaltigen Meteleinsz'ture, und dieFormel C,.0 H.,. 0„ würde ebensogut die Zusammensetzung der wasser—freieu Hydroleinsänre ausdrücken und ihre Zersetzungsweise durch dieWärme erklären können. Nach Fremy wird das Aeq. der Säure durchdurch die Zahl 3468,4 ausgedrückt, aber aus seiner Analyse des Blei-salzes ergiebt sich für 1 Aeq. Säure die Zahl 112.54, und der des Silber—sel;_es die Zahl 5770, . . . , welche sehr weit von der angenommenen sichen ernen.

Verhalten der fetten Körper zu salpefrz'_qer Säure.

Elaz'din.

__ >_Poutet machte die Entdeckung, dafs Olivenöl und mehrere anderefli!ulge fette Körper bei Berührung mit kalt bereitetem sauren snlpeter-



400 nmmm.

saurem Quecksilberoxidul fest/„werden und eine wachsartige Besiehali‘enheit

annehmen. Diese Beobachtung wurde der Gegenstand einer Un-tersuchun’

von Boudet, als deren Resultat sich die Auffindung eines eigenthiihnlichfn

Körpers herausstellte, den man als eine salzartige Verbindung einer ein

genthiimlichen Säure „der Elaz'dinsz'iure , mit Glyceryloxid betrachten kann

Boudet wies ferner nach, dafs die Eigenschaft des salpetersauren Quecksilber;

oxiduls diesem. z nicht an und für sich, sondern der salp'etrigen Säure

angehört, welche entweder fertig gebildet in der Auflösung desselben vor-

handen ist, oder durch die Berührung mit dem fetten Oele gebildet wird.

Das Festwerden der Oele findet statt, wenn man sie mit rauchender

Salpetersäure vermischt, in welcher die darin enthaltene salpetrige Säure

vorzugsweise wirkt. Je nach der gröl'seren oder geringeren Menge den

selben dauert es kürzere oder längere Zeit zur Hervorhringung dieser

Veränderung. Eine Mischung von 3 Th. Salpetersäure von 38“ B. mit

1 Th. Untersalpetersr'iure (N, O,), so wie man sie durch Destillation des

salpetersauren Bleioxids erhält, mit Olivenöl gemischt, zeigte folgendes

Verhalten: .

1 Th. Untersalpetersäure mit 38 Th. Olivenöl gemengt wurde fest in 70 Min.

1 __ __ ——

1 __ __ - 75 — —- si _—

1 .. __ 100 _- — 130 —

1 _ __ 200 -— —=- 435 -«

1 __ .. 400 —— —— zeigte keine Veränderung.

Die geringe Menge salpetriger Säure, welche nölhig ist, um die Ver-

.wandlung des Olivenöls in eine feste Masse hervorzubringen, so wie die

Erfahrung, dafs sie bei manchen Oelen, namentlich beim Bicinusöl, er-

setzt werden kann durch schweflige Säure, macht seine Wirkungsweise

zu einem bis jetzt nicht gelösten Problem.
‘

Das Mandelöl, Acaciennul‘söl, Bepsöl, Rieinusöl, Haselnul'söl theilen

die Eigenschaft des Olivenöls, durch rauchende Salpetersäure oder salpe-

tersaures Quecksilberoxidul fest zu werden.

Leinöl, Hanföl, Nul‘söl, Mohnöl, Bucheckeröl, lauter sogenannte

trocknende Oele, erleiden durch die nemlichen Körper, ausser einer brau-

nen Färbung, keine bemerkbare Veränderung. Eine Beimischung dersel-

ben zu den genannten fetten nicht trocknenden Oelen verzögert ihr Fest-

werden. 1 Th. Mohnöl zu einer Mischung von 100 Th. Olivenöl und 4 Th.

des angegebenen Gemenges von Salpetersäure und Untersalpetersäure ver-

zögert das Festwerden um 40 Minuten; bei einem Gehalte von 5 p.-c.

dauert es _90 Minuten länger.

Das Produkt der Einwirkung der salpetrigen Säure auf die fetten nicht

trocknenden 0ele ist bei allen von einerlei Beschaffenheit, es stellt eine

gelbliche feste Masse dar, “auf deren Oberfläche sich nach einigen Tagen

eine Art von Efflorescenz von leichter wolliger Beschaffenheit zeigt; mit

Alkohol erwärmt und gewaschen wird sie vollkommen weils. Die von:

dem Alkohol gelöste gelbe färbende Substanz nimmt mit Alkalien eine zie—

gelrothe dunkle Färbung an. Mit salpetriger Säure dargestellt besitzt.sie

keine saure Reaction. Mit salpetersaurem Quecksilberoxidul erhalten re-

agirt sie sauer und enthält ein Quecksilbersalz; das letztere zerlegt sich

nach und nach , es scheidet sich metallisc3hes Quecksilber ab , wodurch die

Masse eine graue Farbe annimmt.

Wird die mit siedendem Alkohol behandelte weii‘s gewordene Masse

zwischen Druckpapier stark geprel‘st, die trockne Masse in warmem Aether

gelöst und einer Temperatur unter 0° ausgesetzt, oder mit dem gleichen

Volum Alkohol vermischt, so scheidet sich reines Elaidin aus; die über

den feinen Kristallen stehende Mutterlauge besitzt eine dunkelrothe Farbe,

durch Waschen mit kaltem Aether kann sie entfernt werden.

Das Olivenöl und die andern Oele, welche zur Bildung des Elaidins

Veranlassung geben , enthalten nach der gewöhnlichen Annahme Glyceryl—

oxid in Verbindung mit Oelsäure und Margarilsäure , man erhält als Pro-
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dukt einen in.:seinen Eigenschaften stets gleichen Körper, aus dem sichweder Oelsäure noch Margarinsäure scheiden läl'st; es ist klar dafs dieElemente beider Säuren Antheil genommen haben an der Bildung desElaidins.

_Es ist erwähnt werden , dafs das Ela_idin eine eigenthiimliche Säureenthält, die Elaidinsäure In Verbindung mit Glyceryloxid ; behandelt manes mit Alkalien , so wird Glyceryloygicjhydmt abgeschieden und man erhält -ein elaidinsaures Salz mit alkalischer Basis.
-

Das Elaidin enthält als Hauptbestandtheil Glyceryloxid und Elaidin-säure , allein neben der letzteren ist darin eine Verbindung von Oelsäuremit Glyceryloxid enthalten; das aus Olivenöl dargestellte enthält Marga—

lien verseit't , so scheidet sich Glyceryloxid ah , und das Alkali vereinigtsich mit Elaidin- , Oelsäure und Margarinsäure. Es entsteht ein dickerdurchsichtiéer Seifenleim , aus dem sich in der Wärme, ,bei Zusatz vonVVein- oder Schwefelsäure, ein Gemenge der genannten fetten Säuren inGestalt eines flüssigen Oels auf der Oberfläche abscheidet; es erstarrt nachdem Erkalten zu einer kristallinischen Masse, welche bei 88,5° schmilzt(reine Eluidinsäure schmilzt bei 44°; Meyer).

Die Oelsäure läl‘st sich direct in Elaidinsäure durch Berührung mit sal-petriger Säure verwandeln , wobei man die Bildung des schon erwähntenrothen Körpers bemerkt. Beine Margminsäure für sich geht aber unterdenselben' Umständen nicht in Elaidinsäure über. Wird sie hingegen in Oel-‘säure‘ gelöst, so verschwinden beide und man erhält an ihrer Stelle nurElaidinsäure (?). Dieses Verhalten ist um so bemerkenswerther, da, diefeste Verbindung von Olein und Margaün in dem Zustände , wie man sieaus erstarrtem Olivenöl durch Auspressen erhält, bei Berührung mit Un-tersalpetersäure nur theilweise in Elaidin verwandelt wird; das Olein gehtin diesem Fall allein in Elmdm über, während das Margarin nicht ver—ändert wird (?) (Pelouze und Boutiet). ‘
Behandelt man das erhaltene Gemenge von Elaidin mit Margarin, dessenSchmelzpunkt zwischen beiden liegt, mit Alkalien , und das gebildete

gelöst beim Erkalten sich scheidet in Margarinsäure, die herauskristalli—sirt, und in Elaidinsäure , welche in der Mutterlauge bleibt. (Pelouze undBoudet.)
.

In allen Fällen verwandelt sich das Olein und die Oelsäure der fettennicht trocknenden Oele , das Olein des Menschen- und Schweineschmalzes,bei Berührung mit Untersalpetersäme in Elaidin oder Elaidinsäure.
Das reine Stearin oder seine Verbindung mit Olein , so wie sie derfeste Theil der Kakaobutter darstellt, geht unter keinerlei Bedingungen inElaidin über (Pelouze é" Hamlet). Behandelt man Schweinesehmalz mitUntersalpetersäure , so nimmt es eine bei weitem festere Beschati'enheit an,

als es vorher besal's , und bei der Verseifung dieser Verbindung mit Alha—lien findet man diese mit einem Gemenge von fetten Säuren vereinigt,dessen Schmelzpunkt bei weitem höher ist (57—58°) als der Schmelz—punkt der Elaidinsäure (Hamlet). Löst man Stearinsäure in einem trock—nenden 0ele auf und behandelt diese Lösung auf die nemliche Weise, wiedas Olivenöl, mit Untersalpetersäure , so geht sie nicht in Elaidinsäureüber (Pelouze g» Boudet). » ‚

Das Elaidin aus Olivenöl ist blendend weils , undeutlicb kristallinisch ,es schmilzt bei 82° (Meyer), bei 36° (Boudet), löst sich leicht und inMenge in Aether, in 200 Th. siedendem Weingeist von 0,8978 spec. Ge—wicht. Meyer fnnd für seine Zusammensetzung in 100 Theilen:
Kohlenstolf 78,368 —— 78,412
W'asserstolf 12‚051 — 12,0_06
Sauerstoff 9,586 _— 9,582

Liebig organ. Chemie.

26
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Der trocknen Destillatio ”unterworfen erhält man brennbare Gum-ten

Akrolein, unveränderten Ela dinsäure (?) und Eettsäum, = ’

Mit Alkali verseift„‘éihäit man bei Zer'setzung‘dei* Seite mit"Säi1ren

uni-eine I;])lgtidig5äfiß ‚/weähe bei 38° schmilzt und deren Sehnielzpunkt

zu etzt, ei häufi ‚ Krist lisationen.au$ Alli0lidl “';uif‘4i’" sei ti

Laurent-) / , " “, ' ; ; (Meyer,

Laurent erhielt in der Analyse dieser bei 429.5chmelzenden—Säure

Kohlenstoii" 76,40

Vilasserstoli' 12,27

Sauersteif 11,33

er berechnet hierauf die Formel 0„‚ um O,. Das Aequivalent—der Elaidiu-

säurewiinde hiernach s(eyn 3499,'7. — ' _

In der Zusammensetzung des Elaidins bemerkt man leicht, dafs sein

Kohlenstofl'gehalt höher ist als der des Elaidinsäurehydrats, was nicht

stattfinden könnte wenn die fetteuSäuren in diesem Körper-vereinigt

wären mit einem Öxid, was, wie das Glyceryloxid gewöhnlich angenom-

men wird, 5 At. Sauerstoff enthält.
” '

Behandelt man Elaidin mit einem ‚grofsen Ueberschui's Untersalpeter-

säure, so wird es schnell flüssig und Ela.idinsädne und Gcherjloxid, wei—‘

che darin enthalten sind, erleiden beide eine neue Veränderungu Man

findet an ihrer Stelle eine ‚an Sauerstofl,‘ reichere Säure wieder, die aber

nieht an Glyceryloxid, sondern an Ammoniak gehunileu‘ist. Dieses Am-

moniak wird durch Säuren nicht entzogen und durch die Einwirkung von

Aikalien entwickelt es sich nur allmählig. (Pelouze 5j Boudet.)

Verhalten des Ricinusöts geyen sal;neiriye Säure.

Bringt man Bicinusiil mit kalt bereitetem salpetersaurem Quecksilber-\-

oxidul oder mit snlpetriger Säure zusammen, so färbt sich das Oel gold—

geib und in kürzerer oder längerer Zeit erstarrt es zu einer gelben ,

durchscheinenden, \\'achsartigen, kristalliuiseh gestreiften Masse; bei einem

grol‘sen Verhiltnifs salpetriger Säure wird das Erstarren verlangsamt , bei

einem Ueberschul's derselben entsteht plötzlich eine starke Wär-me- uud

Gasentwickelung und das Oel nimmt, indem es undurchsichtig wird, eine

zähe Beschatfenheit
an.

, „ _
’ »

Wenn das Oel durch die Einwirkung der salpetrigen Säure “fest ge-

worden ist, so beobachtet man eine schwache, aber lange dauernde Ent—

wickelung von reinem Stickg‘as, dessen Votum zuletzt gleich ist dem V0-

lum des erstarrten Geis. Bei Anwendung des salpetersauren Quecksilber-

oxiduls findet sich , wie bei seiner Wirkung auf das Olivenöl, ein/Theil

des Oxiduls zn Metall reducirr.
{

Palmz'n.

Wird das festgevvorrlene Ricinusöl mit Wasser gewaschen, in sieden_

dem Alkohol gelöst und diese Auflösung erkn.lten gelassen, so erhält man

daraus eine Kristallisation von Palmin in kleinen undeutl.ich kristallinisohen

Körnern. ,

In reinem Zustande ist das Palmin weifs, es schmilzt bei 62° und er-

starrt zu einer nicht kristallinischen, wachs- oder vielmehr harzartigen

sehr zerbrechlichen Masse. Mit Wasser gekocht verbreitet es einen aro-

matischen, nicht unangenehmen Geruch. Bei 30° löst der Alkohol die

Hälfte seines Gewichts Palmin auf; es ist sehr löslich in Aether, unlöslich

in Wasser.
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Wird das Palmin der Destillation unterworfen, so erhält man einflüchtiges Oel und eine nichtfliichti‘ge ölartige Säure, welche mit Bittererdeein festes in Alkohol lösliches Salz bildet. Wenn die Hälfte des Palminsüberdestillirt ist, so erstarrt Ider Rückstand plötzlich ‚3 ähnlich wie in derDestillation des Ricinusöls , zu einer aufgeblähtcn festen Masse.
Von kaustischen Alkalieu wird das Palmin wie die fetten Körper ver—seii’t, es entsteht Glycerylcxid und eine eigenthümliche Säure, welche mitdem Alkali ein den gewöhnlichen Seifen in Samen Eigenscbaiten ähnlichesSalz bildet.

'

PaIminsäure.

Zur Darstellung dieser Säure wird dem»durch Ilehandlung des Palmins
mit kaustisbher Kalilauge erhaltenen Seifenleim eine gewisse Quantität

ser und scheidet sie wieder vom W’asser durch Kochsalz. Die gereinigte
Verbindung der Palminsäure mit Natron wird sodann durch \Veinsäure
zersetzt. Nach dem Erstarren der abgeschredenen fetten Säure, die sich
auf der Oberfläche der Flüssigkeit ansarnmelt , wird sie in der Kälte inAlkohol gelöst und diese Auflösung an der Luft verdunstcn lassen, wo‚reines Pnlminsäurehydrat kristallisirt. Sättigt man siedenden Alkohol mit
\Palminsäurehydrat , so ereignet es sich häufig , dafs nach dem Erkalten der
Auflösung die gröl'ste Menge der aufgelösten Säure sich in Gestalt‘eimr
ölartigen Flüssigkeit (pulminsaures Aethyloxid [?]) auf die Oberflächebegiebt.

Palminsäurehydrat kristallisirt in weil'sen seidenglänzenden , conven—
trisch gruppirten Nadeln, welche bei 50° schmelzen und sich mit großer
Leichtigkeit in Alkohol und Aether lösen.

‘
Wird die Palminsäure der Destillation unterworfen , so beobachtet man

einen starken eigenthümlichen Geruch , und es destillirt ein ölartiger Körper
über , welcher beim Erkalten butterurtig erstarrt. Gegen Ende der Ope-
ration geht ein gelbes brenzliches Oel über und im Rückstand bleibt nur
eine kleine Menge Kohle.

Beim Erhitzen des Destillats mit Wasser erhält man ein flüchtiges Oel
und im Rückstand eine fette Säur'e , welche in ihren Eigenschaften identisch
zu seyn scheint mit Palminsäure.

\Die Palminstiurrbildet mit Natron ein neutrales und ein saures salz.
Palmimaures Stlberowid ist ein weißer , in Wasser unlöslicher Nieder—
schlag, welcher 33,25 p. 0. Silberoxid enthält.

‘

Wirkung der schwefligen Säure auf Rieinusäl.
Leitet man einenStrom schweiligsaures Gas durch Bicinnsöl , so wird

es unter Absorbtion des Gases flüssiger und nach einiger Zeit erstarrt es
zu einer festen Masse.

Die sich bildende feste Masse ist iollkommen weirs , schmilzt bei 66°,
löslich in allen Verhältnissen in Alkohol, und giebt bei seinerVerseifiin'g
Palminsäure , welche bei 50° schmilzt.

Die Entstehung des Palmins und der Palminsäure durch die Einwirkung
der schwefligen Säure ist höchst scnderbm- und verdient eine genauere
Untersuchung.

,
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Verhalten der Fette gegen Metallen-ide.„ ‘

// Seifen und Pflaster.

Die eigenthümliel(en Veränderungen welehe die fetten Kö er durch

Alkalien und Bleifixid erfahren , sind am’längsten bekannt. PP

Die Verbindungen, welche durch die ersteren entstehen, heil'sen Sen'-

fen , die Bleioxidverbinduugen heißeanflaster. '

_In _dem alten Testamente wird die Seite von Jesaias erwähnt. Guten,

Orzbasms Aegmeta und Aetius erwähnen der gallischen; Ptinius bemerkt,

dafs die beste aus Ziegentalg und Holzasehe bereitet werde, und bei den

Deutschen eine feste und eine weiche Seife im Gebrauch sey.

Die Zusammensetzung der Seifen und Pflaster und ihre Bildungsweise

war bis auf Claeureul als gänzlich unbekannt anzusehen; vor 1813 hielt

man sie für Verbindungen von Alkalien oder Bleioxid mit Fett oder Oel,

von denen die ersteren die Fähigkeit der Seife, sich in Wasser aufzulö-

sen, vermittelten; man hatte zwar beobachtet, dafs das Oel oder Fett

‚aus einer Seife ahgesehieden, sich leichter wie vorher in Alkohol auflöse,

und beim unmittelbaren Zusammenhängen mit Alkali wieder die Seife her-

zustellen vermöge, allein diel‘s blieben isolirte Beobachtungen , an die sich

keine Art von Vorstellungen anknüpfen liefsen. Die wichtigste Entdeckung

unter diesen war ohnstreitig die des Oelzuekers von Schade, oder des

Glyceryloxidhydrats bei der Pflasterbereitung aus Olivenöl und Bleioxid ;

es war diel‘s die einzige, welche den Entdeckungen des grofseu Natur-

i‘orschers voranging, dem man die Kenntnil's von der Natur der Fette über-

haupt , sowie über ihr allgemeines und besonderes Verhalten verdankt.

Bei der Untersuchung einer Seite beobachtete 1813 Cheureul, dafs

ihre Auflösung in heil‘sem Wasser mit einer großen Menge Wasser ver-

mischt sich trübte , und eine perlmutterglänzende Materie fallen liefs , wel-

ehe er aus Alkali und einer bis dahin unbekannten fetten Materie von ent—

schieden sauren Eigenschaften zusammengesetzt fand. Dies war der Aus-

gangspunkt einer der grofsartigsten Arbeiten, welche die Geschichte der

Chemie aufweist, in welcher er nicht allein eine grofse Reihe bis dahin

unbekannter Verbindungen entdeckte, sondern auch die Grundlagen aller

gegenwärtig herrschenden Methoden in der Analyse und Untersuchung

organischer Materien überhaupt feststellte. Sein hoher philosophischer

Geist erkannte zu einer Zeit, wo Forschungen dieser Art nur wenig An-

klang und Aufmunterung fanden , dafs die Elementaranalyse- für sich allein

nur ein schwaches Hülfsmittel ist, um zur sicheren Erkenntnifs der Zu- '

sammensetzung eines complexen organischen Körpers zu gelangen, dafs

’ zur Controle und Beurtheilung ihrer Richtigkeit ein gründlichesßtudium

der Veränderungen gehöre, welche diese Körper durch die Einwirkung

anderer erfahren, und dafs zuletzt nur die Kenntnifs der Quantitäten der

hierbei gebildeten Produkte und ihrer Zusammensetzung zu einer nnzwei-

felhaften Kenntnil's der Zusammensetzung des Körpers führe, aus dem sie

entstanden sind.

Das gegenwärtig herrschende Princip einer jeden organischen Unter-

suchung, einen Körper nemlich einer Reihe von Veränderungen “..“ unter-

werfen, und aus der Ausmittelung des Zusammenhangs dieser Verandernn-

gen seine Zusammensetzung zu begründen, diel's Princip verdankt man

Chevreul. Es führte ihn den richtigen Weg zu zahlreichen Entdeckungen,

und schätzte ihn vor Fehlern zu einer Zeit, wo alles lrrthum war,“ was

nur entfernt die Kenntnifs der eornplexen organischen Materien beruhrte.

In der ganzen Zeit, wo man den hohen Werth dieses Princips nicht an—

erkannte, m:whtc man Analysen und Beobachtungen, aber man machte

keine, welche geeignet waren, klare Vorstellungen zu begrunden, und

Licht in einem undurchdringlichen Dunkel zu verbreiten. Erst seit 1824 ,

wo Dumm und Bentlay dieses Princip auf die Untersuchung der zusam-

mengesetzten Aetherarten anwandten , gab seine Anwendung auf organische

 
 



Selten und Pflaster. \405

} Untersuchungen überhaupt den Impuls zu dem aufserordentlichen Aut-schwung , den seither die organische Chemie genommen hat. ‚
Chevreul zeigte, dafs alle unter dem Namen Schmalz , Oel und !l‘nlgbegrilfenen Fette aus drei in den _mannigt‘altigsten Verhältnissen mit ein-

unter 0“ stets flüssigen Substanz , dem Wein, und aus zwei festen Fettenwovon er das eine mit Stearin (aus Hammelstalg) , das andere mit Margaritabezeichnete, beide durch ihren Schmelzpunkt und durch die Säuren voneinander verschieden , die man durch ihre Zersetzung daraus erhält.
Bei der Behandlung eines Fettes d. h. einer Glyceryloxidverbindungmit einer metallischen Basis, mit einem Alkali, Blei— oder Zinkoxid , trittZersetzung ein; die Alkalien oder Metalloxide vereinigen sich mit dendarin enthaltenen fetten Säuren, die ersteren zu löslichen Seifen, die‘ an-dern zu uulöslichen Salzen , zu Pflastern. Das Glyceryloxid verbindet sichin dem Moment. seiner Trennung von den fetten Säuren mit Wasser undbildet damit Glyceryloxidbydrat oder Oelsül's , Oelzucker.
Das Gewicht des Glyceryloxidhydrats addirt zu dem der wieder ab-geScliiedenen Hydrate der fetten Säuren beträgt mehr als die Menge deszur Seitenbildung genommenen Fettes. Dieser Gewichtsiiberschul's erklärtsich aus dem Wasseraufnehmen des Glyceryloxids und der fetten Säuren,welche im freien Zustande als Hydrate wieder erhalten werden.
Bei der Zersetzung der Fette durch Alkalien werden aufser den genann-ten Produkten keine andern gebildet, uiid bei Abschlul's oder Zutritt derLuft geht die Seitenbildung auf gleiche Weise von statten- Nur wenn diefetten Körper Verbindungen von Glyceryloxid mit flüchtigen riechendenSäuren enthalten , besitzen die gebildeten Seifen Geruch.
Bei der Anwendung von starken Langen trennen sich die gebildetenSeifen von der eoncentrirten Flüssigkeit, und sammeln sich auf der Ober-fläche derselben; das Glyceryloxid bleibt stets in Auflösung in der alkali—schen Flüssigkeit. Bei der Anwendung von schwachen _verdünnten Langenbleibt die gebildete Seite in der heifsen Flüssigkeit gelöst; beim‘Erkaltenerstarrt sie zu einer gallertartigen, mehr oder weniger schmierigen, weil‘sen;ndurchsichtigen oder durchscheinenden Masse, zu dem sogenannten Sei-enleim.

‘
Man unterscheidet feste harte Seifen und Schmierseifen ,- die letzterenwerden aus trocknenden Oelen erhalten , und enthalten als alkalische Basisdas Kali; um die Consistenz dieser Seian zu verstärken, werden Talggder tiette Oele bei der Fabrikation zugesetzt, welche für sich feste Sei—en bi den.

*
Die harten Seifen enthalten als Basis des Natron , und werden im All-gemeinen aus vegetabilischen nichttrocknenden Oelen/oder Talgarten dar-gestellt.

Die Natronseifen werden in Frankreich und England direct mit kau—stischer Soda. und Fett, in Deutschland durch wechselseitige Zersetzungvon Kaliseit'en mit Chlornatrium dargestellt.
Die im Handel vorkommenden Seifen, aus vegetahilischen Fetten dar-gestellt, bestehen aus Gemengen von ölsaurem und margarinsaureln Alkali;die aus thieriscben Fetten sind Salze mit alkalischer Basis von Talg— , Mar—garin- und Oelsäure.

.
Die{Natron— und Kaliseit‘en sind leicht in heil‘sem Wasser und Alkohollöslich, Zusatz von vielem Wasser zur wässerigen Auflösung bewirkt eineScheidung , die neutralen Salze der Talg— und Margarinsäure zerlegen sichin freies Alkali, was gelöst bleibt, und in saures telg- oder margarin—sauren Alkali , was in Gestalt von kristallinisohen perlmutterglänzendenFüttern sich zu Boden setzt.

Die äul'sere Bescheidenheit der Seiten, die Festigkeit nemlich oder dieWeichheit, hängt von ihrem Verhalten zum \Vnsser„ab. Die Seifen sindhart, wenn sie das Wasser, was sie enthalten, durch bloße Aussetzung
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an die Luft bei gewöhnlicher"Temperatur verlieren, und lösen.sich‘lang_

sam in "Vasser, ohne sich zu zertheilen. Die weichen Seifen können im

Gegentheil an, der Luft nicht getrocknet werden, sie. halten mehr oder,

weniger Wasser zurück/, wodurch sie weich oder gelatinös werden. Im

trocknen ZustanWWasser übergossen lösen sie sich darin auf, indem

sie zerfliefsen.// ,

In Hinsicht auf die Basen findet sich stets, dafs die Kaliseifen leichter

in Wasser löslich sind , als die Natronseifen.

Das taigsaure Natr0n kann als der Typus der harten Seifen betrachtet

werden; mit dem 10fachen Gewicht Wasser in Berührung, erleidet es

keine bemerkbare Veränderung. > ‘ ‚

Das talgsaure Kali bildet mit derselben Menge Wasser einen dicken

Schleim. — ..

Oelsaures Natron ist in 10 Theilen Wasser löslich. Das ölsaure Kali

löst sich in 4 Theilen, und bildet mit 2 ’l‘heilen Wasser eine Gallerte; es

besitzt eine so grofse Anziehung zum Wasser, dafs 100 Th. davon in

feuchter Luft 162 Th. absorbiren. Die Margarinsäure verhält sich ähnlich

wie die Ta'gsäure. Es folgt hieraus von selbst, dafs die Seifen um so

weicher sind, je mehr ölsaures, und um so härter, je mehßtalg- und

margarinsaures Salz sie enthalten.

Die Natronseifeu zeigen ein eigenthiimliches Verhalten gegen Koch-

snlz, oder gegen eine Auflösung davon in Wasser. Der Natronseife geht

nemlich, wie den thierischen Materien, der Muskelfaser etc., die Fähig-

keit ab, von Kochsalzlösung bei einem gewissen Concentraticnsgrade

durchdrnngen zu werden, oder sich darin aufzulösen, und diese merk-

würdige Eigenschaft, welche andere Salze, wenigstens essigsaures- Kali,

ebenfalls, wiewchl in weit schwächerem Grade besitzen, läl‘st sich als

die Hauptbedingung, wenn auch nicht der Seifenbildung, wohl aber der

Seifenfabrikation betrachten, von ihr ist die Abscheidung alles freien Al—

kali’s, des Glyceryloxids, die Reinigung also und die Form, sowie der

Wassergehalt abhängig, in welcher die Seife im Handel vorkonimt.

Bringt man feinzertheilte Seife in dem Zustande, wie sie im Handel

vorkommt, in ‚eine bei gewöhnlicher Temperatur völlig gesättigte Auflösung

von Kochsalz, so schwimmt sie darauf ohne davon benetzt zu werden,

erhitzt man sie ‚damit zum Sieden, so vertheilt sie sich ohne zu schäumen

in Gestalt von gallertartigén Flocken, welche auf der Auflösung sich sam-

meln, und nach dem Erkalten sich zu einer festen Masse wieder vereini—

gen, aus der die Kochsalzlösung abfliefst wie Wasser von Fett.

Nimmt man von den gallertartigen Flocken aus der heil'sen Flüssigkeit

heraus und —läfst sie erhalten, so erstarren sie zu einer undurchsichtigen

festen Masse, welche heim Zerdrücken zwischen den Fingern sich zu fei-

nen Blättern zertheilt, ohne dals Theile davon zwischen denselben kleben

bleiben.

Ist die Kochsaizlösung nicht gesättigt, enthält sie also weniger Salz,

als sie bei gewöhnlicher Temperatur oder bei Siedhitze aufzunehmen ver-

mag, so tritt eine Theilung des Wassers ein; die Seife nimmt eine gewisse

Quantität Wasser in sich auf, die Flocken zertheilen sich beim Sieden in

der Flüssigkeit. Aber selbst wenn das Wasser nur ‘/„70 Koebsalz enthalt,

tritt beim Sieden keine Lösung ein.
\

Läl‘st man die mit verdünnter alkalisch gemachter Kochsalzlösuug ‚ge-

kochtc Seife imder Flüssigkeit erhalten, so sammelt sie sich ebenfalls

wieder auf der Oberfläche, und erstarrt zu einer Masse, deren Zustand

der Festigkeit oder Weichheit abhängig ist von dem Grade der Verdün-J

nung der Flüssigkeit mit Wasser, das heil‘st von, dem Wassergehalte, den

sie aus der Kochsalzlösung aufgenommen, hat.

Liil'st man die verdünnte Kochsalrlösung mit der Seite längere Zeit

sieden, so blühen sich die wasserreichen Flocken der zertheilten Seife, die

Mischung nimmt eine zähe schaumartige Beschaffenheit an; auf einen Spatel
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genommen bemerkt man aber stets, dafs die Flecken in. der wässerigen
salzsrtigen Flüssigkeit nicht gelöst sind, dafs die letztere sich davon
trennt und ahflicfst , wiihrend- die Flocken der Seife an dem Spatel hängen
bleiben. Die erlmlteten und erstnrrten Flocken sind alsdann schmierig' und
klebeod- an den Fingern beim Druck oder Zertheilen , und diese Klebrig.
keit nimmt bis zu einem gewissen Grade mit ihrem \Vnssergehalt zur;

Beim fortgesetzten Sieden verändert sich die Beschaffenheit diese! Mi-
schung; in dem Verlii'iltnifs nemlich, als die Salzlösun'g durch die Verdun—
stung Wasser verliert, entzieht sie das verlorne Wasser den gallertnrtigen
Flocken wieder, diese nehmen eine minder vertheilte ‚Beschaffenheit an,
die sicdende Mischung fährt fort_zu sdu'tuinen , allein die Schaumbla.wn
werden gröfser. ' ‘

Es kommt zuletzt ein Zeitpunkt, wo die Salzlösung den Punkt ihrer
Sättigung erreicht hat; vor demselben sieht man gro se glänzende mit
Farben spielende Blasen sich bilden, und ganz kurze Zeit darauf ver—
schwindet aller Schaum, die Flüssigkeit siedet ohne“ ferner in die Höhe zu
steigen oder consistente Blasen zu werfen, alle Seite findet sich in einer
durchscheinenden, durch dnzwischenliegendc\Kochsnlzlösuug mehr oder
weniger zertheilte, Masse auf“ der Oberfläche derselben; sie ist jetzt in
den Zustand übergegzmgen, wo Kochsalzlösung und Seite sich gegenseitig
kein Wasser mehr entziehen. Diesen Zustand bezeichnen die Seifensieder
mit Kern. “’ird die weiche Seite aus der heißen Flüssigkeit herausge-
nommen und in passenden Vorrichtungen. erkalten lassen, wobei man, so
lange sie noch weich ist, durch Umrühren eine völlige Vereinigung déi-
Seite und Zusammenflielseu der Salzauflösung bewirkt, so ist sie nach dem
Erkalten so fest, dafs sie nur schwierig einen Eindruck mit den Fingern
anhimmt, sie hat alles klebende völlig verloren,.und ist nun in dem Zu—
stande, in welcher sie Kernseife genannt wird. .

Aus einer concentrirten alkalischen Auflösung von Seite in Wasser
scheidet sich die aufgelöste Seite bei Zusatz von Kochsalz oder Kochsalz—
lösung in gallertartigen Flocken ab, und es entsteht eine Mischung, ’diesich genau so verhält, wie die feste Seite, die man mit verdünnter Koch—
salzlösnng sieden liel's.

Kohlensaures Kali und Kalihydrat‘yve'rhnlteü sich in concentn‘irteh Lö—
sungen genau Wie Kochsalz. d‘. h. sie bewirken eine Scheidung der auf—
gelösten Seit‘e von der alkalischen Flüssigkeit, in der sie absolut unlän-
lich ist.

' ‚Die Anwendung des eben angeführten Verhaltens auf“ die Seifenfabri—
kationergiebt sich von selbst. Das Fett wird mit der kaustischen Lange 'is zum völligen Verschwinden aller fetten Theile im Sieden erhalten, dieLange darf nur bis zu einem gewissen Grade conceutrirt seyn ,. sie mul‘sso viel “'asscr enthalten, dafs die gebildete Seite darin vollkommen ge—löst bleibt. Man kann z. B. Tal}; mit Knlilauge von 1,25 spec. GewichtTage lang im Sieden erhalten, ohne dafs sich Seife bildet; wird die Lungeconeentrirter, so entsteht eine theilweise Verseifung\ des Talgs, aber dieSeite löst sich nicht in der Flüssigkeit auf, sondern sie scheidet sich als
feste Masse auf“ der Oberfläche derselben ab; giel'st man nun nach und nach
“’asser zu und fährt fort zu sieden, so wird bei einem gewissen Punkte
die Masse plötzlich schleimig und dick, und bei mehr Wasser entsteht eine
Art zäher Emulsion, Seifenleim, welche, wenn Alkali genug vorhanden
ist, bei ‚fortgesetzter Erhitzung vollkommen klar und durchsichtig wie der
hellste Zuckersyrup wird, sie läßt sich in diesem Zustande in lange Fä-
den ziehen, welche beim Erkalten entweder durchsichtig bleiben wie bei
der Schmierseife, oder milchig. und gallertartig werden. So lange die
-Üe'fl’se Masse, auf“ einem Spatel im Abfl'iefsen betrachtet, del] mi'nde'st’e'nSchein von Trübheit besitzt, opalisirt, so mul's das Sieden fortges‘ctzt' oder
der Zusatz von Alkalilauge vermehrt werden. Bei verwaltendem Alkali-gehalte hängt das Trübbleiben des Seifeuleims entweder von noch‚nichtvollendeter Zersetzung des Fettes, oder vom Mangel an Wasser ab; die
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erstere entdeckt man leicht, wenn eine kleine Quantität der Masse

in destillirtem Wasser gelöst, ‚eine trühe Flüssigkeit giebt; ist “diese Auf:

lösung klar und durchsichtig, so ist die Verseifnng vollkommen; enthält

die Lunge freien Kalk, so wird der Seifenleim ebenfalls nicht vollkommen

klar, in diesem Fall bewirkt Zusatz von kohlensaurem Alkali augenblick-

lich die vollkommeyute Klärung der Flüssigkeit.

Um die Trennung der Seife vom Wasser, freien Alkali und Glyceryl-

oxid zu hewerkstelligen , wird dem siedenden Seifenleim eine gewisse

‚Quantität Kochsalz nach und nach zugesetzt, bei jedem Zusatz wird die

völlige Auflösung.des Zugesetzten abgewartet , es tritt sehr bald in der

Flüssigkeit Gerinuung ein; mit dem ersten Zusatz von Kochsalz vermehrt’

sich die Consistenz des klaren Seifenleims , mit jedem weiteren wird er

dünniiüssiger, er verliert seine fadenziehende Beschaffenheit und fällt von

einem Spatel in kurzen dicken Massen ab. Sobald die Gerinnung völlig

eingetreten , das heil‘st , sobald man ein Abflielsen einer klaren wüsserigen

Flüssigkeit von den gallertartigen Flocken, die sich gebildet haben, be-

merkt, entfernt man das Feuer, läfst die Seife auf der Oberfläche sich

sammeln, und läßt sie entweder mit der Flüssigkeit erkalten, oder man

schöpft sie im warmen Zustande aus und läßt sie beim Erkalten fest

werden. »

In dem Zustande, in welchem man sie bei der ersten Operation erhal-

ten hat, ist sie nicht rein , sie enthält viel ,Wasser, freies Alkali , einge-

mengte Unreinigkeiten der Lange , sie sinkt meistens im Wasser nicht zu

Boden, ist deshalb wohl zum Hadsgebrauche , aber nicht für den Handel

geeignet.

Aehnlich wie bei andern chemischen Arbeiten ein Niederschlag durch

Anskochen, oder durch Niederschlagung aus einer Lösung mit einer Flüs-

sigkeit, in der er nicht löslich ist, gereinigt wird, geschieht diefs bei der

Seife mit einer Kochsalzlösung , die man durch Zusatz von Alkali alkalisch

gemacht hat. ‘

Die Seife des ersten Sudes wird entweder mit einer schwachen alka-

lischen Lange wieder zu Seifenieim aufgelöst und durch Zusatz von Koch-

snlz wieder gefällt, und diese Operation mehrmals wiederholt, oder man

erhitzt die Seife des ersten Sudes mit einer alkalischen Kochsalzlösung

zum Sieden , erhält sie eine Zeitlang darin , läfst sie wieder erkalten und

scheidet sie zum zweiten- und drittenmal mit neuer salzhaltiger alkalischer

Lange (ein, zwei, drei, vier Wasser sieden); die auf diese Weise durch

Auskochen gereinigte Seife wird bei der letzten Behandlung gahr oder

wm Kern gesotten. Wenn der Seifenleim durch Verseifung des Fettes

mit Kali gebildet worden ist, so ist die Vl’irkung des zugesetzten Koch-

salzes eine doppelte, es löst sich in der zähen Flüssigkeit auf und zerlegt

sich mit dem Kalisalze der fetten Säuren, es entsteht Chlorkalium auf der

einen Seite und Natriumoxid oder eine Natronseife auf der andern. Die

gewöhnliche Hausseife (in Deutschland) ist ein Doppelsalz mit 2 Basen,

nemlich Kali und Natron. Dafs in der That eine Zersetzung vor sich ge-

gangen ist, beobachtet man augenblicklich an der beschriebenen Verände-

rung der Consistenz der Flüssigkeit. Da nun Chlorkalium selbst in con-

centrirter Auflösung die Fähigkeit nicht besitzt, um eine Trennung der

gebildeten Natronseife zu bewirken, so bedarf es eines neuen Kochsalz—

zusatzes, um die Scheidung hervorznbringen. Bei der Anwendung der

Kaliiauge zur Seifenfabrikation bedarf man zum ersten Aussalzen etwas

mehr als die doppelte Menge Kochsalz.

Bei Darstellungen von Kaliseifen mul's man sich zur Scheidung der

Seife einer concentrirten Kalilnuge bedienen. Essigsaures und weinsnures

Kali können in manchen Fällen seine Stelle vertreten. Durch längeres L__ie-

gen an der Luft geht das freie Kali in kohlensaures Salz uber, und lal‘st

sich durch Auflösen der Seife in Alkohol davon trennen.

Bei der Seifenfabrikation im Grofsen ist die Verseifung des Fettes bei

der ersten Behandlung mit alkalischer Lange gewöhnlich nicht vollendet,
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und die wiederholten Behandlungen mit frischer alkalischer Lange haben
neben der Reinigung den bestimmten Zweck, die Verseifung'vollkommen
zu machen.

Bei der Verseifung von Olivenöl und andern hängt sich der Seifenleini
häufig an den Boden der Kessel und brennt an , bei diesen wird die alka—
lische Lange von vornherein mit so viel Kochsalz_ vermischt angewendet,
dafs die sich bildende Seite in einem gröl'seren Zustand der Zertheilung,
aber dennoch, vor der völligen Auflösung zu Seifenleim geschützt erhal-
ten wird.

Bei der Fabrikation der gewöhnlichen, Hausseife wird die Seife des
ersten Sudes nur ein einziges Mal wieder um— und zum Kern gesotten.
Die erhaltene Kernseife wird für den Detailhandel mit schwacher salzhal-
tiger Lange wieder aufquellen lassen, wodurch sie 15—20 p. 0. Wasser
mehr aufnimmt, als die Kernseife enthält, sie wird alsdann in die Form
geschöpft und nach dem Erkalten mit dünnem Draht zerschnitten.

Die Kernseife ist gewöhnlich blau oder grünlich gefärbt; diese Farbe
rührt meistens von Schwefeleisen oder «Kupfer oder Eisenoxidul- oder
Kupferoxidseife her. Beim Erkalten der weichen Kernseife scheiden sich
diese färbenden Materien von der Seifenmasse und vereinigen sich an ge-
wissen Stellen mehr oder weniger, wodurch naeh dem völligen Erstarren
eine Art von Marmorirung entsteht, welche für die Kernseifc charakteri-
stisch ist. Gewöhnlich wird diese Marmorirung künstlich durch Zusatz
von Eisenvitriol oder Einmengung von Eisenoxid in der weichen Masse
hervorgebracht.

‘

Bei der Fabrikation der weil'sen oder Tafelseit‘e wird die Kernseife
mit salzhaltender alkalischer Lange durch Erwärmen in flüssigen Zustandgebracht, und darin in dem bedeckten Kessel so lange erhalten , bis sichalle färbenden\Materien zu Boden gesetzt haben, die Seife_wird alsdannausgeschöpft und erkalten lassen. Je mehr Wasser hierbei die Seife auf-genommen, d. h. je flüssiger sie geworden, desto vollkommener ist dieAbscheidung der fremden Stoffe , desto weifser ist die Seite. Da nun dasaufgenommene Wasser nicht wieder abgeschieden, sondern als Seite ver—kauit wird, so ergiebt sich hieraus von selbst, dafs sie an und für sicheinen geringeren Werth in ihrer Anwendung als die Kernseife besitzt. Dieweii‘se Seife enthält 45—60, die mannorirte Seife 25—30 p. c. Wasser.

Die Fabrikation der Schmierseifen ist die einfachste von allen. Dietrocknenden Oele, die zu ihrer Darstellung dienen, werden mit verdünnterKalilauge entweder allein, oder mit Thran, Talg und andern Fetten ge-mengt im Sieden erhalten, bis dafs die Verseifung vollendet, d. h. eineMasse gebildet ist, die sich in lange, völlig durchsichtige Fäden zieht.Bei ihrer Darstellung wird besondere Rücksicht auf den Concentrations-grad der Lange genommen; alle S_chmierseifen sind nemlich in mäl‘sig con-centrirter Kalilauge ganz unlöslich, und scheiden sich aus ihrer Auflösungdurch Zusatz von starken Langen ab. Der Seifenleim wird demnach beiuberschussiger starker Lange nicht klar, sondern bleibt milchähnlich,durch Zusatz von Wasser wird alsdann die beifse Fliissigkeit dick, brei-oder gallertartig. Beim Mangel an Allrali entsteht saures ölsaures Kali,was sich in dicken Massen an den Boden des Kessels anhängt; Zusatzvon alkalischer Lange verwandelt das saure Salz in neutrales.’ Eine Ab-scheidung des Glyceryloxids von der Seife findet nicht statt, durch Zusatzvon starken alkalischen Langen läl‘st sie sich übrigens bewirken-
Die im Handel vorkommenden Schmierseifen besitzen eine dicke zäheBeschaffenheit und eine grüne oder grünbraune Farbe; sie sind in dünnenLagen durchsichtig, glänzend , weich , nicht fettig im Anfüblen , von eigen-thiimlichem Geruch und stark alkalische: Reaction. An manchen Ortensetzt man den Oelen bei ihrer Verwandl g in Schmierseife Talg zu , inWelchem Fall sie von eingemengtem kristallinischem talgsaurem Kali einemehr körnige Beschaffenheit erhält. Chevreul und Thenawl fanden inSchmierseifen , die im Handel vorkamen (verte), 89,2—44 Th. Oel- und
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Murgnrinsäure , 8,8—9,5 Kali und 46,5—52 Th; Wasser. stets mu"

sie Glyceryloxidliydrat’, und. die aus Thrall hereitetedolphinsétnres .Kaäilf

wovon sie ihren Geruch erhält. ["

Wird die Auflösun%einer Seife mit alkalischer Basis mit einem Erdé

oder Metallsaize ver seht, so entstehen dicke weifse: oder gefärbte Nie-

dersehläge , in d u das Alkali ersetzt ist durch Erden oder Metalloxide(

Mit Kal_ir-, Baryt- und andern Salzen entstehen auf diese Weise in

Wasser unloslicheKalk-, Baryt- etc. Seifen. Von dem Gehalt an Kalk

Bittererde in den sogenannten harten Wassern, und der Bildung unlös-’

licher Kalk— oder Bittererde-Seife rührt das rahmartige Gerinnen des ge-

wöhnlichen Seifenwassers her, wenn es mit diesen \Vassern vermischtwircl.

Ist der Kalk als kohlensaurer Kalk in den Wasserfl gelöst, so ist der

Zusatz von etwas kaustischem Kali oder auch Kalkmilch nöthig, um dem

Wasser diese Eigenschaft zu nehmen; enthält das Wasser G'yps oder

Bittererdesalze, so dient ein Zusatz von kohlensaurem Alkali (Aachen;

lange, Sodalauge) , um die. gelösten Erden abzuscheiden.

In concentrirter Kochsalzlösung ist , wie oben angeführt, die Natron—

seife nicht Iöslich, daher ein Gerinneu in der Seitenwflösung dadurch De-

wirkt wird. Kaliseifen lösen sich in der Kälte in schwacher Kochsalzlhuge

ohne Zersetzung, bei Anwendung von Wärme und coneent‘rirter Liisung

tritt hingegen eine wechselseitige Zetsetzung , Bildung von Natronseife

und Uhlorkalium, und demzufolge Gerinnung ein. ‚

Die Kalk— , Baryt- und Strontiansez'fen‘ stellen weil'se , schwierig

sehmelzbnre, in Wasser und Weingeist unlösliehe pulverige oder feste

Massen dar. Die Hittererdeseife (aus Bittersalz und‘gemoiner Seite) ist

weils,flfettig im Anfühlen , schmelzbar in gelinder Wärme, nach dem Er-

kalten durchsichtig und spröde, sie löst sich in fetten Oel'en und Alkohot.

DieThonerdesee'fe ist im trocknen Zustande weil's, biegsam' und zähe ,

schmelzhar in der Wärme, in Wasser, Oelen und Alkohol unlöslich„

Manganseife kann durch Zersetzung eines Manganoxidulsalzes vermit-

telst einer Seifenlösung, oder durch direetes Erhitzen von Talg oder Oli-

venöl mit Braunstein erhalten Werden; bei Anwendung des letzteren ent;-

wiekelt sich durch Zersetzung des Glyceryloxids reichlich Kohlensäure. ‘

Eisenwife , Kupfersez'fe , durch Fiillun,t„r von schwefelsnurern Eisen-

oxidul oder Kupferoxid mittelst Seifenlösung dargestellt, sind beide anläs-

lich in Vi’asser, die erstere von bräunlicher, die andere von grüner Farbe;

beide sind in Terpentinöl, Aether und fetten Oelen löslieh..

Bleiseife, durch Füllung eines Bleisalzes durch gemeine Seife darge-

stellt, ist weiß, weich, biegsam , in der Wärme klebend, beim Erhitzen

schmelzend, nach “dem Erkalten “durchscheinend (_Bleipflaster , siehe Oli-

‘ venöl).

Quecksilbersalze und Silbersalze gehen mit gemeiner Seifenlösung

weil‘se Niederschläge.
„

In der Natur vorkommende lrocknende und. nicht lroeknena'é

Fette. ‘

Trac/mende Oele.

S'aamen durch mechani—

Die trocknenden 0ele werden aus ölreichen

schen Druck mit oder ohne Anwendung der Vi’ärme erhalten. _Das Qel

aus frischem Saamen ist schleimig, unklar und triihe. Gewohnhch Wird

zum Oelschlagen 2—6 Monate alter Saamen genommen. Die trocknende_n

Oele enthalten meistens geringe Mengen kristallisirender fester Fette; sre

bräunlieh gefärbt und besitzen

sind stets mehr oder weniger„gelh oder

einen schwachen fiir jedes Oel eigenthümliclien Geruch.

fühlen minder fett, als die nicht trocknenden Oele.

Die Fähigkeit dieser Ode, an der Lu

Sie sind im_An- _

ft zu harz- oder firnifsartig'en  
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nicht fetten Körpern überzngeheb , ist höcth verschieden. Leinöl und
Nufsöl besitzen diese Fähigkeit im ausgezeichnetsten Grade; diese Oele
dienen zu Oelanstrichen , zu Oel- und Lack-Firnissen , zur Bereitung der
Druckerschwärze. Die ande'rn dienen als Speiseöl, oder als Beleuchtungs—
mittel. Mit Leib-, Nul‘s- oder Hanf'öl getränkte poröse brennbare Stoffe,
Papier, Hobelspäne, Zeuge, Abfälle von vegetabiiischen Stoffen, in denen
das vsich imidirende Oel dem Sauerstoif eine große Oberfläche darbietet ,
bewirkt dessen Absorbtion eine so groi'se Temperaturerhöhung, dafs sich diese
Massen häufig von selbst entzünden. Das Malmö! wird in der Oelmalerci
zu sehr hellen Farben , weil's und anderen angewendet, indem es diesen
Farben ihren Glanz nicht nimmt; es wird zu diesem Behufe durch Aus—
setzen an die Sonne in flachen offenen Gefäßen , welche halb mit Salz—
wasser, halb mit Oel angel’üllt sind , gebleicht. Das Leinöl reinigt man,
wiewohl unvollkommen , für seine Anwendung zu ähnlichen Zwecken durch
starke Bewegung und Kochenlassen mit Salzwasser. ’

Die Fähigkeit der Oele , an der Luft Sauerstoff aufzunehmen und zu
glänzenden festen Ueberzügen auszutrocknen, wird wesentlich durch ihre
Reinheit bedingt: in dem Zustande, in welchem sie im Handel vorkommen,
enthalten sie. fremde Materien aufgelöst, die man gewöhnlich mit Schleim,
ve'getabiliscllem Eiweiß etc. bezeichnet, _welche, indem sie die Theilchen
des Oels vor der Berührung mit Sauerstoil' schützen, seine Oxidation ver-
hindern oder verlangsamen._ Nach und nach erleiden diese Stoife aber
selbst eine Zerstörung durch die Einwirkung des Sauerstoii‘s, und von
dem Augenblick an, wo sie vollendet ist, geht die Oxidation des Oels mit
großer Schnelligkeit von statten. Die Beobachtung Saussure’s, dafs Nui'söl
während dem Zeitraum von 8 Monaten nur 8mal sein eignes Volumen
Sauerstoff“, in den darauf folgenden 10 Tagen aber das sechszigfache Vo—
lumen davon aufnehme, findet in dieser Beschaffenheit ihre Erklärung. DieVerwandlung des langsam trocknenden Oels in schnell trocknenden Firnil's
beruht nicht, wie man bis jetzt glaubte, auf einer Oxidation durch denSauerstoff“ des Bleioxids, oder auf einer Verseifung des Oels, sondernlediglich auf einer Reinigung von den beigemischten Materien. Beim ah-haltenden schwachen Sieden werden diese Materien zerstört. Gewöhnlichwird dem Oel 1/16 — l/m Bleioxid zugesetzt, was sich darin vollkommenlöst’und nach dem Verharzen des Oels an der Luft einen festeren Ueber-zug bildet. Ist die Menge des zugesetzten Bleioxids zu grol's, so— trittVerseit'ung ein; das Glyceryloxid wird in der hohen Temperatur zerstört,und durch Bleioxid ersetzt; es entsteht eine mehr oder weniger dickflüssigeMasse, die an der Luft nicht oder erst nach sehr langer Zeit fest wird.Sie enthält in diesem Zustande ein Gemenge von ölsaurem und margarin-saurem Bleioxid.

.Zusatz von Wasser zu dem Gemenge von Oel mit Bleioxid beschleu-nigt und befördert die Beinigun ! desselben, d. b. die Firnii'sbildung; dauertdie Berührung des Bleioxids und des Wassers mit dem Oel über einen ge—wissen Zeitpunkt hinaus , so tritt wieder Verseifung ein ; das Wasser ent—hält alsdann Glyceryloxidhydrat. Der bei Anwendung von Wärme berei—tete Firnil's besitzt stets eine dunkle Farbe und kann zu hellen Malereiennicht angewendet werden. Am schnellsten und reinsten erhält man einenvortwiflicbcn Firnifs, wenn man 1 ‘E Leinöl mit 1 Loth feingeriebenerBleiglz'ttte mengt, alsdann '/„ seines Volumens Bleiessig (basisch essig-saures Bleioxid, s. S. 160) zusetzt, und das Ganze durch ‘Umschüttelnaufs sor!;fältigste mengt. Wird das Umschütteln drei- bis viermal vonZeit zu Zeit wiederholt, und läl‘st man alsdann durch ruhiges Stehen dieMischung klar werden, so hat man einen Firnil‘s von weingelber Farbeland auf dem Boden des Gefä'l‘ses eine wässerige Auflösung von Bleizucker,"! welcher ein weil‘ser Schlamm in Menge suspendirt ist, der Bleioxid und3116 aus dem Oel geschiedenen fremden Substanzen enthält. GewöhnlichIst.der Firnii's ebenfalls weifslich getrübt , er wird in diesem Fall” durchFiltriren durch Baumwolle vollkommen klar und durchsichtig, er enthält3—5 p. e. Bleioxid in Auflösung, und trocknet an einem warmen Orte in
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24 Stunden vollkommen au . Die wässeri e Auflösun von Bl 1

wird durch Filtriren von dei beigemengtengfesten Theäen gétreifliilfnlgfä

kann durch Digestion mit Bleiglätte wieder in Bleiessig verwandelt uiid in

dieser Form zu dem nem]ichen Zwecke wieder angewendet werden. Durch

Schütteln 1des hleihaltigen Firnisses mit etwas verdiinnter Schwefelsäure

kann man alles/Bleiöxid aufs vollständigste entfernen und ihn bleifrei er-

ha ten. & '

Der Druckerfirnil‘s wird aus Lein— oder Nul‘söl bereitet, die man bis

zur Zerstörung des Glyceryloxids einer haben Temperatur aussetzt, wo-

bei die fetten Säuren , die diese Oele enthalten , ebenfalls eine Veränderung

erfahren. Man erhitzt diese Oele über freiem Feuer in Gefäl'sen von

Kupfer, die zur Hälfte oder “/, damit angefüllt sind; im Anfang entwickeln

sich Wasserdämpfe, bei höherer Temperatur nimmt das Oel eine dunkle

Farbe an , es entbindet sich brennbares Gas neben Kohlensäure, bei die-

sem Zeitpunkt läl'st sich das Gas entzündeu, allein es brennt nicht fort.

Bei stärkerer anhaltender Hitze geräth das Oel in Bewegung, es sehäumt

auf, es entwickeln sich neben permanenten brennbaren Gasen verdicbtbare

brennbare Flüssigkeiten in Gestalt eines grauen Bauches , der sich 'anziin-

den läfst und mit hellleuchtender Flamme fortbreunt. Wenn eine Probe

des Oels auf einem kalten Teller eine dicke Beschaffenheit zeigt, und sich

\ zwischen den Fingern in lange Fäden auszielit, so ist der Firnil‘s zu sei- ‘

ner Anwendung tauglich. In diesem Zustande trocknet der Firnii's mit

Druckerschwärze gemengt leicht und schnell an der Luft. Ist derselbe nicht

lange genug gekocht, so läuft die damit gedruckte Schrift aus , in das Pa-

pier ziehen sich Oeltbeile, die Schrift erscheint mit einem gelben Rande

umgeben und färbt ab. Der Firnil‘s der Kupferdrucker besitzt eine noch

stärkere Consistenz; seine Darstellung geschieht wie die des vorher-

gehenden, nur dafs man die sich entwickelnden Dämpfe anzündet und bis

zur verlangten Consistenz des Bückstandes fortbrennen Iäfst.

Leinöl (01. Linz"). -— Wird durch Auspressen des; erwäfmtcn

Saamens von Linum usitatissimum erhalten; 100 Theile trockner Saamen

liefern 20—22 Theile Oel. Es be51tzt einen engenthümlichen Ge-

ruch, eine gelbbräunliche Farbe, und erstarrt erst bei höheren

Kältegraden (—16 bis 20°) zu einer gelben talgartigen Masse,

sein specnfisches Gewxcht be1_12° ist 0,9395, es löst sich in

40 Thenlen kaltem, in 5 Theilen snedendem Alkohol, und in

1,6 The1|en Aether. Das bis zur Schmelzhitze des Blci’s erhitzte und

wieder erkaltete Oel verdickt sich beim langen Aufbewahren inverschlos-

senen Gefäl'sen zu einer durchsichtigen gallertartigen Masse, welche in

Alkohol sich leichter als das ungckochte Oel löst und in der Luft lange

schmierig bleibt. Bei sehr langem Sieden für sich hinterläl'st es einen

schwarzen elastischen dem Kautschuk ähnlichen Rückstand , der in Was-

ser, Alkohol‘, Aether, fetten und flüchtigen Oelen unlöslich ist. Es wird

durch Alkalien schwierig verseift und giebt damit stets schmierige gallert-

artige Seife.
» '

Nach Saussure enthalten 100 Theile Leinöl 76,01 Kohlenstoff, 10,57

Wasserstoif und 12,64 Sauerstolf. .

Nufsöl (01. mw. Juylandz'um). Aus den Kernen von Juglans

r’egia. Das in der Kälte geschlagene ist wenig- gefarbt, von

mildem' angenehmem Geschmack; es dient als Sperseol. Das

im Handel vorkommende ist gelb, von schwachem ranzigem Geruch nnd

Geschmack; wird bei —-27° fest. Verhält sich im Uebrigen wie Lemol.

Nach Saussure enthalten 100 Th. Nul'söl 379,77 Kohlenstoff, 10,57 Was-

serstoil‘ , 9,12 Sauerstofi".

Hanföl- Wird vorzüglich in Bufsland aus Hanfsaamen (Cannabis

sativa) dargestellt. Es ist gelb, von scharfem Geruch und mil-

\
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dein Geschmack, löst sich in 30 Theilen kaltem und in sieden-.-

dem Alkohol in jeder Menge, es wird bei —27° fest. Diem

als Speise- und Brenuöl. , '

Malmö]. — Aus Papaver somniferum. Das ‚nimmt„ unter den
track-enden Oelen; dient als Speiseöl. Aus 100 Gewicht5theilen

trocknem Saumen erhält man ohne Anwendung der Wärme
30—— 35 Th. sehr wenig gefärbtes geruchloses Oel, in der
Wärme geschla' ‘ nahe an 50 p. e. gelblich gefärbtes Oel;
es mischt sich im Heu Verhältnissen mit Aether, und ist in
25 Theilen kaltem und 6 'l‘heilen siedendem Alkohol löslich.
Malmö] mit Bleichkalk (S Theile mit 1 Theil) zusammengerieb'en, bildet
eine dicke seitenartige Mischung, welche durch Ruhe sich nicht klärt.

Mohnöl mit einer Lösung von Bleichkalk mit Wasser gut zusaminenge-
schüttelt , verliert seine Flüssigkeit und wird zähe und klebrig. (Unter-
schied von Olivenöl.) ' ' -.

Crotonöl (OZ Crofom's) von Crolon täglium. Ein gelbes
oder brännliches, weniger dickfliissiges,‘ dem Jalappenharz
ähnlich riechendes Oel, von anfangs schwach rnnzigem, hin-
tennach im Schlunde stark und anhaltend hrenuendem schar-
fem Geschmack, von heftig purgirender Wirkung, löst sich
in Alkohol und enthält einen flüchtigen Stotf, dem die purgi-
rende “’il'kung' angehen. Bei der Darstellung dieses Oels werden
die Sanmen ungeschält auf einer Mühle verkleinert und in Säcken von
starkem Zeuge zwischen erwärmten Eisenplatten geprel'st, das erhaltene
Oel lät'st man durch Ruhe klären und filtrirty es zuletzt vom Bodensatze ab.
Durch Befeuchtung und Erwärmung des Rückstandos auf 50—60° mit Al—
kohol und neues Pressen erhält man eine neue Quantität Oel in Alkohol
gelöst, von dem man den Alkohol im \Vasserhade abdestillirt. Nach die-
ser Methode erhielt Sozibeiran von 1000 Saamen 146 Theile durch Pres-
sen für sich und 124 Theile aus dem Marke durch Alkohol.

Pinhoenöl oder Brechöl , von Jatrapha multifida —— und Jatrophaöl
(OZ. Cicinum sen Fici infernalis) von Jatropha Curcas, — sind dem Cro—
tonöl ähnliche, fette, sehr scharfe Oele , die ebenso angewendet werden.

Springkörneröl (OZ. Euphorbiae Lüthyrz's). Dem Cro—
tonöl ähnlich, doch dünnfliissiger, blafsgelb gefärbt. Ist min-
der scharf als die vorigen. Wird ebenfalls als Purgirmitte‘l ange-
wendet. Bewirkt, in einer Dosis von 4—8 Tropfen Purgiren.

Kürbiskernöl (OZ. 0ucurbz'tae), von Cucurbita pepo u. s. w.
Ein blat'sgelbes , auch bruunrothes , ziemlich dickfliissiges,
geruchloses mildes Oel, von 0,923 spec. Gewicht. — Wird

' noch in Apotheken verlangt.

Fischllzran (Adeps Geiz", huile de poisson, fie/z oil, blubber),
aus dem Wallfisehgeschlechte, den Rohbau und auch den Heringen. Alles
aus Fischen und Cetacecu erhaltene Fett besitzt einen eigenthiimlichen
unangenéhmen Geruch, der von delphinsaurem Glyceryloxid herrührt. Mit
einer Auflösung von Knpfervitriol und Koch.ealz geschüttelt und durch Ruhe
wieder geklärt, durch Filtrircn über Kohlenpulver, Behandlung mit Kalk-
milch oder schwacher Kalilauge vermindert sich der üble Geruch des
Thrnns. Nach Davidson wird derselbe durch Behandlung mit einer Ab-
kochung von Eicheurinde, sodann durch sorgfältige Meugung des Thrans
mit; einer Auflösung von Bleichkalk und nachherigem Zusatz von verdünn-
ter Schwefelsäure beseitigt. Auf 100 Theile Thran werden 4 Theile Bleich-
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kalk in 12 Theilen Wasser g löst genommen der Gerbegtofl’ -
. .. ver

Ausscheidung der aufgelost n gallertartigen ‚Stoffe, aus der Mist%?r{? 523

Thrzms mit der Bleichkal-klösung scheidet sich in der Ruhe indem sidli“d'er

Three klar!; , eine dicke, weii'se Masse ah , die Sehwefelsäu’re fällt aus dem

erwärmten ’1‘hran deiyaul‘gelösten Kalk. -

Alle Fischthrgnébrten verdanken ihren eigenthümlichen Geruch e'n

Verbindung—_des“Glyceryloxids mit Phoeensäure von ö!artiger Besöhafi'e'3 V

heit, deren Trennung vom dlsauren Glycéryloxid bis jetztnicht gelungen

ist; behandelt man den Fischthran mit Alkohol von 75°, so löst sich vor-

zugsweise das Gemenge von öl- und phoccnsaurem chryloxid auf und

scheidet sich beim Erkalten wieder ab. (Cheereul)l ' ’ "

Neben Oelsäure und Phocensä.nre enthalten die "fi‘ischthransorten noch

eine knsta_llisirbareßiiure, welche nicht näher untersucht ist. Der Thran

von Delplmzus glubzceps enthält aufgelösten Wellrath , der sich bei —3°

kristallinisch abscheidet. (Cheureul) ‘

_Unter den Thransorten unterscheidet man IValI/ischlltran

(huzle de balcmc, wha_lc ml), Seekalbllu-an (egal oil)‚'See-

hundsl_hran (dogfish ml), Slock/zschllzmn (god oil). _. Der

Stock/lsclttltran Wird aus der Leber des Slock/isches, Leng

und Dorsch (Gadus M_crrhua, Malen und Callarias) erhalten

und dient als Arzneimittel. Man hat 1) wezfsen oder blankm-

Berger ‚Leberlhran‚ von hell goldgelber Farbe, milden1

Thrangeruch, und müdem , fettigem, thranartigem Ge-

schmack, specrfisches Gewicht 0,920; er wird aus der frischen

Leber durch freiwilliges Ausfliei'sen an der Sonne erhalten; 2) braunen

Lebcrtlzran‚ von dunkelbrauner Farbe (gegen das Licht ge—

halten blaugrün), w1derlich scharfem Thrangeschmack und

Geruch, ist meistens trübe, von 0,921 spec1fischeni Gewicht.

Der Letztere wird durch Fäulnil's aus der Leber erhalten und beide Fett-

arten trockfien langsam an der Luft aus. Die ächt_en Sorten enthalten Led

und sind vor ihrer Anwendung auf lodgehalt zu prüfen. Durch Veiéeifung

von 2—3 Unzen mit Kali, vorsichtige Neutralisation mit reiner verdünnter

Schwefelsäure, Abscheidung der fetten Säurenvon der Auflösung des

schwefelsauren Kali’s und Abdampfen erhält man Kristalle von schwefg]-

saurem Kali, und eine Mutterlauge, welche, mit Stärkekleister gem6hgt ,

beim Zusatz von Chlorwasser , verdünnter Salpetersäure etc. sich blau

färbt.

Aalquappenfett (Oleum setz liqucr Mustelae fluciatz'lis heymticus).

Aus der Leber von Gadus Late durch Ausschmelzen an der Sonne. Ein

gelbiiches Oel von schwac’hem Thrangeruch. Wird gegen Flecken der

Hornhaut gerühmt. « _ .

Aeschen‘fitt (Awunyia sen olcum Asciae) von Salmo Thymullus. Ein

Männlich gelbes mildes Oel von schwachem Fischgeruch. Kommt im Han-

del für Thran vor.

Toulourou-Oel (von Payurus Latro) , braunge'lb, von ranziger Be«

snhalfenheit, wird von den Neger-n am Senegal gegen Bheumatismus ge-

braucht. ‘

Fette , nicht lrocknende Oele.

Die in der Natur vorkommenden fetten Oele habe!! theils zu Speisen,

theils als Beleuchtungsmittel einen vmzügliehen Werth, sie unterscheiden

sich von den trocknenden Oele]: hauptsächlich durch ihr Verhalten an der

Luft, durch die sie nach und nach weiter verändert werden, ohne aber

zu eiweil'sartigen glänzenden Ueberzügen auszutrocknev , ‘sie verdicken

sich , bleiben aber stets schmierig , seifenartig. .
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Mit saipetrigcr fiäure in Berührung verdiclet sich diese Klasse von
fielen und nimmt. null $heil eine feste, waehs— oder talgartige Beschaf-
fenheit an., diese.Besehafienheit nimmt .in einem sehr bcmerklicben Grade
ab, wenn sie mit manchen—. trocknenden Deich verfälscht sind. Je nach
dem Verfahren der Gewinnung dieser Oele sind sie mehr oder Weniger
rein oder gefärbt, von milden! oder ranzigem Geschmacke. Die warm
geschlagencn Oele sind schleimig, trube, sie nehmen an der Luft beson-
ders leicht eine saure Reaction und unangenehmen Geruch und Geschmack
an. Man benutzt sehr verschiedene Wege, um diese Oele zu reinigen.
Das Oel der Brassica-Arten z. B. , was theils als Speiseöl, vorzüglich aber
als Brennöl benutzt wird, wenn es ungereinigt in Lampen verbrannt wird,
setzt in dem Dochte eine harte, wenig pur-öse Kohle ab, welche die Poren
desselben verstopft, und das Aufsaugen des Oele in die Flamme hindert,
eine Folge davon ist eine. nnvollkommene Verbrennung und Rulsbildung.
Diese Oelsorten werden von den Matcrien, welche diese Erscheinungen
bedingen, nach einem wenig kostspieligen Verfahren gereinigt, was von
Gamer 1790 zuerst angewendet ‚und von Themrrd beschrieben und ver—
bessert werden ist. Es besteht darin, dafs man die Oele mit 1 —2 p. e.
concenti-irter Schwefelsäure in kleinen Portionen mengt, wodurch sich das
Oel sogleich grün, grünbrann, nach einiger Zeit scbw'arz färbt; wird es
in diesem Zustande eine Zeitlang in anhaltender Bewegung erhalten, so
scheiden sich schwarze oder brannschwarze Flocken ab, die sich in der
Ruhe bei'gewöhnlicher Temperatur leicht vereinigen und auf dem Baden
sammeln. Mit der Entfernung der anhängenden Schwefelsäure ist die Bei-
nigung des Oels vollendet. Dlefs geschieht entweder vermittelst Durch-
einandcrschiitteln und Waschen mit ‘/, von dem Volumen des 0els
warmen Wassers, einer dünnen Kalkmilch, oder man läfst aus einem
Dampfkessel Wasserdämpf'e durch das Oel streichen. Nachdem sich das
Wasser und die durch die Schwefelsäure abgeschiedenen färbenden Stolfe
in der Ruhe von dem Oel geschieden haben, wird es durch poröse 'Mate-
rien, Baumwolle, Moos, grobes Holzkohlenpulvcr, filtrirt und klar er-
halten. Dubrlmfaut klärt das mit Schwefelsäure gerei—nigte und von dem
Wasser getrennte Oel, indem er es mit 1/5 seines Gewichts gepnlverten
Oelkuchen sorgfältig mischt und klar absetzen läßt; das geklärte Oel wird
abgezogen und der Rückstand benutzt zur Klärung von frischem Oel.

Mit dieser Reinigung verliert das rohe Oel zum grol'sen Theile seineFarbe ‚und wird dünnflüssiger , sein specifisches Gewicht nimmt ab; ohnedafs hierdurch seine Verhrennlichkeit bemerkbarerhöht ist, brennt es miteiner weitsern und leuchtenderen Flamme'. Nach Schfibler’s Versuchen be-sitzt ein rohes Repsöl ein specifisches Gewicht von 0,9182, nach derReinigung von 0,9121. Die Ansflufszeiten (Verhältnifs der Flüssigkeit)des gereinigten zu dem ungereinigten Oel verhielten sich wie 55,5 : 57,8.Von ungercinigt8m Oel verbrannten in der Stunde 40, vom gereinigten43,8 Gewichtstheile. ‚

Die Reinigung dieser Oele durch concentrirte Schwefelsäure beruhttheils ‚auf einer Entfernung von Schleim*und andern Materien, welche‚durch die Schwefelsäure ihre Löslichkeit verlieren und eine Art Verkeh—lung erfahren, theils und hauptsächlich aber auf der Entziehung von Gly-ceryloxid und der theilweisen Ueber-führung der Glyceryloxidverbindungin die Hydrate der in dem Oel enthaltenen fetten Säuren; bei Anwendungvon gröl‘serer Menge Säure geht übrigens eine Veränderung der fettenSäuren vor sich, das Oel wird zu dünnflüssig, nimmt an Verbrennlichkeitzu, ohn’e dafs das Leuchtvermögen in demselben Verhältnifs steigt.
Zur‘Reinigung des Olivenöls dienen verschiedene Mittel. Zum Ge-

brauch als Schmiermittel für Uhren und Instrumente erhält man es sehrklar und farblos, wenn es in einem Gefäl'se von Blei der Luft bei gewöhn—licher Temperatur ausgesetzt wird; man bemerkt nach einigen Tagen einenweifsen Absatz, der sich vermehrt, so lange das Oel noch gefärbt ist.Gewöhnlich wird das Oel dem Sonnenlichte ausgesetzt, während man eineBleiplatte hineiulegt. Das auf“ diese Weise gebleiehte Oel ist bleihaltig‚
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Banziges Olivenöl von saurer Reaction und“ unangenehmem Geruch er-

hält seinen milden Geschmack und die Eigenschattouuiieder, die "es im

frischen Zustande besitzt, durch Behandlung mit feingepulvertem kristalli-

sirtem kohlensnurcn Natron und nachheriges Auswnschen mit heil'sem Was.-

ser. Das beste Mittel ist eine Filtration durch ausgewaschene grobgepul-

verte thierische Kohlez ‘

./ /

Olweno'lr’Äus den Früchten der Olea europaea. -— Das im

Handel vorkommende Olivenöl ist von verschiedener Beschafl'enbeit, das aus

vollkommen ausgekeimten reifen und gesunden Oliven kalt geprel‘ste Oel

wird für das beste gehalten , es kommt in sehr dünngehlasened Glasflasclien

aus Florenz und dem südlichen Frankreich. Das Oel aus reifen Oli-

ven ist grünhchgelb, das mit Anwendung von Wärme gelb—

lich oder schwach strohgelb. Durch Auskochen der rückstäddigen

Kuchen mit Wasser, oder .durch Pressen nach voflmsgegangener Fäulnil‘s

werden die schlechteren Sorten gewonnen, sie dienen vorzüglich zur Dar-

stellung der Oelseife. Der mehr oder weniger reine und aromatische Ge-

schmack bedingen den Preis des Speiseöls. Das Olivenöl erstarrt bei

einigen Graden über 0° zu einer weichen butterartigen Masse,

in welcher man sterni'örmge Knstsllisationen bemerkt; das

warm geprefste ist reicher an diesem Stearin. es enthält etwa

20—28 p. o. Dieses bei gewohnhcher Tem eratur feste Fett

schmilzt bei 20° und ist nach Pelouze und ouch eine Ver—

bindung von Olein und'Margarm.

Das Olivenöl wird häufig mit wohlfeileren Oelen , namentlich mit Mohnöl

verfälscht; die Verwandlung des Olivenöls in Elaidin, d. h. sein Fest-

werden durch Berührung mit; salpetriger Säure, wird als Mittel benutzt,

um den Zusatz von fremden Oelen zu erkennen. Bei 1/„ Mohnöl wird

z. B. das Olivenöl nicht fest und hart, sondern bleibt schmierig und brei-

artig. Auf diese Probe, welche nicht bei allen Sorten Olivenöl constante

Resultate liefert , hat überdies die Temperatur und die Quantität der Säure,

welche angewendet wird, einen großen Einfluß , so dafs derselben Zu-

verlässigkeit mangelt. ‘

Zum Behufe seiner Anwendung als Schmiermittel läl'st sich das Olivenöl

durch Schütteln mit etwas Bleiessig , Behandlung des geklärten Oels mit

etwas verdünnter Schwefelsäure, Entfernung aller Säure durch Auswaschen

mit siedendem Wasser und Stehenlassen über geschmolzenem Ghlorcalcium

reinigen.

Dein Olivenöl, welches zur Seiténbereitung dient, wird gewöhnlich

1/; Büböl, Colzaöl zugesetzt, und zwar geschieht diel‘s, um die Seite

weicher zu machen; für sich würde das Oel eine körnig kristalliniscbe

Seite gehen , deren Beschail‘enheit sich für ihre Anwendung zum gewöhn—

lichen Gebrauch minder gut eignet. Nach Thenard enthält die Marseiller

Tafelseife , sogenannte Venetieniache Seite , 4,6 Theile Natron, 50,2 Th.

fette Säuren und 45,2 Th. Wasser. Die marmorirte oder Kernseife enthält

6 Theile Natron, 64 Th. fette Säuren und 30 Th. Vt'asser.

Medicim'sche Seife (Sapo medicdtus).

Synon. : Im weniger reinen Zustande: venetiscbe , spanische, alikan-

tische Seite (Sapo venetus , hispanicns , alioanticus). — Ist margarin- und

ölsaures Natron, gemengt mit freiem Natron und Glyceryloxidhydrat.

S. 191. Die reine medicinische Seife erhält man, wenn

ein Theil reine Aetznatronlauge, deren specifisches Gewicht

sich zum Wasser = 4:3 verhält, mit |2 Theilen reinem

Olivenöl (Provenceröl), oder nach mehreren Pharmacopöen
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Mandelöl, in einem porcellanenen oder steinernen Geschirr
einige Stunden anhaltend gerieben, dann, unter öfterm Büh-
ren, einer gelinden Wärme ausgesetzt wurd, bis die Masse
dick, salbenartig ist, wo sie in Papierkapseln ausgegossen
und in gelinder Wärme getrocknet wird. Kurzer und wohl
auch besser verfährt man ‚— das Gemenge über dem Wassere
bad unter fleißig-em Rühren so lange zu erhitzen, bis eine
harte Seife daraus geworden ist. Scheidet sich noch etwas
Oel aus, so setzt man etwas Natronlauge zu. Die Verbindung
erfolgt in einigen Stunden. Bei zu langsamer Einwirkung der Stoffe zieht
das Natron zum Theil- wieder Kohlensäure an, es wird nicht alles Oelgebunden und rancid , die Seife ist schmierig und von widerlichem Geruch.
— Auch kann man nach Bucholz zuerst aus Oliven— oder
Mandel-Oel und Aetzkolilau e durch Kochen Kaliseife be-
reiten, diese mit Kochsalz zer egen, und die entstandene Na-
tronseife auswaschen und trocknen. .

S. 192. Die Eigenschaften der medicinischen Seife sind :
Es ist eine werfse, feste, im frischen Zustande knetbare
Masse, die*aber in warmer Luft nach und nach zu einer
durchscheinenden hornart1gen Masse austrocknet, so dafs sie
sich pulvern /läfst. Hat einen schwachen exgenthiimlichen
Geruch und einen unan enehmen, etwas scharfen Geschmack.
— Bestandthezlc : 06 - und margarmsnures Natron und
“'asser, ungefähr 6—10 Theile Natron, 50—70 Theile Oel-‚und
Margarinsiiuré und 20+30 Theile Wasser. — Gegen Lösungsmittel
verhält sie sich der Kahsmfe gleich, doch erfordert sie etwas
mehr Wasser zur Lösung. ».

Die Spiej‘sglanmeife (Sana stz'biatus ve] antimoniatus) ist 'ein'Gemenge
von medicinischer Seite und einer Lösung des Goldschwefels in Aetzkali,
oder Natron. —— Man bereitet sie, indem ein Theil orangefarbener Spiels-
glanzschwefel in eben so viel oder überhaupt genau so viel; als nöthig
ist, Aetzkalilauge durch Kochen gelöst und der verdiinnten Lösung 6 Theile
medieinische Seife zugesetzt wird. Das Ganze wird zur Pillenlnassecon— \
sistenz bei gelinder Wärme verdampft. Wird die Masse gegen Ende
wieder roih, so setzt man in kleinen Mengen so lange Aetzkalilaugezu,
bis sie weii‘sgrau ist, und verwahrt die fertige Seife in wohlvers)chlosse-
nen Gefäl'sen. (Andere Bereitungsarten.) Oder man löst 1 Theil Schwefel—antimonnatrium in 5 'l'heilen Wasser, setzt l‘/‚ Theile medicinische Seife‘ zu, mengt alles innig und verdampft zur Trockne. —— Es ist eine weils—grau3‚Masse von Pillenmasseconsistenz, schmeckt seifenartig,'schweflichtund scharf alkalisch. An der Luft wird sie bald roth, wobei sich Spie"s—
glanzschwefel ausscheidet. ,— ln Wasser istdie frische Spielsglanzseife
vollkommen löslich. Auch in Weingeist ist sie leicht ]öslich. Die Lösung
derselben in Kalitinktur und Wasser ist'die flüssige Spiefsglanzsez'fe (Li-
quor Sapom's stibiatz', Sulphur auratum liquidum, Tinct. Antz'nionz'i Ja-
cobi). —- Die Spiefsglanzseife wird in Pillenform gegeben oder in Wein-
geist gelöst. Sie wird fast durch jede Säure und die ineisten Salze zerlegt.

Bleipflaster (Emplastm Plumbi), durch Kochen eines Bleioxids mit
Wasser und Oel bereitet, giebt es zweierlei: .

a_) Silberglält-Pflaster (Emplastrum Litkargyri).

Synonyme: Einfaches DiachyloD-Pflaster (Emplastl'um diachylon Sim-
N“).- -—- Gemenge von basisch margarin— und ölsaurem Bleioxid.

Liebig organ. Chemie.
27
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‘ ‘ Die Bleipflaster sind schen den Alten bekannt gewesen. Ihre-herei-

tun_gsurt war aber nit durch unnö_thige Zusätz‘e u. _s, w se r - gvy'ié‘i‘.

Deu Vurga‘ng heim Kuchen,der Fette mit Blbln'xid "uiid Vl'h‘s3 r bunt Ä a

{aber erst seit ‘0hevreul’s Entdeckung der Teig-, Mügä't‘li'l- '|'1htl Oelsältte

genau. // ' ' ‘ ' —}

52193." Das Silberglättpl’lastei* Wird durch Kochen von

5 The;lenfängepulverter Glätte mit 9 Theili'e‘h OliVenill bei

_Ziisntz von Wasser, bis Pflasterconsisteriz erfolgt-, bereitet.

Am besten erhitzt man das Oel bis auf 180+196° fiir“@ich

n;nd_irä t nach und nach die zu einem etwas tenslst’ent'en

Brei ml helfsem Wesser‘ angeriihrte‘ßlgeig‘lätte (ein, so dafs

.tlt‘l' ‚Zusatz der zweiten Portmn erst dann erfolgt, Wenn das

.Wns’ser der ersten verdampft und verraucht ist. Es ist noth-

3yfigdig_, die Mischung durch Umriihren in steter Bewegung und der! Ge!

stets auf (gleichem Temperaturgrade zu erhalten, in diesem Fall ist das

Pflaster mit dem letzten Zusatz von Bleioxid vollendet. Es Wird mg-

laxirt und ausgerollt.

5.194. Das Silber im fiaster ist weil ran (zu dunkles

Pflaster wird durch star es ‚ ecke. viel heler),. es mais in

j (sem Zustande in einer zähen ' esse, nieht inhzertheilten

frepl'en vom Spatel abtliefsen ; es schmilzt 'n hö erex‘ Tem-

peratur zu einer ölartigen undurchsichtigen esse, '

Bei der Behandlung von Olivenöl mit Bleioxid bei Gegenwart von

“fass7er wird das Gly66ryloxid in dem Oel ersetzt durch die doppelte

Menge Bleioxid, es entsteht basisch margärin- und ölsaurb 'Dlein‘xid und

auf der andern Seite Gljfceryloxidhydrat‚ was sich in dem ei'scfhiissi"géh

“"asser nnflöst und durch Malaxiren entfernt wird. In Frankreich ‘werde'n

anstatt reinem Olivenöl gleiche Theile Olivenöl, Ecl‘lwßinescimalz ‘tlnd Blei—

oxid genommen. Dieses Pflaster enthält aufser den angegebenen Bestand-

th'eile'n noch basisch tnlgsaures Blei0xid. ,

Man hat in Deutschland und Frankreich versucht , des Bleiglättpflas'ter

auf nassem \‘Yege, nemlich durch Füllung einer Olivenölseife mit neutral,-

lem oder h35lseher;u essigsanrem Bleioxid ‚ dsrzustellen. Wenn diese Fäls

lung warm und rnit einem Uebersqhul's des Bleisa.lzes geschieht, so erhält

man eine weiße ‚Masse , welehe leicht malaxirbz_ar ist, eher sich von dem

ebeuheséhriehenen durch einen geringeren Gehalt an Bleioxid und durch

die Fähigkeit unterscheidet, in der Hitze zu einer durchsichtigen Masse

zu schmelzen Dieses Pflaster nimmt außerdem mit dem Alter eine immer

festem Beschntfenheit an, es wird sehr hart , spröde und brüehig‚ In allen

Fällen ist dieses Pflaster in seiner Zusammensetzung dem deutschen ähn—

llßh , aber insofern verschieden von dem des französischen Codex‚nls in

demselben tnlgsaures Bleiogid fehlt. Die Abweichung in den Eigen—

schaften des auf trnckuem “’6ge und durch Niederschlagung erhaltenen

PW?” hat zu einer nähern Untersuchung des ersteren geführt, aus der

    

sich ein Gehalt von freiem flüssigem Fett (Mein) herausgestellt hat. Für ‘

das phärmncentiwhe Präparat ist mithin die ursprnnglicbe Vorschrift jeder

andern vo'rnuziell6ll ‚ um so mehr, da sie an Einfachheit alle andern uber—

trilft. Versuche, durch Einheiten von \'Vasserdämpfen in das heißerh_altcne

Gemeuge von Bleioxid und Oel das Pflaster zu bereiten, haben gunstige

Resultate, 'nemliézh ein schönes Pflaster gegeben; allein an dieser “ eg

nicht bequemer ist, als der frühere, und besondere Appm‘ate erhordert,

so wird er nur an wenigen Orten befolgt.

‚Die Reinheit und der Zustand des Bleioxids hat auf die Beschafi'enheit

des Pflnsters einigen Einfluß Wählt men mit seiner l}aretellnng reines

Bléiuxid (_.Vlassicnt) , sc bleibt kein Theil des Bela uuverseift und man er— .

;
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hält eine dem auf nassen Wege bereiteten Pflaster gleiche "V
Die gewöhnliche 3leig‘lütte in dem vergiasten Zustand, "in dem sie nn gg; -

del ‘vorkommt, eignet sich am besten, nur verliert das daraus bereit 0

Pflaster viel von seinem Zusammenhang, wenn sie sehr elsen— oder ',klle9l‘"

haltig ist. bei Anwendung von Mennige mufs das Oel anfänglich ohne

Wasser sehr stark erhitz ‘nnd die Mennige troC‘lren hinzu ebi‘neht wer—

den; in diesem Fall wird durch den überschüs8igen Snuersto dieses Oxids

des ‘G—lyceryloxid zerstönt und die Verbindung der fetten Säure‘n mit dem

Bleioxid alsan vermittelt-

Darste‘llung'. Das‘ B’h:lmiid was irren zu der ethitäten Oe1_s‘äng-e bringt, löst

sich dann “mit derselben échnelligkeit auf, wie Salz im Wasäer; es ist

zweckmäßig, zu Ende Wasser zu der Mischung zu bringen, Wodurch der

Erhöhung !dnr Temperatur über 100“ vorgebngt wird.

‘ ' &) Elez'weifäpflaster (Emplastrum 0erueaae).
Syrien. : Weil'sgekochtes Pila‘ster , Froschlaichpllaster (Emplastrnm nl-

buln boctuin , de spermate redarmn).

. 195. Das ‘Bleiweifspflaster wird bereitet indem 9
Thai e Baumöl in einem «reränmi en knpfernen 'kessel bis
zum Sieden erhitzt, und hierm1f 6 Theile feingepnlvertes,
r _ines Bleiweifs unter besiändigem Rühren zugesetzt werden.
fiap kocht das Gemenge unter öfterm Zusatz von wem'
Wasser und immerwährendem Rühren, bis es die ebörig-e
Consistenz hat, worauf es malaxirt und ausgere t wird
Der Kessel mul's sehr geräumig ‘seyn ; höchstens 1/„ darf von dem Gemenge

erfüllt werden. Beim Zusetzen von Wasser muß im Anfang vorsichtig

verfahren, und wenn etwas stark erhitzt wurde, am "besten der Kessel

von Feuer entfernt werden. Das anfängliche Erhitzen des Geis mit Blei—

weil's ohne Wasser befördert zwar die Rhasterbildung , doch darf es nicht

zu weit getrieben werden, sonst fällt das Pflaster grau aus (nach Gusse—

>row darf es bis auf 110 bis 1«20° erhitzt werden). Man mul's Sorge tra—

gen , dafs hestä:ndig Wasser in dem Gemische ist; daher von Zeit zu Zeit

zugesetzt werden muß , oder man lül‘st beständig so viel nachtröpfeln , „als

verdampft; doch wenn miviel Wasser immer dabei ist, geht die Pflaster—

„bild,qng — fingenn; wer sich. Es mul's beltändig mit einem breiten hölzernen

Spatel‚gerühr‚t und das Feuer nur miifsig unterhalten werden, dafs es zwar

immer kocht , aber nicht zu stark, weil die Masse leicht ‚übersteigt und

„brennt. Daher man, wo es ‚nöthig ist, das Feuer schnell dimpft, oder

den Kessel abhebt. Sollte zufällig, bei Mangel an Wasser , das Pflaster

Wfl.! gl=w geworden seyn, so Jälht sich rdieseseifligermal'sen _verhesse‘rn,

wenn man etwas viel Wasser zo_setzt, und unter heftigem Umrü;_rpn das

Pflaster einige Zeit stark kocht. Die Consistenz erkennt rn;_a.n daran, wenn

„das heiße ,Pllaster nähe, in einer zusammenhängenden Masse , nicht in zer-

theilten Tropfen vom Spatel fliel'st , und eine Probe nach dem Erkalten fest

und schwer knetbar, fast briichig ist. Man verdampft dann den Rest des

Wassers in sehr gelinder Hitze. Buchz schlug vor , dem Gemenge von

Blei—weils und Baum‚öl noch "/‚ .Bleigliitte zuzusetzen , wodurch ‚die Arbeit

sehr beschleunigt und doch em weil'ses Pflaster „haben wird. Die neueste

preufsische Pharniacopöe befolgt diese Vorschrift. und läßt auf 54 Theile

‘Danmöl und 84 Theile Bleiweil‘s 12 Theile Silberglätte nehmen. Die.Gliitte

wird zuem mit dem «Oel gekocht und dann das Bleiweil's nach und nach

£ugßs°tü. Alie übrigen Künsteleien, Zusatz von Zinkvitriol u. ‚s. w. ,

taugen nichts, und sind unnöthlg , wenn reines Bleiweil's ( am besten ge—



‘ sie in Wasser
löslich ist. Die so bereitete Quecksilber

sei

«
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Bleiweifspfl
aster,

schlärnmtes Schieferwhifs)„é
genommen wird. (Das durch Fjillen des Blei-

zuckers mit kohlensaurem Kali erhaltene Bleiwéitsftaugt nach Pfiff zur

Bereitung des Bleipilastérs nicht.) Nach Saubeirün werden zur Dar5tel-

lung des Bleiwe_ifs ästers 48 Th. Olivenöl, 16 Th. BleiWeil's"dnd 8 "1‘h.'

Wachs wie 911 zur Plasterconsistenz
gek0ch't. Das Wachs dicht hierbei

um die Pflasterconsistenz
hervorzubringen , welche nach den angegebenen

Verhältnissen
von0el und Bleiweil's nicht erfolgt.

' ,

Erklärung/: Das Bleioxid bewirkt in“der Kochhitze in Verbindung

mit Wasser, ähnlich den Alkalien , die Bildung von Oel- und Margarin-

säure, welche damit das verlangte Produkt nebst Oel‚sül's bilden-' die

Kohlen— und Essigsäure des Bleiweifses entweiehen. Wasser ist hierzu

eh‘enfalls wesentlich, weil die gebildeten Säuren und das Oelsü[s‘-'Wasser

oder dessen Elemente aufnehmen, und Oel und Bleioxid, bis auf 83° R.

erhitzt, wirken gar nicht auf einander, während bei Gegenwart von Was-

ser,"bei gleicher Temperatur, schnell Pflasterbildung Statt hat. (Vergl

{aueh Magaz. für Pharmac. Bd. 16. S. 59.)
' ‘

€. 196. Die Eigenschaften des Bleiweifspflnsters
sind:

Es ist eine glänzend weii‘se. feste Masse, in der Kälte etwas

brüehig, in der Wärme der Hand wird es zähe und knetbar,

dafs es srch streichen läfst; in der Kochhitze des Wassers

schmilzt es zu einer klebngen, undurchsichtige
n Masse (durch

langes Liegen Wird es härter und spröder, auch mit der Zeit

mehr gelblich). Geschmacklos,
von schwachem, 'eiger1thiirn-

lichem Geruch; unloshch in Wasser, aber löslich‘in ätheri-

schen len und Fetten m der Wärme. -— Das durch Kochen

erhaltene“ leiweif5pfiaste
r enthält noch kohlehsaures

und Spure'h'von essig-

saurem Bleioxid. \Veingeist,
mehr noch Aether, nimmt daraus ölsaui‘es ‚

Bleicxid auf und läl'st margarinsaure
s u. s. w. zurück. *Wird es anhaltend

bis etwa 130° B. erhitzt, so verliert es sein Wasser und wird grau; in

stärkerer Hitze wird es zerstört und hinterläfst in verschlossenen
Gefäßen

ein Bleikorn.
'

'

Eisen-Seife (Pflaster —- Sapa Fern") erhält man durch Niederschlagen
von

Eisenvitrioll
ösuug mit Oelnatronseil'

e (5 Theile Vitriol auf 6 Th. Seife). . ‘Griinlich-

weifser Niederschlag,
der durch Auswaschen

und Zusammenschme
lzen schmutzig-

dunkelgrün und. an der Luft braun wird, von Ansehen und Consistenz dem vor-

hergehendén
ähnlich. —— Eisenoxidsalze

liefern braunrothe und geschmeidigere

Verbindungen.
—— Die eiseninlgsauren

Verbindungen
(aus Hauueife bereitet) sind

härter. —- Seit Kurzem fängt man an, diese Pflaster als Arzneimittel
zu gebrau-

chen. (Vergl. Würtemberger
med. Corresp. Blatt, Jahrg. [. No. !, S. 14.3.)

Quecksilber-
Seife (Pflaster —

Sapo Hydrargyrt')
wird nach der russi-

schen Pharmacop
öe erhalten , indem eine w"ss'erige

Lösung von veuetischer

Seife , so lange ein Niederschlag
entsteht, mit salpetersaur

em Quecksilber—

oxidul versetzt wird , welcher mit Wasser wohl ausgewasc.he
n und durch

Pressen vom Wasser befreit wird. —— Eine beim' Niederschlag
en weiße,

durch Aussiil'sen
mit warmem VV_asser leicht hlaugrau werdende,

weiche

salbenartige
Masse; unlösllch in Wasser und Weingeist.

Ist öl» und mar-

garinsaures
Quecksilber

oxidul. —— Wird in Verbindung
mit Salmiakgeis

t als

Liniment zu Einreihung
cn benutzt. —

Nach Piepenbn'n
g setzt man der so

bis

erhaltenen
Quecksilbc

rseifc in der Wärme
so lange Aetzknlilö

sung zu,

fe ist eine schwarz-

rrauc, etwas weiche, salbenarli 6 Masse, die unter Abscheidung
—von

5uecksilbe
roxidul in “'nsscr und \ eingeist löslich ist. Es ist ein blol‘ses

Gemenge von Kaliseife und Quecksilber
oxidul.

’

Mandelöl (OL TAmygdalaru
m). —— Bei ——20 ——24° setzt

das Mandelöl etwa den vierten Theil seines Gewichts eines

bei fé«7°- schmelzende
n Stearins ab; das aus frischen oder

.»
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Lhrbeeröl. _ -l-2f

nassen bitteren Mandeln_gegr‘efste Oel enthält Blausäure und
Benznylwasser$ofi„ Es gie t mxt‘Alkahen weiche Seifen. ?
16 Unzen Mandeln liefern 6 Unzen Oel. _.

Farrenltraulwmelöl (01. rad; Filiale Man's ). V.,.Aspidicm Filter Mas durch Ausziehen mit Aether zu erhalten. Die wohl-gereinigte, gesunde, innen grüne Wurzel wird “schnell getrocknet und mitschwach erwirmtem Aether (m einfachsten in der Realschen Presse) aus,gezogen; der Aether durch Destillation und Abdmpfen entfernt. Der Bfiek- .stand ist das unreiue ha-z‘— und zum Theil auch ca.-tracthaltige Oel vonPescbier. Will man es reinigen, so behandelt man es 2—3mnl mit sei—nem 1'/‚fschen Gewicht Weinitjiist von 0,85 spec._Gewicht , welcher dieBeimischungen aufnimmt. — .m dunkelbräunhchgrünes, dmkfliis—siges Oelvonwiderlich rancidem, scharfem Geschmack undeigenthämlich raneidem Geruch ' erstarrt bei 0° butterartig.Das harzhsltige Oel ist etwas mehr zähe und schmeckt schärfer.— Letzteres wird ( in Pillen£orm) als ein vorzügliches Mittel gegen denBandwurm gebraucht; Peschier. ( VergL Magazin für Pharmacie Bd. 7.‚S. 38, Bd. 13. 8.188, Bd. 17. S. 78, Bd. 18. S. 157. u. Bd. 22. S. 48.)

‘Eit'l'öl (UI. Ovorum). Aus dem Butter der Hühnereier, vonwelchem durch vorsichtiges Erwärmen‘ unter beständigem Umriihren dasWasser: verdumptt wii-d, bis er, etwas zwisehen den Fingern gedrückt,Oel von sich giebt, durch Auspressen erhalten. Nach Miallne und Walme'erhält man weit mehr, wenn das Oel mit Aether ausgezogen wird. Manschüttelt 10 Theile Eigelb mit 25—80 Theilen Wasser tächtig , setzt dann'7‘/2 Theile Aether zu und schüttelt wieder während einigen Stunden wohldurcheinander, dann lifst man ablageru und erwärmt wohl auch gelinde‚—um die Scheidung zu befördern. (Thubeuf bringt das Eigelb zur leichtemScheidung erst durch Kochhitze zum Gerinnen , zerreibt es dann mitWasser und setzt hierauf Aether zu.) Den klar obcnaufschwimumndm»ölhaltenden Aether nimmt man ah, destillirt den Aether über, kocht denRückstand mit Alkohol, bis alles Oel gelöst ist, und filtrirt heil‘s. BeimErkalten scheidet sich das Eieröl ab, welches man durch Erhitzen imWasserbad von den letzten Antheilen W'eingeist und Aether befreit. —-Hochgelbes, dickfliissiges, ganz müdes Oel; erstarrt schonbei gewöhnlicher Temperatur. Wird sehr bald rancid und mit derzen wenn.
‘

_ .Ochsenfufsefetl (Aa-ungia pedum Tauri). Wird erhalten,indem die von der Haut und von allem Teig sorgfältig gereinigten Ochsen—fül‘se zerhackt, und mit Wasser einige Stunden gekocht werden. Das Fettschwimmt auf dem ‘Vasser, und wird nach dem Erkalten abgenommen.- W'asserhelles,’ etwas dickflüssiges Oel‚ geruch- und ge-schmacklos, gesteht nur in starkerl(älte zu einer dünnensalhenartigen Masse. ‚Hält sich sehr lange, ohne rancid zuwerden. — Dieut zu Salben, wo raucid werdendes Fett zu vermei—den ist. .

‘

Feste oder weiche Fetle; Butter- und Talyarlen.

bwbeeräl (OZ. Laurimm'z unmn'nasum). Wird aus den Lor-heern durch Kochen und Auspresseu erhalten. Von Salbenc0nslstfillfi ‘.besitzt eine dunkelgrüne—Fflrbe, einen starken aromatischenGeruch nach Lorbeern, und bittern Geschmack; es enthältätherisches Oel und löst sich leicht in Aether zu einer klarenFlüssigkeit. Dient zu Salben.
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Cacaobutler (OZ. sen Butyrum Fame), „. ‚m am

der Theobroma Cacau. Die entschälten Bohnen werden in einem er in .-

ten Kessel zu feinem Brei zerrieben, man setzt alsdanin auf 6 %hefl;

1 Theil heißes Wasser/zu und mischt sorgfältig. Das 'd<erhehge nimmt

nlsdanu eine bröcklighe’ Consistenz nn , und 'läl'st sich nun in'einem Beutel

zwischen‚heifwnllattm leicht auspressen, Da; im Beutel zurückhleibendß

enthält noch (Tel, , was man durch Befeüfl:hten der epulverteu Masse und

wiederhqlten Pressen gewinnt. — Die Cac80hu ter ist fest, weils,

ziemlich briichig, schmilzt in der Wärme der Hand; von mil-

dem Geschmack und schwachem Geruch nach Cacao, ihr spe-

cifisches Gewicht ist 0,91.„ 'Wird nicht ranzig, und löst sich

in Aether und'Terpentihöl, wenig in heifsem Weingeist; der

Hauptbestendtheil der Cacaobntter ist eine kristallisirte Ma-

terie, welche bei 29° schmilzt, und eine chemische Verbin-

dung von Olein und Stearin darstellt. ‘ '

Muskalbuttcr (OL sen Balsanium Nuctstae). Aus den

Nüssen den Myristica moschata. Die im Handel in viereckigen pfuiid-=

seliweren Tafeln vorkommende Musknthutter wird aus den frischen Nüssen,

welche etwa die Hälfte ihres Gewit:lrts liefern, erhalten. Sie. ist gelb,

‚ briichig, riecht und; schmeckt nach ätherischem Muskntöl; die

Stücke sind von aufsen braun, inwendig gelb ln“armorirt. Bei

Behandlung der Muska'tbutter mit: kaltem Alkohol löst sich ein

ätherisches und fettes Oel auf, und es bleibt 25+30 p. e. von

dem Gewichte derselben eines weifsen festen Fettes zurück.

Durch häufige Kristallisation aus Aether gereinigt, ist es kri—

stallinisch, «weils, per‘imutterglän’zend, schmilzt bei 31° (Play—

fair) und wird durch verdünnte Alkalien nicht angegrilfeii'

durch Schmelzen mit Kalihydrat wird es hingegen leicht

schnell versenft. Aus der erhaltenen Seite erhält man bei Zersetzung

mit Säure eine fette Säure, die aus Alkohol im breiten glänzenden_llltit«-

tern kristallisirt und bei 50° schmilzt (Ptayfair).

Nach Peluuze und Beutel ist der in der Muskatbutter enthaltene weiten

kristallinische fette Körper reines Margarin. ‘

Cocosliutter. Aus dem Kern der Nüsse von Cocos nucifera, (local;

butyracez. \Veifs , von Salbencousistenz , schmeckt mild , schmilzt bei 20° ‘

und gesteht bei 18°; wird sehr leicht ranzig; sie giebt mit Natron eine

feste Seife von widrigem Geruch; sie ist ein Gemenge von einem flüssigen

mit einem bei gewöhnlichei- Temperatur festen Fett, das letztere ist im

gereinigten Zustande identisch mit Elaidin (Pclouze' und Boude‘t).

Palmbutter, Palmöl, aus der grünen Schale der Frucht dei-' Avoz'ra

Etuis, Etuis Guianensis. 4—«Di6 Palmbutter besitzt die Consisttthu' von

Schweineschmnlz ‚_ eine rothgelbe Farbe , einen Veilchengeruch und milden

Geschmack; sie schmilzt in gelinder Wärme zu einem rothgelben Oel; ihr

Sehnielzpuukt erhöht sich mit dem Alter, frische Palmbutter schmilzt bei

27° , ältere bei 82—36'. Sie wird leicht rnuzig und scheint eine eigen-

thümliche Zersetzung zu erleiden. Sehr ranzige Palmhutter giebt nemlich

an Wasser freies Glyceryloxid ab und enthält freie Margarin- und Oel—

säure; in dieser Beziehung verhält es sich den andern Fetten ähnlich. Von

dem' flüssigen Oel durch Pressen befreit und mit kochendem Alkohol be-

handelt hinterläl‘st die Palmbutter etwa '/., eines schwerlosllch‘en ‘»festen

Fettes, welches sich durch häufige Kristallisationen aus Aether, Pressen

etc. rein und farblos erhalten läl‘st. ' In diesem Zustande schmilzt es „bei

50° und giebt, mit Alkalien verseift , Glycerylofidhydrat und reines pal-

mltinsaures Kali , ohne lleimiwhun; von 61- oder tnlgsanrem Alkali ; die aus

dem Kniisnlz abgeschiedeue Säure schmilzt bei 60°. (Pelouzc und findet.)
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Die Nln0mtter enthält einen pouieranmngelben Farbstoff, (Ihr sich durch.

Hamm in der Sonne , durch Behandlung des geschmolzenen Fette‘s mit

45 p. e. Säwéfelsänre, so Wie durch Einleiten von Chlor zerstören lill?st.

Def ruhe Palmül dient zur Bereituug von Seite, welehe stets ‚den

eigenthiirnliphßu Geruch behält ; gewöhnlich wird demselben Teig oder Harz

zugesetzt , um die Cousistenz der $eife zu vermehren.

Gulqmbutter. Wird häufig mit der Palmbutter verwechselt; sie kommt

m. ßa;.gia butyraoeß, einem Baum aus der Familie der Sapoteen; besitzt

die Conais‘enz von Schmelzbutter‚ eine röthllchweil'se Farbe, und den Ge;

ruch und Geschmack der Gmobutter; schmilzt und gesteht bei 21—22“,

und ist in Alkohol sehr wenig löslicb; verhält sich heim Rauzigwerden

wie Falmbutter. »_ -

Pineytatg, von Valérie th‘diéa; ein weilsgelblichds, ziemlich festes

vegetabilisdh‘én Fett , von schwachen; angench'n'leni Geruch und 0,9265 spp-

clflschent Gewicht, schmilzt bei es 5°, löst sich schi.i_7ierig in Weingéi‘st
von 82 p. o.; —i- Kmpaöl und Krapifb’ er kommen“ im Handel seltenef_ vor.

T£‚19; ‚Unscth (Sevum). — Davon sind officinelle Ar-

ten: ammeßulg (Sevum ovz'llum), Ochsentalg (Sevum 60—-

vz'num), Hirschtalg (Sevsz cervz'n'um ), Bockstalg (Scham

Itiroinufn). Werden durch Ausland der Fette dieser Thiere erhalten.

Diese Talgarten unterscheiden sich wenig von einander.

Hummel— und Hirschtalg sind aber etwas fester und in rei-

nem Zustande weii'ser als Ochsentalg. Uebrigens sind»s'ie

alle vier hei gewöhnlicher Temperatur ziemlich fest, ein 'We-

nig; zähe. Sie zeichnen sich zum Theil durch einen eigenen

Geruch aus, der nach Cleevreul von Hircinfelt herriihrt,
welches beim Verseifen die Seite 328 beschriebene Hirclnsäure liefert.

Sie enthalten gegen % festes Fett, werden ander.Luft bald

rancid und gelb. Man h]eieht‘sie mit unterchloriigsänrem Kalk , oder

unterchlorigsau :- Magnesia und verdünnter Schwefelsäure. Auf100_ Theile

Teig 2 bis 4 TS]. unterchlorigsaurer Kalk in dem 4— bis 8facheti Gewicht

thscl‘ gelöst, werden in der ‘Värme vermischt und die zur Zerlegung

nöthige Menge Schwefelsäure zugesetzt. Sie bilden mit Natron fe5te‘,

harte Seife. —-— Werden zu Salben und Pflaster benutzt; — ferner zu

Kerzen u. s. w. \ ‘

Ochsenmarkfett (Axungz'a medullae Bovis ). Durch Aus-

lassen des Ochsenmarks. Gelblichweil'ses, ziemlich hartes, briichi—

ges Fett. S_ohmilzt leicht in der Hand; riecht eigenthiimlich,

schmeckt milde. —— Wird zu feinen Salben und Pomadoll‘ver/wendet.

Butler (Butyrum vaccinum). Wird durch starkes Sehütteln
des Milchrahms , bis sich die Butter in Klumpen ausgeswdert hat, be-

reitet (wobei mau als Nebenprodukt Buttermilch erhält). Ein weiches,

selbenartiges, zart anzufühlendes Fett, mehr oder wenig“
weils oder gelb;'rio3cht eigenthümlich angenehm nach But——

terfett, Butyrin, welches bei der Snponificatinn die S. 321 beschlie-r
bene Buttersäure liefert; schmeckt milde angenehm. Enthält noch

Käse und Wasser (oder Buttermilch); welche durch Auslassen

entfernt werden. Die ausgelassehe Butter besteht nach Che-

ereul aus einem festen kristallisirbaren Fett, was nach Bro‘meis

Margarineänre Skeine Talgsäure) enthält, ölsaurem und better-

saurem Glycery oxid—, Bulyrz'n (Capron und Caprin), in veränder-
lichen Verhältnissen. Ferner enthält sie gelben Farbestofi' und aro-
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matisch riechende Materie. ?ns Butyrin läl‘st sich von Elain mittelst Al-

kohol zum Theil scheiden, er es leichter löst. ‚Es riecht und schmeckt

nach Butter, wird sehr leicht sauer. —— Die Butter wird bald rlmcifl.
Mpl‘g d_arum immer frisch,/sen. Ausgelassene Butter (Schmalz)

halt such aber lange/gut. Durch Alter rancid gewordene nme.- „g.-.

liert ihre rancidej€schaifenheit durch wiederholtes Behandeln mit dem

doppelten Gewi6lft heil‘scn Wassers. Man rührt das heifse Gé'meuge fleil'sig
durcheinander oder kocht es nach Peters besser kurze Zeit und trennt

das klare Fett jedesmal von der wässerigen Flüssigkeit. Auf ähnliche Art

lassen sich auch andere raucide Fetturten reinigen. Läl'st man geschmol—

zone Butter sehr langsam erhalten , so scheidet sich eine Masse conccn-

trisch gruppirter , undeutiich kristallinischer weißer und fester körniger
Kristalle ab, die von einem flüssigen gelben Fett umgeben sind. Durch

Pressen lassen/sich beide leicht von einander trennen. Giel‘st man ge-
schmolzene Butter in eiskaltes Wasser, so erhält man sie von der wei-

chen salhennrtigen Consistcnz der gewöhnlichen frischen Butter. Um frische

Buttdr haltbar zu machen , snlzt man sie auch ein , gesalzene Butter, diese

taugt nicht zum Arzneigebrauch. Besser ist es , sie in Zuckersyrup zu

legen, der sie gut conservirt. (Vergl. Magaz. für Pharm. Bd. 22. S. 68.

u._ Bd. 29. S. 191.) — Dient zu Salben.

Schweinesclzmalz [ Adeps suilla, Axungz'a Porez').

Vom Schwein (Sue Scropha L.). VVeifs, körnig, von Salbencon-

sistenz, riecht schwach, schmeckt milde; besteht aus unge-

fähr 38 Theilen festem und 62"l‘heilen flüssigem Fett. (Doch

wechseln diese Verhältnisse.) Es wird bald rancid. Dieses reinigt man

wie Butter. # Dient vorzüglich zu Salben und Pflastern.

Pferdeschmalz oder Kammfett (Aa-unyia Eqüz') , Hundsfett (Awungia

(Janis) , sind bei gewöhnlicher Temperatur fast flüssig, riechen widerlich;

—-_ Hasenfett (Aarungia Leporz's) ist gelb oder röthlich , weich, salbenartjg,

von eigenthi'imlichem Geruch; zieht an der Luft schnell Häute und truck--

net; gehört also zu den austrocknenden Fetten; —— Gänsefett (Awungia

Ameris) , weifses , salbenartiges , zartes Fett -— und noch mehrere andere

Fettarten , die in ihren physikalischen Eigenschaften mehr oder weniger von

einander abweichen, werden in Apotheken aufbewahrt, jedoch meist sel—

ten mehr gebraucht. _

Wallralhfell.

Synon.: Cetin. -— In dem VValtrath'und dem Oel des Delphinus glo-

be't'eps. ‘ .

Fein zerriebener Vl’allrath wird wiederholt mit siedendem Weingeist

von 0,816 spec. Gewicht behandelt, bis der von dem Rückstand abfiltrirte

“’eingeist nichts Oeliges mehr hinterläi‘st. Das Ungelöste ist reines Wall-—

rathfett. , / .

Aus der warm gesättigten Auflösung in Alkohol kristallisirt das Wall—

rnthfett in geschmack- und geruchlosen feinen weifscn Blättchen von Perl-

glanz, schmilzt bei 49° (das aus Delphinöl bei 45°) und gesteht zu einer

strahlig kristallinischen Masse , welche fast hart und weniger fett im An-

fühlen ist wie Wallrath. Bei 360° verfliichtigt sich das Wallratht'ett ohne

Zersetzung. 100 Theile kochender Weing_eist von 0,821 spec. Gewicht

lösen 2,5 Wallrathfett, welches sich beim Erkalten grol'sentheils wieder

absetzt; es ist leichter in Alkohol löslich, in Aether in der Wärme zu

einer Flüssigkeit, die beim Erkalten fest wird; es ist in Holzgeist , Ter—

pentinöl und fetten 0elen lösiich. Der trocknen Destillation unterworfen

erhält man unter partiellcr Zersetzung brennbare Gase, ferner; 90 p. 0.

einer bei 23,5 schmelzbareu Masse, welche Oel- und Margarinsnure , un-

zersetztes \Vallratht‘ett, ein in Kali und Weingeist nicht lösliches Oel und

braune Materie enthält (kein Aethal , Hung ;» Lecanu ).  
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Durch kanatische Alkalien..—wird das Wallrathfett zersetzt, leichter

und. schneller bei Gegenwart von margariu‘saurem Alkali ; es entstehen auf
der einen Seite ölsaure und margarinsaure Alkalien , auf der andernschei-

det sich Cetyloxidhydrat (Aethal)ab. 100 Wallrathf'ett liefern 40,64-
Cetyloxidhydrat (Aethal) und 60,96 „eines Gemeuges von ()elsäure und

Margariusiiure, was bei 44—43° schmilzt. Diesem Schmelzpunkt nach

betrachtet es Chevreul als ein Gemenge von 31,6 Margariusäure und 29,3

Oelsäure. Säuren verhaltemsich gegen die Verbindung wie gegen die an-

dern Fett— und Teig-Arten.

Chevreul’s Analyse giebt für 100 Theile “’allrathfett:

Kohlenstoff 81 ‚0

\Vasserstofl’ 1 2,8

Sauerstofl' 5,6

Nach der für diesen Körper von Dumas angenommenen Formel enthält

derselbe 2 At. Margarinsäure, 1 At. Oelsäure'und drei Atome Cetyloxid

8(C„ H;„ 0). Um in seiner Zusammensetzung den Salzen der Margarin—

uud 0elsäure analog zu seyn , fehlen dem Wallrat'hfett die Elemente von

1 At. Wasser. Beide Säuren zusammen neutralisiren 4 At.Basis und es

sind nur 3 At. Cetyloxid vorhanden. Da man nun überdiel's nicht weiß,
ob die als Margarin- und Oelsä'ure in dem Wallrathfett\mgenommenen

fetten Säuren wirklich das sind, wofür man sie hält, was der Schmelz-
punkt nicht entscheiden kann, so bleibt die Constitution des Wallruth-

fettes zweifelhaft.
‘

Wallralhz‘ '

Sperma Ceti, Cetaceum. — Finth sich in besondern Höhlen im Kopfe
des Physeter macracrphalus, - Tursio, -micraps‚ - Orthodon und Delphi-
1ms cdentulus aufgelöst in Wallrathöl, scheidet sich von dem letztem nach
dem Tode des Thiers beim Erkalten kristallinisch aus und wird durch Be—
handlung mit Kalilauge davon befreit. Der VVallrath besitzt 0,940 spec.
Gewicht ‚_ schmilzt bei 44—45°, ist geruch- und geschmacklos, ohne Wir—
kung auf die Pflauzenfarhen; er besteht gröfstentheils aus “"allrathfett,
durchdrungen von einem durch kalten W.eingeist entziebbaren, farblosen
oder gelblich gefärbten Oel. Seine Eigenschaften sind im Uebrigen die des

Wallrathfette’s. ‘

Cholsterin (Gmllenfett). Das Cholsterin findet sich im thierischen Kör-
per im Blute, im Gehirn, und namentlich in der Galle, aus welcher es
sich in gewissen Krankheitszuständen in der Gallenblase häufig in stein-
artigen Concretionen abscheidet; die Gallenstéine unterscheiden sich von
den Blasensteinen durch ihre kristallinische Beschaffenheit, leichte Schmelz-
barkeit und Löslichkeit in Aether und Alkohol. Aus trocknem Blutserum
und dem Eigelb der Hühnereier läßt es sich durch Aether ausziehen. Am
reinsten gewinnt man es aus den Gallensteinen, die man feingepulvert in
kochendem Alkohol löst. Beim Erkalten der Flüssigkeit schiel'st das Chol-
sterin in durchscheinenden Blättern an, die man durch wiederholte Kri—
stallisationen reinigt. Durch Behandlung mit verdünnter Kalilauge kann
man den Kristallen beigemischte fette Säuren leicht entziehen.

Das Cholsterin stellt grofse weil‘se perlmuttexglänzende, geschmack-
und geruchlose Blätter dar, welche leichter als wasser sind und bei 137°
zu einem farblosen Liquidum schmelzen , was zu einer bliitterigen kristal—
linischen, leicht pulverisirbaren, beim Reihen stark elektrisch werdenden
Masse erstarrt. Bei Abschlul‘s der Luft der Destillation unterworfen, de—
stillirt es unverändert über; durch den Einflul's einer raschen und schnellen
Erhitzung wird der rückbleibende Theil in seinen Eigenschaften verändert
(Kühn), seine Dämpfe sind entzündlich und brennen angezündet mit rul'sen-
der Flamme. ‚ . .

Ein Theil Cholsterin löst sich in 9 Th. siedendem Alkohol von 0,84,
in 5,54 Th. von 0,816 spec. Gewicht; in kaltem Alkohol ist es wenig lös-



436 & Choleterihw iind Ambreinsänrc.

nen; die —ans‘der alkoholische Lösung erhaltenen Kristalle verlieren 1

bis 5,8 p. e. ihres Gewichts, , line ihren Glanz zu verlieren ; es'löst £i‘ih

in 18 Th. kaltem, in2ß’l‘h.;’sledendem Aether. Es löst sich in Holz‘geist,
sehr schWi;arig ln 'l‘erpentlnöl. Durch Erwärmen mit eoncentrirter Schwe—

felsäure er einst es eine ersetxznng mit Sal etersäure ekoeht liefe'rt

Chatsterinsliure. _ / ' ’ p ‘ g ‘ es

“Ein Hauptehi€httf des Cholsterinä ist seine Unterseifbarkeit, mit

ReitstisclierAlkalien‚ und da es mit Alkalien keine Art v0‚n',Verhihdnnh

eingeht , so ist die_Frage , in welcher Form es im Serul'n des Blütes juni ‘

in der Galle, in weisser gen Flüssigkeiten also , gelöst ist , von Interesse.

Hierüber scheint eine Angabe von M’agner den Schlüssel zu gehen , indem

er gefunden hat, dafs 4 Th. trockner Seife in Wasser gelöst, einen Theil -

Cholsterin vollständig aufnehmen. Die Zusammensetzung des Cholsterins

ist folgende: ’

Chevreul. Conerbe. Marchendf

Kohlenstoff 85,095 — 54,395 _- s4,eo —‘ 54,90

Wasserstoif 11,sso —- 12,099 —- 12,05 — 12,60

Sauerstoff 3,025 — 3,006 _ 3,09 _ 3,1ö

Aus diesen Verhältnissen lassen sich für das Cholsterin zWei Formeln ent-

wickeln , über deren Richtigkeit eine Bestimmung seines Atomgewichts

allein Aufschlul's geben kann, die eine ist C„ H„ O, die andere C„ H.„ 0.

Die erstere setzt einen schwachen Verlust, die andere, wie bei andern

sehr kohlereichen Substanzen, einen kleinen Ueberschul‘s in dem Kohlen-

stofl'gehalte Voraus. ‘

Cholsterz'nsiiure. Produkt‚der Einwirkung der Salpetersiiure auf Chol-

sterin ; entdeckt von Pelletier’und Caventou. Zur Darstellung dieser Säure

wird Cholsterill mit mäßig Concentrirter Salpetersziure so lange gekocht,

als sich noch eine Einwirkung zeigt. Die h‘eil's abge ossene saure’ Flüs-

sigkeit setzt beim Erkalten und beim Verdünnen mit asse’r Kristalle‘ ah ,

die man durch wiederholte Auflösung und Kristallisation aus Alkohol rei-_

nigt. Die Cholsterinsärnrestellt schwach gelblichgeffirbte Nadeln dar , Wei-'-

che leichter als Wasser und geschmacklos sind, Lackmns töthen nnd bei

68° schmelzen; sie wird beim Erhitzen zersetzt, ist in ‘N’asser‘ti*éiil ,

leicht in Aether, nüehti en und-fetten Oelen und in Alkohol lösli0h; ge

bildet mit Basen rothge ärbte, mit den Alkalien lösliche , mit; den andern

Basen, unlösliche oder schwerlösliche Salze. Sie gab in der Analyse

5l,942 Kohlenstotl', 7,187 Wasserstofl', 8,505 Stickstoff, 32,416 Sauer-

stoff ( Pelletier _&‘ Caventou), enthält hiernach die Elemente von Snipe—

‚tersiiure.

Ambrein. Hauptbestandtheii der Ambrn. Zu seiner Darstellung ver-

fährt man mit der Amer genau wie bei der Darstellung des Cllolstel-i'lis

aus Gallcnsteinen. Das Ambrein ist: weils, perlmutterglärlz'elid, gernchlo’s

im reinen Zustande , schmelzbar bei 30° (Pellelier ;» C'eventou), bei

S'7,5° (John) ‚- es wird durch trockne Destillatioh theilwelse zerlegt; gleich

lösiich in kaltem und warmem Alkohol und durch Verd’nnsten daraus kri—

stallisirbar, löslich in Aether, fetten und flüchtigen (Malen. Unverseil’bnl‘

durch'kaustiwhe Alkalien. Pelletier erhielt durch die Analyse 83,37 Koh-

lenstolf, 18,62 Wasserstoff“ und 8,31 Sauerstoff.

Ambreinsäure , entdeckt von Pelletier & Cdnent‘ou durch Behandlung

des Ambreins mit Salpetersäure. Wenn man keine Entwickelnng,wn sal-

petriger Säure beim Sieden des Ambreins mit Snipetersäure mehr Wahr-

nimmt, wird die Flüssigkeit eingedampt't, der Rückstand mit Wasser ge-

waschen, mit Wasser und kohlensaurem Bleioxid gekocht, das gehlldete

salpetersaure Bleioxid durch W’aschen entfernt, und der Iluokstand n_nt sie-

dendem Alkohol behandelt, welcher Ambreiusäure auflost und beim Er—

kalten und Verdunsten in kleinen gelblichen Tafeln absetzt. Due Arn_brein-

säure ist geschmacklos , von schwachem Geruch , sehr schwerlosheh in

Wasser, leichtlöslich in Alkohol und Aether; sie röthet Laeknlus , sehmrlzt

“bei 100° und bildet mit Alkalien leichtlösliclle, mit ‚den andern Busen
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schwerlöalicfle oder unlösl'wlie seine von gelber Farbe. Die Zuluhen-

setzung der Ambreinsiiure ist mehr Pullelier folgende: M,98 iohllnetofl‘,

3,01 Wesserstoll', 4,71 Stickstoff,. 88,167 Sauer-toll; ihr Momgewlcht

807,02. ‘

Castorln. Bestandtheil des Biebergcils (Castoreums). Eine heiße ge,-.

sättigte Auflösung von Biebergeil in 6 ’.l’h. Alkohol setzt beim Erkalten

ge\iröhillichés Fett ab,| daran getrennt, liefert die filtrirte Flüssigkeit heim

langsamen V6rdunsten Kristalle von Castorin.u Das durch mehr ‘ iges,

Uj ' stallisiren gereinigte Castorin stellt feine vierseitige durchs hti e

Nil e n d'ar von schwachem Biebergeilgeruch und Geschmack, es so im

in kochendem Wasser und erstarrt nach dem Erkalten zu einer harten

durchsicht “en Masse, Welche fest und pulVgrislrbar ist; es scheint sich

mit siedeh' en Wasserdämpfen zu verdächtigen, ist*schWerlöflich in Al’ko- ’

hol , die gesättigte Lösung gesteht beim Erkalten, leichtlöslich in Aether,

nur in der Hitze in flüchtigen Oelen'; es löst sich in kochender verdünnter'

Sehwefbljsänre und kristallisüt daraus beim‚Erkalten, es löst sich in con—

centr‘ii'tef Essigsäure und in kaustischen Alkalien ohne Veränderung. Mit

Salpetersäure soll nach Brandes eine dei- Ambreinsäure ähnliche Säure

daraus entstehen.

Wachs « (Cem).

Wäsche , oder dem Wachse sehr ähnliche Materién , findet sich in vielen

Pflanzen , namentlich im Blüthenstaube; es dient den Bienen zum Bau ihrer

Zellen. Ob es von denselben aus Nahrungsmitteln wie Zucker unter ge-

wissen Umständen erzeugt wird , ist nicht hinreichend ermittelt.

5. 197. Durch Umschmelzen der Bienenzellen mit Was-

ser erhält man Wachs von gelber Farbe [Cem cilrina und

eigenthümliehem Geruch; es ist hart, in gelinder Wärme

knetbar, schwach klebend, kaum fettig, von körnig s littri-

em Bruch‚leichter als kaltes, schwerer als heifses unser,

eitet nicht die E. E., schmilzt bei 62—639 C. (50° B.), In

dünnen Bändern der Luft und‘dem Lichte a'usgesetzt verliert

es von seinenl ‚Geruche und wird weils, an den Kanten

durchseheinend; sein Schmelzpunkt erhöht sich auf 70° 0.

(56° B.) und es erstarrt geschmolzen bei 65° C. (52° R.).

Ueber die Zusammensetzung des Wachses sind von Gay-Lussac und*

Thenard, Chevreul, Boudet uddyfloissenot, Saussure, Ettliny ‚und Hefe

Untersuchungen angestellt werden. Behandelt man gelbes Wachs mit Ae-

'ther , so nimmt dieser die Farbe auf, es vertheilt sich zu feinen weilsen

zarten kristallinischen Schuppen, die bei 64 bis 65° schmelzen und 80,79

——80,84 Kohlenstolf, laßt—13,22 Wa'5serstolf und (?,—5,94 Sauerstofl’

enthalten. (ließ.) ‘

Das Bienenwachs ist ein Gemenge vortzwei Substanzen , verschieden

von einander durch ihre ungleiche Löslichkeit in Alkohol. Das in Alkohol

leicht lösliche hat den Namen Cen'n, das schwerlösliche den Namen My—

ricin erhalten. -

\ Myricin. Behandelt man Bleneuwach‘s mit kochendem Alkohol, so löst

sich das Cerin auf und es bleibt ein Rückstand von Myricin, welches bei

65° schmilzt, sich in 200 Th. kochendem Alkohol, in 99 Th. kaltem Ae-

ther löslr (Bau-let & Boissenot, Buchholz 4» Brandes) und bei der trock—

‘ nen Destillation zum großen ’l‘hell'unverändert überdestilli1-t; es wird durch

kochendes Kali nicht verseilt und zeigt nach der Behandlung mit kochen-

der Knlilauge denselben Schmelzpunkt und die nernliche Löslichkeit wie

zuvor (Boudet 5° Boissenot, Ettling). Aus der heifs gesättigte‘n Lösung

in Alkohol scheidet es sich beim Erkalten in einzelnen Flocken ab.
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,Cerin. Die Flüssigkeit, welche man erhält—, wenn gebleiehte‘s Bienen,
wachs mit kochendem Alkohol‚>behandelt wird, gesteht nachdem Erkaltc’nzu einer aus fein'eu Nadeln ‚bestehenden gallertartigen‚Massen < ie von
dem Alkohol getrennte‘ Substanz ist Cerin; es löst sich in 16 Th.‘ neben-
dem Alkohol , schmilzt bei“ 62° (Boudet & Hoissenat) und giebt mit kau—
stischem Kali gekochtefiien trüben Seitenleim. Dampft man die alkalische
Seite zur Trocknea‘lf und behandelt den Rückstand mit kaltem Alkohol,
so läfsä dieser eine feste Alkali-t'reie waehsähnliche Substanz zurück„
weicht? sich in Alkohol löst und daraus in. Flocken kristallisirt; diese Su -
stauz ist Gemäß, es schmilzt bei 70° (Baudet ß“ Beistenot), nach E“ g.
wird es noch nicht in siedender Kalilauge flüssig. ' ‘

Die bis jetzt über das Bienenwachs angestellteßvollständigsten 'Un—
tersuchungen sind von Boudet J‘ Boissenot und Ettling; Hefs und Andere
beschäftigten sich nur heiläufig damit, und die von ihnen geäul'serten Mei-
nungen über die Natur des \Vachses stützen sich auf einige in der Ana—
lyse erhaltenen Zahlenresultate , welche , wie sich von selbst versteht,
über das ungleiche Verhalten zum Alkohol und zum Kali keinen Aufschlul's
zu geben fähig sind.

‘

Das Wachs in den Bienenzellen ist weils, nicht gelb, und in dem
Blüthenstaube der Pflanzen in dem Zustande einer gröfsercn Vertheilnng
der Luft preisgegeben , als dicl's auf dem mechanischen Wege des Bänderns
beim Bleichen geschehen kann. Wenn es also fähig ist Sauerstoff an der
Luft aufzunehmen, so kann man annehmen, dafs es, von(den Bienen ge—
sammelt, damit gesättlgt ist. Aus dem Umstand nemlich, dafs Aether aus
dem gelben “"achse eine Substanz auszieht, welche identisch in ihrer Zu—
sammensetzung mit dem Rückstande ist, schliefst Heß, dafs es kein Ge-
menge von zwei in ihren Eigenschaften verschiedenen Materieu, sondern
eine einfache Substanz sey, welche keine Margarinsäure enthalte; allein ‚
wenn das Wachs Margarinsäure in Verbindung mit Cerain enthält, so ist
es schwer, sich eine Vorstellung zu machen, wie man durch Behandlung
mit Aether die Abwesenheit der Margarinsänre beweisen kann. .

Es ist als völlig entschieden zu betrachten, dafs das gewöhnliche Bie-
nenwachs ein Gemenge in sehr ungleichen Verhältnissen von zwei Sub-

stanzen ist, von denen sich die eine leicht, die andere sehr schwer in

Alkohol löst, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs es Wachs giebt,
welches nur den einen oder den andern dieser beiden Korper enthält.

Eine Sorte Wachs, welche Besteck untersuchte, löste sich vollständig

in weniger als 20 Th. W'eingeist; nach Boulla_q ist es in 20,6 Th; und

nach Chévreut erst in 50 Th. siedendem VVeingeist von 0,8“; spec. Ge-

wicht löslich. ‘ ‘

Nach Buchholz und Brandes enthält das gelbe V\’achs 9/„‚ in Alkohol

lösliche Theile (Cerin), nach Hamlet und Boisseuot 70 Th. Cerin, und das

von He/fs‘ untersuchte hinterliefs "‘/„‚ in Alkohol unlösliche Materie (Myri—

ein)._ Während He_/fs‘ aus dem Bückstande des mit Aether behandelten

Wachses 80,79 — 80,84 p e. Kohlenstolf durch die Analyse bekam, er-

hielt‘er aus dem von ihm dargestellten Myricin in 3 Analysen 81,38 bis

81,52 p. o. Kohlenstoff. Der Alkohol hatte hiernach eine Materie ausge—

zogen, welche mehr Sauerstoff enthielt als der unlösliche Rückstand, eine

Substanz, die der Aether zurückliefs. Ettling. erhielt in der That „durch

die Analyse des Cerins (des in Alkohol löslichen Bestandthcils) 78,864?

Kohlenstoff, 13,4887 Wasserstoff“ und 7,6470 Sauerstoff, und durch die

Analyse des Myricins 81,1517—80,0136 Kohlenstoff, 13,7505—13,8485

Wasserstolf und 5,0978—6,1379 Sauerstolf, .

Chevreul behandelte Bienenwachs, welches bei 64° zu gestehen anfing

und bei 62,75° fest wurde, mit Kalilauge und erhielt 34,6 [i.—c. eines

Säuregemenges, welches aus Margarin— und Oelsänre zu bestehen schieng

und 56,7 p. o. einer nicht sauren unverseit‘ten Substanz, welche bei 74,75

fest wurde, beide zusammen geben 101,3 feste Substanz, und diese. Ge-

wichtszunahme beweist olfenbar , dafs hier eine wirkliche Verseifung

stattgefunden hat.
‘
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Das aus Cerln durch Verseit‘ung mit Kali erhaltene Gen-ein gab in. der

Analyse 80,438'7 Kohlenstofl', 13,7485 M’asserstoif und 5,8121 Sauerstofl’,

es hat also die nemliche Zusammensetzung wie das. Myricin.‘ (Ettüng.)

Das Wachs der Kohlblätter gesteht.bei 75° , mit Alkalien behandelt

wird es nicht verseit't (Chevreul),es verhält sich mithin genau wie der

Rückstand des verseiften Bienenwachses und wie das Myricin. Das. ‘Vachs

der Myrn'ca cerifera schmilzt bei/49° und giebt bei seiner Ver5eifung

Talgsäure , Margarin- und »Oelsäure neben Glyceryloxidhydrnt. Alle iibri-

gen Arten von den Substanzen, die man mit WVachs bezeichnet, lassen

sich zwischen beiden zuletzt‚genannten klassificiren , es sind Gemenge.in

den manuigfalti3sten Verhältnissen von unverseifbaren mit verseifbaren

Materien.

‘Alle Arten von, Wachs sind in flüchtigen und fetten «Oelen löslich; in

fetten ()elen gelöst giebt das Bienenwachs salbenartige Massen, Cerate.

. bestillatz'onsprodukle des Bienenwachses.

Bei‘ der Destillation des gehleichten Bienenwachses erhält man als

erstes—übergehendes Produkt eine weil'se feste harte Masse, die sog.

\Vachshutter, später geht ein flüssiges mit Kristallblättcben gemengtes Oel

über, während im Rückstande eine schwarze elastische, etwas lederartige,

in Alkalien unlöslicbe Masse bleibt, die bei fortgesetzter Erhitzung flüch—

tiges Oel liefert und Kohle hinterläl'st.

Die \Vaehsbntter giebt mit verdünnter Kalilösung erwärmt einen hräun-

lichen Seifenleim, auf dessen Oberfläche sich in der Wärme eine‘klare

ölartige Flüssigkeit sammelt, die beim Erkalten zu einer weil'sen kristalli-

nischen Masse erstarrt. ' , ‘

Das Alkflli nimmt hierbei aus der Wachsbutter eine fette Säure auf,

welche, mit Salzsäure abgeschieden, nach mehrmaliger Kristallisation aus

Alkohol warzenförmige weil'se, fettig anzufühlende Kristalle von geringem

Glanze darstellt, die bei 54° schmelzen und bei 52,2“ erstarren. Die Zu-

sammensetzung dieser Säure ist unbekannt. —

Die auf der aus Wachsbutter erhaltenen Seife schwimmende unver-

seifbare Substanz kristallisirt aus heifs gesättigtem Alkohol in blende’nd

weißen. Spieschen und Blättchen , welche getrocknet atlasglänzend sind

‚und bei 52° zu einem durchsichtigen Oele schmelzen, welches bei 48° zu

einer kristallinischen Masse erstarrt. Seiner Zusammensetzung und allen

seinen Eigenschaften nach ist dieser Körper identisch mit Paratfin.

Wird die “’achsbutterwiederholten Destillationen unterworfen, so

verliert sie immer mehr ihre feste Beschaffenheit und liefert als letztes

Produkt ein gelbliches dünnflüssige_s Oel, welches eine fette Säure , Pa-

raffin und einen_gelblichen Farbstolf enthält, von welchem es leicht durch

Bectifikntion über etwas Kalihydrat.gereinigt werden kann; es siedet in

diesem Zustande bei 137“, besitzt ein spec. Gewicht von 0,7502 und die

nemliche Zusammensetzung wie das ölbildende Gas. Mit concentrirter

Schwefelsäure färbt es sich carminroth, beim Erwärmen schwarz, mit

Chlorwasserstofl‘säure scheint es eine Verbindung einzugehen.

Bei der Destillation des VVachses bemerkt man unter den Produkten '

kohlensaures Gas, aber weder Akrolein noch Fettsäure. (Ettling.)

Das Bienenwachs wird zuweilen verfälscht, z. B. mit Harz, Erbsen-

mehl, Scanefelpulver u. s. w. Mit wässerigem \Veingeist läl'st sich das

Harz ausziehen, die beigernengten Substanzen scheiden sich beim/Schmel-

zen ab. Eine Verfälschung mit Tale: läl‘_st sich an der weicheren Cousi—

stenz, der leichteren Schmelzbarkeit und an dem Fettsäuregehnlt des De-

stillates leicht erkennen."— In der Pharmacie wird es zu Salben, Pflaster,

Wachsschwamm, \Vachspnpier u. s. w. verwendet.

Wachsiiknlz'che Substanzen aus dem Pflanzenreich sind ferner :

Das sogenannte Japanische W'achs oder Baumwachs , aus den Früchten

von les succedanea L. erhalten, kommt seit Kurzem aus .0stindien.
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I_ilsel_rlleh glatte man nach, es käme aus Amerika und na nt" es .mhamnclres WncM. ‘— Eine“ in *weifsen Wachs sehr.iihnliclfe glassefln‘l'igt
eine Mal‘sgelbhchweil‘se Fa e, ist dn-mhscbeinend‚"ülierzieht sich nut dd.-

weißen Wachses, jed h ist es etwas hrüchi er und weiche " ’
auch mehr fett nn ' 9€Vachs, riecht und scämeekt etwas rähciäffllcs;äzh
flewicht 0,_971‚1h m Kanon zerthelit es sich zu einem körnigen fiulverz
man be: 40' n. und erstarrt bei er.» “ist" sich leichter und vahstän-’
dig in __Allro_lnxl, eben so in Aether. Mit Aihalien stiponilicirt es sich leicht
und m gmd'ücn’theils in Margarihsäuie, oder eine ähnliche Säure "ver—wandelt. Besteht nach 0ppermemn aus 72,8788 Kohlenst ' 150297Wasserstoff und 15,0915 Sauerstoff. — Man kann diese Wachsart‘wie/
Bienenwnche zum Theil zu Salben und Pflaster benutzen; wegen der mei-
sten rnnciden Beschalfcnhert taugt es eher , ohne vorherige Reinigung
nicht zu feinen Salben. Als Brennmaterial ersetzt es das Wachs nicht,
denn es brennt noch sehleclnter als Teig, wahrscheinlich wegen seinen:
ädggerngde;q ‚Gehalt an Sauerstolf. (Vergl.' auch Magaz. für Pharmac.

Wüchsdes nordamerilmnisclrcn Wachshuums (Mym'ca cer.ife-ra ul. a.).

achs schwimmt oben auf und wrrd durch Ü sc meinen ‚' ‘ . ——Grünliches , durchscheinendes Wachs, kann dnr2h’shfionnenliglftllzsi'ig7t ‚ge-bleicht werden; fest und brücliig in der Kälte , so dafs es sich pnlvernIä'l‘st; spec. Gewicht : 1 ; schmilzt bei 34° B.; ‚besteht nach July: ausä‚s Cerin und 1 Myricin. Nach Cl;wmwl besteht es aus Teig und rünemarz , und bildet bei der Saponification Talg- , Margarin- und 0 " reso wie Oelsüfs. (Vergl. auch Megan. für Pharm. Bd. 8, S. 8.8J e.— ‚Kant;wie das vorhergehende benutzt werden.
' /

Die Wachsarten aus andern Pflanzen, z. B. aus Großen selwllernm,’ €‘e-lentrns ceriferus , Pé-ld (Magnz. für Pharm. Bd. 11.8.1283, und Pa?—menu:achr, aus ‚Ceroxylcn Andieoia (Magaz. f. Phnrmue. Bd. «23. 58. men,sind nicht bei uns in Apotheken gebräuchlich. ‚Die Milch des Kuhbaumsenthält, nach Marchemd, kein Wachs, sondern zwei Harms, von einer:dem Camphor.öl ähnlichen oder gleichen Zusammensetzung und einen km.gehnckithnliehen Stoff, von der Formel C,„ |!“ O,. Manche haben ‚zumTheil mehr harznrtigue Besohnfl'endteit. —— »Dahin gehört auch
das Stopfwachs‚ Bienenharz '(Propolis). Dieses “ist die Substanz ,womit die Bienen die Risse der Körbe übertrieben um das Licht , Luft/u.@. W. abzuhnlten. Eine braungel'be, zähe, klebt£ige Substanz, die nachStern: riecht. Besteht nach ‘Vanqueh'n aus ‘8 Theilen “Harz und ‘1 TheilWachs und Unre‘in‘igkeiten. — Wurde ehedem zu Pflaster und Salben ‘ge-braucht.

-
‘

_ Cerwin, Formel; C... Hm 061 = C„‚ H„ , H. »0, (Damals). — ‚A_.nfder Oberfläche des violetten und anderer Zuckerrohrarten scheidet sicheine weiße oder graugrüne wacbsartigc: Materie ab, die entweder durch.Ahschaben oder beim Erhitzen des Stiftes zum ‚Sieden , wo sie sich mitdem Schaum eben abscheidet, ‚gesammelt werden kainn. Sie wird. dnnc_hUmkfietallisiren aus Alkohol gereinigt. —— Das Cmpsjn bildet feine, per]-mutterglänzende, sehr leichte Blättohen, welche Papier Die!!! “flachen,zwischen den Fingern nicht weich werden und sich leicht an ‚einem weil-sen Pulver zerreiben lassen. Es schmilzt bei 82“ G.., wird bei 80° wieder
fest, von 0,961 spec. Gewicht bei 10° ‚ ‚ga-uchlns, erleidet durch Kochen
mit Kali keine Veränderung und verändert sich nicht an der [mit Es istfast unlöslich in Wasser und kaltem Alkohol, völlig löslich in kochen—dem, damit. beim Erkalten eine opodeldockähnliche Masse bildend. Unlim—lich in kaltem und schwerlöslich in heißem Aether. (Avequt'n.)

Cerainsr'iure. Die bei Behandlung der Waizenstärke mit Salpetersänmbei der Darstellung der Oxalsäure auf der 0herfläbhe'der Flüssigkeit sichm!!0h6idenlldwachsartige Substanz ist von Hefs mit dem Namen (femin—  
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titan bfilmt_womeui er fW_l_d‚ daft die 0ioh_leioht_ mit A_llmliemn_plne1-

Sfl'tfß. Vflfltilldßl; die durch Sauren zersetzt \y1ttl; ‚sie ‚91; 19,130]; Öl.'A"(M

und Aether. Naeh eiuur Analyse. enthält diese fiuhstsnn ra„3q am“.

stott, 12,14 Wasserstotf und 14,49 5auormtf. ‘ ‘

v ' '."

Anhang. ‘

Main oder tb’enig untersuchte argufli;the Säuren, :?

Uheüdonsäm, Schöllsäicre. Von Probst in dem Kraut und der Wi“;

nel von €hétidoott’i'zm majusenadeck-t. —— Zu ihrer Darstellung zielzt man

die frisch getrocknete Pflanze mit natronhaltigem Wasser aus , über;ättiig't

das klare Filtrut , oder auch den geklärten ausgqrretst'elt Saft mit Balve.

terst'iure und fällt mit salpetersnurem‚ßleioxid. Der mit etwas verdünnte:

Snlpetets'iiü’re »ge0vaselnene Niederschlag Wird mit Sehwel-‘elnatriutfi zersetzt,

mit dem Seli'wefellilet und Thierkohle nut”gekocht , das übersthr'issi3'e SchWe-

feln‘a'triurn durch eine“ Säure zerlegt und das verdampfte Filtrat kalt hrit,

Schwefelsäure gefällt. Durch wiederholtes Umkristallis‘iren erhält man die

Säure rein. — Sie bildet kleine , farblose , stark saure , geruchl‘ose an der

Luft 'ver'witternde, nicht flüchtige Kristalle. Löst sich in 166 Th. asser

bei S' , in 709 Th. 75proéentigem Alkohol bei 22° und in 26 Th..kochem

dem Wasser. Dié wäss'erige Lösung wird durch übersehüssiges Kalkwasser

in der Hitze, ferner durch Blei- , Quecksilber— und Silbersalze wefls

efällt. . / ‚

5 Die ehelidonsaurell Alkalien sind leicht löslieh , kidstflllisirbar; chefidon;.*

saurer Baryt , Kalk und Strontian sind schwer lösli'nh , ehelidonsaure Bit-

tererde ist in 79 Th. , -Zinkoxid in 146 Th. ‘Vasser löslich; das bei 100“

getrocknete Silbersnlu enthält 58,6 p. e. Silberoxid. (Prod.-rt.) ’

Die Säure enthält nach einer damit angestellten Analyse, die indesun

wiederholt werden muß , 88,17 Kohlenstofl‘ 2,82 Wasserstofl‘ und 50,61

Sauerstotl’, was nahezu der Formel C, H. (f, entspniehe. Jedenfalls be—

sitzt diese Sure eine Zusammensetzung , welche der in derselben Pilatu-

mfnmilio vorkommenden Meoonaänm verwandt ist. —-— Das 8llbersalz gab

als Atongewicht der Säure die Zahlen 1068,.. und 1059.

cmc_aafiüre ’(Acidu‘m caint‘i‘01‘n‘n). synon.: Uaincabitter (tatuea-
him), Formel :] C. 'H„ O, (?) (J. L.), _— Von Francois, Pelletter und
Caueictou entdeckt. — Findet ‚sich in der Cainoawurzel ( von Chioeqicca
raceflno'sa L., Ch. densii'olin und 'Ch. angu‘lfuga Mai-t.). Man erhält ‚sie,
indem man den alkoholischen Auszug der Wurzel Verdampft, den Rück-
stmutl mit; Wasser in deruSltäd'hitwß behandelt; und ‚die Flüssigkeit mit soviel

Kalkmiloh versetzt, bis sie nicht mehr bitter schmeckt. Bas nieder-geh]-
lene bssisohe Kolksa'lz zerlegt man durch Kochen mit einer alkoholischen
Lösung von Kleesäoro uns dem Filtrat setzen sich Kristalle von Guinea.
säure ab. Oder man t die eoncentrirte wässerige Ah'koehuug der Wor—
zel mit Bleiessig , behandelt den gewaschenen Niederschlag kochtnid ‘r’nit

sohwel’elst'iurehaltigem Alkohol und verümpt‘t.

Die (}nincasäure kristnllisirt in kleinen weifsen , bt'isohelförmig ver—-
einigten Nadel- , ist geruohlos, anfangs fast geschmacklos , später sehr an..

angenehm «bit-ter und schuf. Sie ist lut‘tbestiindig , sublimirt beim Erhitzen

theilweise, mit Rücklassung von Kohle. Sie löst sich in 600 Th. “’muer
und in ebansoviol Aether, leichter in Alkohol—; die Auflösungen röthen

Imolr-nn. Salzsäure oder Sulpetersiture lösen sie leicht und verwandeln

aio schon in der Kälte in eine Gallerte, welche heim Verdienen mit Wag— ‚

ser weifse Flocken fallen läl'st , die nach dern Auswnscben gesohmolrlo:

und in Wasser unlöslich sind. Von Schwefelsäure wird sie zersetzt; in

Essigsäure ist sie ohne Veränderung löslich. Das Cabeasäurehydnt ent—

hält. 9 p. 0. Wasser, welches in ihren Salzen durch die Base ersetzt wird.

Die cainonsauren Alkalien sind unkn'stallisirhar, leichtlöslieh in Wann;
und Weingeist und schmecken bitten Säuren schlagen aus ihm ‚tm.

sungen die Säure nieder.
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— Kramersäure (Acidum 0mmericum). Zuerst von Peschier beschrie—

ben. 'Sie findet sichin dem 'kiiuflichen‘amerikanischen Batauhiäéitrbct

Aus mehreren im —Ilaridel vorkommenden Arten der Ratanhiawurzel (xml

maria triandra) konnte ßie Säure nicht erhalten werden. Aiis_dem in

Wasser gelösten Extra oder aus der Abkochung von einer diese Säure

enthaltenden Wurzel Wird durch Leim und Eisenvitriol der Gerbestolf,’ der

Farbstofl' und ‚die allussäure niedergeschlagen. Das überschüssige Eisen

wird durch Khlkerde gefällt. Die Flüssigkeit, enthält nun ‚_kramcrsaure

Kalkerde,ä‘die"inari durch kohlensaurcs Kali zersetzt. Einemndere Berei-

tungsart besteht darin, dafs man die vom Gerbestoifbefreite k—ochende

Flüssigkeit mit.kohlensaurem Baryt sättigt , mit verdünnter SchWefelsäure

versetzt,—"5° lange ein Niederschlag entsteht und nochfheil‘s filtrirt. Beim

Erkalten_ßristallisirt kramersaure Baryterde. Das auf die beschriebene

Weise dargestellte Baryt- oder Kalisalz wird mit essigsnurem Bleioxidge-

fällt und aus dem Niederschlag durch Schwefelwasse'rstofl‘ die Kramersäufla

geschieden. Man dampft die Flüssigkeit bis zur Syrupsdonsistenz ah , wer-

aus beim Stehen allmählig die Säure in kleinen luftbeständigen Kristallen

.ansch1el'st. Sie hat einen sauren zusammenziehenden Geschmack und ist

nicht flüchtig. Die Säure ist bemerkenswerth durch ihr Verhalten zu Baryt.

Das Kali-, Natron- und Ammoniaksalz kristallisiren, das Barytsalz

bildet sehr kleine biegsame Kristalle, in Alkohol ist es unlöslich und nur‘

von 600 Th. kochendem Wasser wird es gelöst. Weder durch Schwefell

säure noch durch schwefelsaure Salze, wohl aber durch kohlensaure wird

diese Lösung gefällt. Die Säure hat die bemerkenswerthe Eigenschaft, der

‚schwefe—lsauren Baryterde den Baryt zu entziehen. Das basische_llarytsalz

ist in 450 Theilen Wasser löslich. _ 4 ‚ '

Kafi'eesäure und Kafl‘eegerbsiiure ; ‚von Range entdeckt, nachher von

Pfaff untersucht. Sie werden erhalten, wenn man das Kaifeedecoct mit

essigsaurem Blei versetzt, wodurch kafl'eesaures und kafl"eegerbsaures Blei

gefällt wird. Man scheidet durch SohWefelwasserstofl' das Blei—ab , ver—

dampi‘t die Flüssigkeit zur Syrupsconsistenz und #ermischt sie mit einer

gleichen Menge Alkohol, wodurch Kafeesäure als weißes Pulver abge-

‘schieden wird , während die Ka/i'eegerbsäure darin gelöst bleibt. Durch

Lösen in Wasser läfst sich die Kafl‘eesäure von den damit gemengten un-

löslichen Salzen trennen. Ihre Verbindungen mit. den Alkalien kristalli-

siren‚nicbt und sind von rein brauner Farbe. Baryt und Kalk geben damit

gelbe, in Salpetersäure iösliche Niederschläge. Ihre hemerkenswertheste

Eigenschaft ist, dafs sie bei ihrer Zersetzung in der Hitze den dem ge-

brannten Kaffee eignen aromatischen Geruch verbreitet.

Die Kaflee_'qerbsiiure ist in Wasser und Alkohol in allen Verhältnissen

löslich.. Sie gehört zu den Gerbsäuren, welche Eisensalze. grün fällen.

Kupferoiridsalze werden dadurch pistaziengrün g6fällt; dieser Niederschlag

löst sich in Ammoniak. Mit den Erden giebt sie gelbgefärbte, in Wasser

unlösliche Verbindungen. Durch Salpetersäure wird sie in Oxalsiiure ver-

wm'1delt. . ' ' ’ , ‘ . .

Bole’tsäure (Acidnm boleticum). — Von Braconnot im Buletus pseudo-

igm'arius entdeckt. Behandelt man den verdampften Saft des Schwamms

mit Alkohol, so hinterlileibt ein weil'ser Rückstand, der nach dem Auf—

lösen in Wasser,» Füllen mit salpetersaurem Bleio id und Zersetzen des

Niederschlags mit Schwefelwasserstoif, die Boletsiiure liefert. —- Kristal- »

lisirt in farblosen, vicrseitigen Nadeln, von saurem, dem VVeinstein ähn—\

lichen Geschmack, rcagirt stark sauer und ist fitnl7 nnzersetzt sublimirbar;

löst sich in 150 Th. Wasser von 20°, in 45 Th. Alkohol. Fällt Eisenoxid

vollkommen aus seinen Äliflt'iSiingen. . »

Schwammsiiuré ( Acidum /ungicum). _ Kommt nach Bracmmot in

den meisten Schwämmen vor; im freien Zustande in Pezi‘za nigra, an Kali

gebunden in Hydnum hybr1dum, Boletus juglandis, B. pseucloigninrius,

M0rulius cantharellus u. s. w.; wird auf ähnliche Art wie die Bolctsäul'e

dal“gestellt. Die Säure ist farblos, stark sauer ‚.«zecflielshch , nicht kri-

stallisirbar. ' ‘ .
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Tanucet.täufe. -— Nach Pescln'er enthalten die Blüthen von Tanacetum
bulgare eine in Wasser lösliche, in Nadeln kristallisirende Säure, welehe
Bnryt-, Kalk-, Blei—, Silber-, Zink- und Quecksilberoxidulsnlze fällt.Lactucasiinre. Die von Pfafi‘ im Seite von Lactuca virosa als eigen.
thümlich angenommene Säure ist, nach Versuchen von “am, Kleesäure.

Atropasiiure. 'Von Richter in der Atropa Belladonna entdeckt, worin
sie, mit Atropin verbunden, enthalten seyn soll. Er erhielt sie, indem
er die bei seiner Bereitung des Atropins resultirende ammoniokalische Flüs-
sigkeit durch Verdampf'en und Zusatz von Kali von dem Ammoniak be-
freite, mit Thierkohle entfärbte und das atropasaure Kali, nach dem Ver—
Atropasäuzte kristallisirte. Sie war flüchtig. Ihre Eigenthiimlichkeit ist

noch nicht näher dargethan.

Cocdgninsänre. — In den Saamen von Daphne Gnidz'um. Man erhält

sie nach Göbel daraus , indem man das weingeistige Extract der Saamen

mit Wasser behandelt und das Filtrat verdunste . Sie kristallisirt in farb—

losen, vierseitigen , eigentbiimlich sänerlich schmeckenden Prismen.Solaninsäure, soll nach Peso/15er in allen Solanenarten vorkommen.
Conit‘nsü'ure im Conium maculatum L. ; andere problematische Säuren

sind noch:

Ahornsiiure , in Acer campestre L., und Maulbeerholzsiiure , China—
novasiz'ure , Menispermsäure, Seidenwurmsäure etc.Anemonsr‘iure, Saponsäure u. s. w. siehe bei Anemonin, Saponin u. s. w.

Aeflzerz'selze Oele. ‘ .
Durch Destillation einer grol‘sen Anzahl von Pflanzenstofl’en mit Was—-

ser erhält man die ätherischen Oele; es sind diefs mehr oder weni er

flüchtige, in Wasser wenig lösliche Flüssigkeiten, welche mehrentheils den

ganzen Geruch des Pflanzenstofl's besitzen, gewöhnlich farblos und zu-»

weilen eigenthümlich gefärbt sind; sie sind leicht entzündlich, brennen mit;

stark leuchtender rufsender Flamme underleiden durch die Einwirkung
des Wassers und der Luft besondere Veränderungen.Diesen Körpern ähnlich sind gewisse andere Verbindungen, die durch

zerstörende Destillation von Pflanzen und Thiersubstanzen entweder für

sich allein oder mit Zusatz von Kalk und starken Basen erzeugt werden;

es sind dier die sogenannten brenzliehen oder ompyreumatischen Oele, die

man ihrer Beschaffenheit und Eigenschaften wegen zu dieser Klasse rech-

net; die letzteren werden als Produkte der Zersetzung der Pflanzen— und

Thierstoil’e beschrieben werden.

;“Manche ätherische 0ele finden sich fertig gebildet in Pflanz'entheilen,’

wie in den Citronen- und Pomeranzenschalen, aus denen sie durch blol‘ses

Auspresseu schon erhalten werden können, andere fliel‘sen aus Bäumen

in Verbindung mit Herzen, als sogenannte Balsame aus. Es ist von an—

Dahin gehören das atherische Oel der bittern Mandeln und des Senfs und

alle durch den Act der Gährung und Fäulnifs erzeugte flüchtige und öl-

artige riechende Materien. (Siehe Amygdalin.) Volllmmmen geruchlose

Pflanzen, z. B. das Kraut von Centaurium minus, geben, mit Wasser der

Gährungr überlassen, bei der Destillation durchdringénd riechende ätherische

0816 (Fuselöle); das ätherische Oel der Spiraea ulmaria kann mit allen

seinen Eigenschaften durch einen Oxidationsprocelis aus Salicin künstlich

gebildet werden, und durch Processe ähnlicher Art erhält man aus Stärke

und Sägespänen , wenn sie'mit Brannstein und Schwefelsäure der Destillu— .
Liebig ergab. Chemie. ‘
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tion unterworfen werden, neben Kohlensäure und Ameisensäure stark rie-

chende , den flüchtigen Oelen in allen ihren Eigens0haftén" vollkommen

ähnliche Flüssigkeiten.
/

‘ " "

Bei vielen riechende /Ptlanzcnstoffen, wie bei den Lindenblüthen und

Jasmin, kann man 5 riechende Princip mit fetten O'elen und:—Aether

ausziehen; allein/durch Destillation mit Wasser erhält man daraus kein

Oel, entweder weil es durch Berührung mit Wasser in höherer Tempe-

ratur verändert wird, oder in, Wasser so auflöslich ist, dafs ‘seine Ah-

scheidung nichtgelingt. Bei manchen, die zur letzterel': Klflsse ge‘hören‘

}äl'st sich sehr häufig das ätherische Oel gewinnen, wenn das über der;

Pflanzenstoif abdestillirte VVnsser mit Kochsalz gesättigt Wird.

Sehr viele ätherische Oele enthalten feste kristallinische‘ Verbindungen

sogenannte Stearoptene, in Auflösung, welche bei vielen , namentlich bei

dem Lavendelöl und Baldrianöl , reiner Camphor sind; andere sind Geinenge

von flüssigen, flüchtigen ölartigen Säuren mit indifferenten Oelen; manche

enthalten Stickstoffverbindungen,
wie Blausäure und Ammoniak.

' Ihrem specifischen Gewichte nach unterscheidet man flüchtige Oele,

welche im Wasser zu Boden sinken, schwer'e, von andern,"ifieauf dem

Wasser schwimmen, leichte, ätherische Oele.
‘ ' ‘

Ill-rer Zusammensetzun
g‘ nach unterscheidet

man sie in sauerstofl‘freie

und sauer'stofi'haltige.
Bei allen bis jetzt untersuchten sauer‘stotffréieri

ätherischen Oelen hat sich das merkwürdige Resultat herausgestellt,
dafs

sie einerlei Verhältnil's Kohlenstoff und Wasserstoff, ausdrückbar durch

die empirische Formel C„‚ H,„ enthalten; sie besitzen bei sehr ungleichen

Eigenschal'ten
eine gleiche Zusammensetzung.

'

Unter den sauerstoll‘haltigen
Oelen hat man bis jetzt keine Beobach-

tungen gemacht, die sie mit einander in bestimmte Beziehungen bringen

könnten; es sind diefs meistens Gemcnge von mehreren Oelen, die sich,

wenn sie sich einander gleich verhalten, nicht von einander trennen las-

sen, und wenn sie ungleich flüchtig sind, so gelingt es Wohl, den minder

flüchtigen Theil in reinem Zustande darzustellen,
allein der flüchtigen;

Theil ist stets mit dem minder flüchtigen gemengt und die Kenntnil's seiner

Zusammensetzung
deshalb werthlos.

‚

Alle ätherische Oele sind misch_har in jedem Verhältnif's mit Alkohol

(wasserf'reiem
\Veingeist), sie lösen sich in verdiinntem um so leichter

und in um so gröl'serer Menge auf, je mehr Sauerstoff sie in chemischer

Verbindung enthalten; sie lösen sich in g6ringer Menge im "Vasser auf,

dem sie ihren Geruch ertheilen (destillirte Wasser). Die über riechende

Pflanzenstofl'e
destillirten “’usser werden, wenn sie fremde veränderliche

Substanzen enthalten, leicht schleimig und verlieren ihren Geruch durch

die Veränderung,
welche das aufgelöste Oel erleidet; alle diese leicht

veränderlichen
destillirten “'nsser werden. in verschlossenen

Gefäf'sen

_ haltbar, wenn sie frisch bereitet zum zweitenmale destillirt werden.

Der Geruch selbst, den die ätherischen Oele besitzen, scheint in einer—

ganz bestimmten Beziehung zu der Veränderung
zu stehen, die sie im All,

gemeinen durch Berührung mit Luft erfahren. Die meisten davon nehmen

aus der Luft Sauerstoff auf, und diejenigen unter ihnen riechen am. stärk—

sten, welche sich am schnellsten oxidiren. Werden s“auerstofffreie
äthe—

rische Oele über frischgebrannt
en Kalk im luftleeren Bau

me oderin einem

Strome kohlensaurem
Gas destillirt, so ist das Destillat vollkommen

ge-

ruehlos, und es ist unmöglich in diesem Zustande Citronöl von VVach‘hol-

derbeerenöl
oder Terpentinöl

zu unterscheiden;
ein kurzes Aussetzen an

die Luft, noch schneller ein Verbreiten auf Papier, macht sie augenblick-

lich stark riecheud, aber das Oel wird in diesem Fall klebtig und harz-

ähnlich. Hier scheint also der Act der Oxidation, wie beim Arsenik, den

Geruch zu bedingen. In dem Grade als die Oele älter werden und öfterer

mit Luft in Berührung kommen, werden sie dicker, zähe, terpentinähh-*

lich, sie nehmen zuletzt alle Eigenschaften
der Harze an. Viele indiife-

rente Oele nehmen, der Luft ausgesetzt,
eine saure Reaction an;. die
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hierbei entstehende Säure. ist nur bei dem Zimmtöl und Bittermandeöl ge—
nau untersucht, sie ist Zimmtsäure oder Benzoesäure, bei andern Essig.
säurc (Bizio). _ .

Es ist wahrscheinlich, dafs. die Harze, die‘ sich an der Luft durch
Oxidation des Oels bilden, identisch sind, mit dentin den Beinamen enthah
tenen Barzen , doch liegen hierüber keine Versuehe vor.

Bei der Oxidation der ätherischen Oele an der Luft entsteht nach der
Beobachtung von Sanssure neben den erwähnten Produkten? kohlensnures
Gas.

\

Das Verharzen der Oele an der Luft beruht unzweit'elhaft auf einer
Sauerstoifaufnahme ; ob dieser Sauerstoff geradezu an das Oel tritt, ob
das Oel die Rolle eines Badikals spielt und das gebildete Harz also ein
Oxid des Oels darstellt, diel's ist nicht wahrscheinlich. Es läfst sich im
Gegeotheile darthun, dais die sauerstofi'freien ätherischen Oele den VVas—
serstolf in zweierlei Zustand gebunden enthalten, wovon eine Portion mit
grol'ser Leichtigkeit hinweggenommen werden kann , während die andere
der‚Einwirkung von Sauerstoif, Chlor und lud einen starken Widerstand
entgegensetzt.

Alle snncrstofl‘freien ätherischen. Oele geben , mit led in Berührung,
mit einer Art von Verpufl'hng , Wasser-steif an das lcd ob , und eine ge—wisse Menge lcd, nimmt den Platz dieses,“ ausgetretenen WVasserstolfs ein ;.in dieser neuen Verbindung, welche noch sehr reich an \ Tusserstofl’ ist,
wird durch, Hinzubringen von Iod kein \Vasserstofl‘ mehr abgeschieden.
Aehnlich verhält sich Chlor und man kann hinzufügen der Sauerstoff, beide
nehmen Wasserstoif hinweg und treten an seine Stelle , in der Art also,
dafs die neu entstandenen Produkte, das Harz 1. B., stets weniger Was—-
serstofl' enthalten müssen als das Oel. Beim Erwärmen des Terpentin- ,Rosmarin-, Lavendel- etc. Oels mit Kupferoxid und Bleihyperoxid entsteht
eine lebhafte Reaction, unter Bildung von Wasser werden diese Oxidepartiell desoxidirt; höhere Chlorverbindungen,

wie Sublimat und Zinn—chlorid, Antimonchloriir, werdenrzu niederen und letzteres oft bis zuMetall reducirt. Goldehlorfl wird von, allen sauerstolffreien Oelen zuMetall reducirt , mit Sauerstotfhaltigen Oelen ist es hingegen mischbar
ohne Veränderuzg.

‚

Bei Berührung mit Selpetersäure werden-die ätherischen Oele in herz-

gekocht, lösen sich die sauerstoii‘i‘mien ätherischen Oele nach und nachauf und liefern eigenthümliche kristallisirbare Säuren, keine Oxalsz'iure.(s. Terpentinsäure S. 487.) ’

Die flüchtigen Oele lösen Phosphor und Schwefel, sie sind mischbnrmit Schwefelkohlenstoff, mit Essig.qäumhydrnt und nehmen Cyanwnsser—stoff und Schwefelwasserstolf in grol‘ser Menge auf. Die Blausäure kannden Oelen durch Behandlung mit Queck’silberoxid nicht , mit Alkalien nur
schwierig entzogen werden.

In dem Folgenden sind die einzelnen Oele und ihr Verhalten zu an-dern Körpern beschrieben , die Untersuchung derselben läl‘st noch vieleszu wünschen übrig, und es bedarf eines, gründlichen Studiums ihrer Ver—änderungen durch oxidirende Substanzen, oder Chlor und lcd, um zu einersicheren Erkenntnil's über ihre Con5titution zu gelangen. Terpentln— und
Citronöl sind z. B. beide ausdrückbar durch die Formel C10 H„, das Ci—tronöl kann seyn C„) H„ + H„ des Terpentinöl C20 H„‚ + H„ die Fest-,setzung dieser oder einer ähnlichen Constitutio'n kann durch die Analysenicht erwartet werden.

'
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a) Sauerstoffrer'e älherz'svhe 0ele.

’I'erpenlinöl (Oleum sen Spirilus fl‘erebz'ntlu'nae), wird

erhalten durch Destillation des Terpentins einer Art flüssigen

Harzes (von verscthenen Species 'aus ein Geschlechte Pi-

, mas), mit Wasser.” Das im Handel vorkommende ist durch

Einflufs dergffuft immer etwas ha'rzhaltig geworden. Um es

rein zu‘ erh lten, wird es mit Wasser nochmäls destillirt,

durch Chlorcalcium getrocknet und rectificirt. In diesem Zu-

stande ist eswasserhell, sehr dünnflüssig, von durchdringen-

dem balsamisehem Geruch und brennend scharfem Geschmack:

Hat ein spec. Gewicht von 0,86—0,87. Das käufliche röthet

stets Lackmus, das reinste rectificirte nicht. Es siedet bei

156“. Das spec. Gew. seines Dampfes ist 4,764 (Dumaé).

In Wasser ist es sogut wie unlöslich, theilt diesem aber sei-

nen Geruch mit. Bei langem Stehen in der Kälte scheidet 'sich bis-

weilen aus dem Terpentinöl ein festes Hydrat aus, welches auf C„‚ H16

nach Blanchet ;» Sell 2 At. Wasser, nach Dumme é” Pelliyot 3 At. Was-

ser enthält. Diese Substanz ist; kristallinisch, schmilzt und sublimirt bei

150°; löst sich in 22 Th. kochendem 'VVasser und kristallisirt daraus beim

Erkalten, da sie 200 Th. kalten Wassers zu ihrer Lösung bedarf. Alko—

hol löst sie sehr leicht, ebenso Essigsäure. Schwefelsäure löst sie in der

Kälte mit rather Färbung, Wasser scheidet sie aus der sauren Lösung

ab, jedoch nicht unverändert. Alknlien wirken nicht darauf ein. Kalte

Salpetersäure löst sie ohne Zersetzung. ln grofser Menge soll dieses

Terpentinölhydrat erhalten werden, wenn man das Oel mit Salpelersäure

und Alkohol gemischt Monate lang stehen läl‘st. Der Antheil des Oeles,

der mit Salzsäure eine kristallinisehe Verbindung bildet, soll der das Hy-

drat liefernde seyn. (W'igyers.) In absolu in Alkohol und Aether

ist das Terpentinöl sehr leicht löslich nd läi'st sich mit fetten

Oelen in jedem Verhältnil's mischen. In 100 Th. Wein eist

von 0,84 spec. Gew. lösen sich nur 13'/„ Th. Man ann

daher durch Waschen mit kleinen Mengen \Veingeist dem

nicht rectificirten Terpentinöl seinen Harzgehalt entziehen.

Mit Salpetersäure oder mit Vitriolöl gemischt bräunt es sich

stark unter Erhitzung; mit einem Gemisch beider Säuren zu-

sammengebracht entzündet es sich. Chlor verbindet sich damit

unter Wärmeentwickelung, wird wenig Oel in das Gas ge-

' bracht, so entzündet es sich; bei langsamer Einwirkung kann

ein Viertel des VVasserstofl’s des 0eles durch Chlor ausge-

schieden und vertreten werden (Chlorcamphen von Deville).

Auch Brom und Iod verbinden sich mit dem Terpentinöle, es

löst die Hälfte seines Gewichts Schwefel, auch Phosphor, in

der Hitze auf. Die Schwefclverbindung ist roth und dick-

flüssig, Beguin’lv Schwefelrubz'n.

Das reine Terpentinöl enthält keinen Sauerstoff. In 100

Th. besteht es aus 88.46 Kohlenstofi', 11,51— \Vasserstolf,

was dem Verhältnifs Cs H. entspricht. _

Mit Chlorwnsserstotfgas bildet das Terpentinöl zwei_Ve_r-

bindnngen, die eine ist fest und kristallinisch, die andere flussng.

Durch Behandlung mit; kohlensaurem Natron läl'st sich die“uberschmsxge‚

nicht chemisch gebundene Salzsäure leicht entfernen. Die gerexmgte fins-
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sige Verbindung der Säure mit dem Oele ist unzersetzt destillirbar, farb—los, in Alkohol und Aether löslicii.
Treibt man die Dämpfe dieses Körpers durch ein mit Kalkerde gefüll—tes und so stark erhitztes Rohr, dafs sich nichts darin verdichtet, so bildetsich Chlordalcium, und ein mit dem’l‘erpentinöl gleich zusammengesetztesOel wird in der Vorlage verdichtet erhalten; es ist von Blanchet gr SellPeucyl, von Souteiran und Capitaine Peucyten, von Deville Terebilengenannt werden, ist farblos und leichttlüssig, hat ein spec. Gew. von 0,86und siedet bei 134°.

Die feste Verbindung der Salzsäure mit Tcrpentinöl, der sogenanntekünstlich. Camplior, ist von Kindt entdeckt worden. Er wird durch Waschen mit kohlensaurem Natron und Wasser, durch Sublimation mit koh—lensnurer Kalkerde, Lösen in Alkohol und Fälluhg daraus durch Wassergereinigt. Er ist weils, durchscheincnd , kristallinisch, schwimmt aufWasser, schmeckt gewürzhat‘t, röthet das Lackmus nicht, löst sich nurunmerklich in Wasser, leicht in Alkohol. Die Lösung wird durch salpe—tersaures Silberoxid nicht gefällt. Er sublimirt unzersetzt. Durch öfteres Su-blimircn mit Kreide oder Bolus wird er theilweise zersetzt; wird er durchglühende Röhren geleitet, so giebt er brennbare mit Salzsäure gemischteGase. Angezündet verbrennt er‚mit grüner Flamme unter Geruch nachInrwasserstofl‘. Diese Verbindung ist von Hortton-Labz'llardz'ére, Op-71ermzmn, Blanchet 55" Sell und Damals mit vollkommen übereinstimmen-den Resultaten analysirü werden und besteht darnnch aus 70,20 Kohlen—stoff, 10,01 Vi’asserstoil', 19,48 Chlor. Diesem procentischen Gehalte ent—spricht die Formel C,0 H„ ‚

Durch 10—12maligc Destillation der alkoholischen Lösung über Kalk-hydrat wird dem 'l‘erpentineamphor sein Salzsäuregehalt entzogen und erverwandelt sich in ein dem ’l‘erpentiniile (Camphen von Dumas) procen—tisch gleich zusammengesetztes, farbloses, dickliches, süfslich aromatischschmeckendes Oel, von Blanchet é" Sell Dadyl, von Saubeiran und Ca—pitaine Tereben, von Deville Camp/pilen genannt. Sein spec. Gewicht ist0,87. Es kocht bei 145°, ist ohne Wirkung auf Kalium, in Alkohol undAether löslich. Mit Schwefelsäure verbindet es sich, von Salpetersäureund Kali wird es nicht verändert, mit Chlorwasserstolfgns bildet es wiederkünstlichen Cnmphor.

Von Soutez'ran und Capitaz'ne, sowie von Deville‚ sind in neuester
Zeit diese, sowie einige weitere Verbindungen des Camphen mit Chlor,Brom und lud untersucht werden, wornach, sowie nach Dumas Versu-
chen, das Camphen als aus C„ H„ bestehend betrachtet werden mul's.

0wo'dalionsprodulrle des Terpentz'näls durch Salpelersäure.
Beim Erwärmen von mäl‘sig concentrirter Solpetersäure mit Terpen-

tinöl entsteht eine sehr heftige Einwirkung, es bildet sich eine harzartige
Masse, die bei. fortgesetzter Behandlung sich in der Säure völlig löst.
Wird diese Auflösung mit Wasser vermischt, so trübt sie sich und es
schlägt sich Harz nieder; wird die darüberstehende Flüssigkeit wieder ab-
gedampi‘t und mehrmals mit Wasser gefällt, so bleibt zuletzt ein harz—
freies, scharf saures, intensiv bitteres Oxidationsprodukt des Geis, was
in der Form von einer syrupartigen Flüssigkeit, sich selbst überlassen, zu
einer kristallinischen Masse sich verdickt. Durch Abfiltriren und Waschen
mit Wns'ser sind die Kristalle leicht zu reinigen, sie sind sehr glänzend, ,
besitzen die Form vierseitiger Nadeln mit schiofer Endfläehe, schmelzen
schwierig und zersetzen sich' ohne Sublim3tim in höherer Temperatur.(Bromeis.)

Bromeis, der diesen kristallinischen Körper zuerst beobachtete und
untersuchte, nennt ihn Terpentinsü'ure. Aufser mit Silberoxid ist keine
Verbindung derselben bekannt. Die Analyse führte zur Formel C., H„ ()a ,
oder C.. II„ 0, + aq. Bemerkenswerth ist, dafs diese Säure Blei-, Kalk-
uud Silberauflösungen nicht fällt; sie bedarf einer genaueren Untersuchung.
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Das 'l‘erpeniinöl wird ähl'serlich, auch innerlich als Arzneimittel ge;

braucht, kommt als lngredienz zu verschiedenen Zusammensetzungen

dient als Lösungsmittel „Von Fetten, Bar-zen u. s. w. , zu Firnissen. -—’

Der reine künstliche (Eainphor ist nicht ot'ficinell. Aber der Liquor antw—

thriticus Pottz'i, Mher durch Destillation eines Gemenges von gleichen

Theilen Terpedtiiiöl uiid Kochsalz, dem vorsichtig '/2 Wasser zugesetzt

wurde, erhalten wird , ist einesolche Verbindung im unreinen Zustande.

—— Eine Verbindung von Terpentc'niil und Thieröl ist unter dem Namen—

Chalbertsöl gebräuchlieh. Man erhält es, indem 1 Theil Hirschhornöl mit

2 Theilen Terpentinöl vermischt und von dem Gemische nach 4 bis 6 Ta.-

gen % überdestillirt werden. Ein farbloses , zuweilen rothes Oel von wi-

derllchem Geruch und Geschmack. Wird gegen den Bandwrirm gebrunt:ht.

Kienöt (Ol. Pz'm' rubrum) erhält man durch Destillation, aus dem Bück-

stand beim Auspresseh des gelben Harzes oder des hellen Theers. — Ein

hellrothhraunes , dünnflüssiges Oel von starkem 'l‘erpentin- und zugleich

hrenzlichem Geruch. ——- Ist ein Gemisehe von Terpentinöl und brenzlichem

Bolzöl. ‚_- Vi'ird äußerlich angewendet; dient auch zu Firnissen.

Tannenzapfenöl , auch Krummholzöl genannt (OZ. templinum), durch

Destillation aus den Tannenzapfen zu erhalten; soll auch durch Destilla-

tion aus den feinsten Zweiglein der Zwergfichte (Pinus Pumilia Haenke)

erhalten werden. — Ein häufig hräunliches oder grünliches, im reinsten

Zustande aber wasserhelles , sehr dünnflüssiges Oel von starkein balsami-

‚schen , sehr feinem Terpentiu—Geruch , zugleich aromatisch citr‘onen- und

und pomeranzen—ähnlich riechcndl Ist nach machet 5° Sell ganz so wie

Terpentirzöl zusammengesetzt. ——- Wird wie Terpentinöl angewendet. Nicht

selten erhält man dieses dafür.

Wachholderol. Aus den Beeren ( OZ. baccarum juniperi) von Ja-

niperus eommum's L. durch Destillation mit VVaswr zu erhalten. Man soll

aus den unreifen Beeren mehr (aus 8 Pfund Beeren 2 Unzen) Oel'erhalten,

als aus den reifen (aus ebensoviel nur ’/‚ Unze); Blanchet ;? Sell. Das

erstere enthält ein flüchtigeres bei 155° siedendes und ein weniger flüch—

‘tiges, dessen Kochpunkt bei 205" liegt, aus welchem allein das Oel der

reifen Beeren besteht. Das flüchtigen Oel ist farblos. riecht nach Wach-

holder und Fichtenrcisern. Mit Salzwasser geschüttelt setzt sich eine

kristallinische Substanz daraus ab, wahrscheinlich ein Hydrat des Oels.

Das Oel hat ein spec. Gewicht von 0,839, löst sich in Alko-

hol V0u 0,85 nur wenig; mit absolutem Alkohdl mischt es

sich zu gleichen Thalen, scheidgat sich aber bei Zusatz von

mehr Alkohol. Mit wässerfreie Aether mischt es sich in

jedem Verhältmfs.

Das weniger flüchtige Oel kann nicht farblos erhalten werden; sein

spec. Gew. ist = 0,878; löst sich wenig in Alkohol von 0,85, bedarf

8 Th. wasserfreien Alkohols zur Auflösung ; mischt sich mit reinem Aether

in jedem Verhältnil's. Kalium wird dan-in nicht verändert. 'Wird das mit;

dem Oel zugleich überdestillirte Wasser mit kanstischem Kali versetzt, so

entsteht eine kristallinische Substanz, wahrscheinlich ein Hydrat. 'AllCll

durch Stehenlasse‘n über Wasser bildet sich dieser Körper sehr leicht.

Das flüchtigen Oel wurde von Blanche! und Sell vollkommen gleich

mit dem Terpentinöl zusammengesetzt gefunden. Auch fanden Soubeirun

"und Capitaine das spec. Gewicht des Dampfes beider gleich 0,85. Mit

salzsaurem Gas giebt es nur eine flüssige Verbindung , deren AnalySe

66,16 Kohlenstofl', 9,09 \Vasserstofl', 24,60 Chlor gab, was zu der For-

mel C,. H„ Cl, fiihrt. Das Radikal dieser Verbindung nennen sie Hum-

perilen.

Eine kleine Beimischung von WVachholderöl zum Branntwein bildet den

Gem'évre oder am der Engländer. Als harntreibendes Mittel Wird‘e’s in

der Medicin angewendet und ertheilt dem Harn einen Veilchengemch. Eine  
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Verfäischung mit Terp'cntinöl läßt sich durch das geringere spec. Gewicht

erkennen. Dui"ch Destillation des irischen Holzes mit Wasser wird ein —

dem aus «den Beeren erhaltenen ganz gleiches Oel (OZ. ligmi juniperz')

gewonnen. ‘ » , _

Das brenzliche Waehliolderhalzöl, Kaddigäl, Kadeäl (Oz. junipern'

empyreumdtt't'um) , wird durch trockene Destillation des harzigen “(heh-

hoiderholzes und anderer Juniperusarten erhalten. —- Ein dunkelbl‘nun‘eß',

etwas dickilüssiges Oel, von wuchlwlderähhlichem und zugleich brenzli»

chem Geruch. lst.ein Gemjsehe von ätherischemund brenzlichem Oel. ——

‘Vird äußerlich angewendet gegen Rheumatismus , Hautnusschläge, vor-

züglich gegen Schuh-nude. '

Sevenbaum- oder Sadebaum-Oel (oz. Sabinae), von Juniperus Sa-

bina L. aus den Beeren. Fast wasserhelles, dünnflüssiges Oel, von wi-

drigem Geruch und bitterschart‘em harzigem Geschmack. Es ist dem Ter-

pentinöl analog zusammengesetzt (Buntes), röthet nicht Lackmus und ver—

pufi't nisch mit led. Sein spec. Gew. ist = 0,915. In} der Medicin wird

es als Dinr'etiemn angewandt. Keine andere Pflanze enthält eine so groi'se

Menge ätherischen Oeles.

Elen‘tiü'l, aus dem Harze von Amyrz's elemifem und ceylanica durch

Destillation mit Wasser. Nach Bonnstre enthält das Harz 12,5 Procent,

Sterihouse erhielt nur 3‘/‚ Procent Oel. Es ist farblos, von nugenehmem,

dem Harz ähnlichen Geruch und scharfem Geschmack. Es siedet bei 166“

und Sein spec. Gew. ist 0,852. Es brennt mit rul‘sender Flamme, ist in

“’asser unlö'slich, wenig löslich in schwachem “’eingeist, und mischbar

mit; wasseri'reiem Alkohol und Aether- Kalium bleibt unverändert darin;

durch Aetzkali wird das Oel verhnrzt. lcd erhitzt sich sehr heftig damit;

durch salzsaures Gas wird es braun, ohne künstlichen Camphor zu bilden.

Durch Salpetersiiure wird es braungelb gefärbt; beim Erhitzen explodirt

dasGernenge und es erzeugt sich eine harznrtige Materie. Schwefelsäure
färbt es in der Kälte schön roth, in der “'ärme tritt Verkohlung ein. Die

Analyse des Oels gab 87,93—87,'72 Kohlenstoit' und 11,69—11,73 Was-

serstoll', was sehr gut mit dem Verhältnifs C, H3 übereinstimmt; es {St
dieses Oel folglich dem Terpentinöl analog zusammengesetzt. (SteMoübé.) >

Storawöl, aus Stamm liquida durch Destillation mit Wasser. Zuerst
von Bonastre beschrieben, später von Simon untersucht. Er destillirt 2
Th. Storax mit 1,5 Th. kristallisirrem kohlensaurem Natron und 15 Th.
“Wasser, giebt aber an, dafs man ohne Zusatz von Natron ebensovicl
ätherisches Oel erhält, dessen Quantität sehr nach der Frische und Qua-
lität des Storm: wechselt, so dafs er von 1 % desselben bisweilen 1/„'Ojf‘t
nur '/„‚ Loth erhielt. Das Oel ist im frisclidestillirten Zustande wasserhell,
besitzt den Geruch des Storax, löst sich in Alkohol und Aether und bricht
sehr stark die Lichtstrahlen. Nach mehreren Monaten verdickt es sich an
der Luft zu einer gallertartigen Masse, die in Alkohol, Aether und Ter—
pentinöl nicht mehr löslich und nicht ohne Zersetzung flüchtig ist. Simon
nennt das flüchtig6 Oel Styrot. und es besteht nach mehreren Analysen
von Marchrmd aus 92,46 Kohlenstoif und 7,54 "Vasserstoii', wnmach es
in seiner Zusammensetzung mit dem Benzin übereinstimmt. Die durch Oxi—
dation an der Luft entstandene zähe Masse nennt Simon Styroloxid. —
Snlpetersiinre verharzt beim Erwärmen das Styrol. Wird das erhaltene,
von anhängender Salpetersäure durch Waschen mit Wasser befreite Harz

mit Wasser destillirt, 80 erhält man ein dem Zimmt ähnlich riechen‘des,
sehr scharfes Oel, welches die Haut wie Sent‘öl stark reizt und röthet.
Beim Abkühlen kristallisirt es. Man erhält es durch nochmaliges Lösen in
heißem \Veingeist in ausgezeichnet schönen Kristallen, welche rhemblSehe
Prismen sind, die durch Abstumpi‘ung der scharfen Seitenkantcn dis Tafeln

erscheinen. Simon nennt dieses Produkt, welches nur aus dem Styrol,
nicht aber aus dem Styrolorm'tl erhalten werden kann, Nitrostyrol. Es
bildet sich zu gleicher Zeit Benzoesäure und Blausänre.

'C'itflint’nöl (al. Cilfi). Aus der Fruchtsclmle von Cilrus medien
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durch Pressen oder Zerreil’sen der Oberhaut , indem die Früchte auf mitfeinen Stacheln besetzten Brettchen gerollt werden, zu erhalten. BisweilenWird es auch durch Destillation mit Wassergereinigt. Zur Reinigung wirdes wie Terpentiuöl rectificirt. Wie es im Handel vorkommt, istes meistens gelblich, häufig trübe. Rectificirt ist es wasser—hell, dünnflüssjg, von starkem angenehmem Citronengeru’ch
und scharfeznj gewürzhaflem Geschmack. Der erste Theildes Oeles destillirt bei 1650 und hat ein spec. Gewicht von0,848; die letzteren Theile sieden erst bei 1750 und darüber
und haben ein spec. Gew. von mehr als 0,85. Die Dichtig—
keit des Dampfes eines Oeles von 0,84 s ec. Gew. wurde =
4,87——- 4,81 gefunden (Saubez'ran und apilaz'ne). Es ent-—
hält nach Blanc/tet und Sell 87,93 Kohlenstoff und 11,57
Wasserstolf, was genau dem Verhältnii‘s 010 H„ entspricht.Gegen Reagentren verhält snch das Citronenöl dem Terpentinöi
sehr ähnlich. Auf Lackmus reagirt es nicht sauer. Mit Salzsäure bil—det es ebenfalls zwei Verbindungen, wovon die eine fest, die andere flüs-sig ist. Der künstliche Citronencamphpr unterscheidet sich nur dadurch vondem Tcrpentincamphor, dafs er auf die gleiche Menge Kohlenstofl‘ und Was-serstoif doppelt so viel Chlorwasserstoff enthält. Er schmilzt bei 45°, su— 'blimirt bei 50°. Bei höherer Temperatur wird er partiell zerlegt. Ueberbis 180° erhitztes Kalkbydrat geleitet giebt er ein flüssiges, mit dem Ci-tronenöl gleich zusammengesetztes Oel, Welches von Blanc/mt und SellCitronyl, von Capitaz'ne und Sonbeiran und Dumas Citren genannt wird.Sein spec. Gew. ist: 0,847; es siedet constant bei 165° und‘die Dampf-
dichte wurde : 4,73 gefunden. — Die flüssige, durch Abkühlen bis zu—-10“ von dem Camphor getrennte Verbindung ist mit diesem gleich zu-
sammengesetzt (Blanchel und Sell) und giebt in Dampfform über Kalk-
hydrat geleitet ein flüchtiges, bei 168— 175" siedendes Oel von 0,88 spec.
Gew. — Saubeirnm und Capitaz'ne fanden die Dampfdichte :. 5,08 und
nennen es Citrilen, Blanc-het und Sell Citryl. — Mit [od verputft das Ci—
tronenöl eben so rasch wie Terpentinöl. —— Das im Handel vorkommende
Cedroöl (01! de Cedru) , sowie das C'edraäl (OZ de Cedrat) unterscheiden
sich beide nur durch einen weniger angenehmen Geruch von dem Citro—
henöL

,

Pomeranzenschalenäl (Of-. cart. Aurantiorum). Aus den Fruchtschalen
der Pomeranzen (Citrus Aurantz'um). Durch Auspressen und Destillation
erhalten, wird es auch 01 Portugallo genannt. Dem Citronenöl ist es sehr
ähnlich, besonders nur durch den Geruch verschieden. Es hat ein spec.
Gew. von 0,835 und beginnt bei 180° zu sieden. Mit Chlorwasserstofl'gas
giebt es dem Citronenöl vollkommen analoge Produkte. Seine Zusammen-
setzung ist ebenfalls dieselbe. (Soubeiran und Capitnine.)

Pomemnzenblüthenöl, 0Mng'e— oder Neroli-Oel (Gl. flcr. Aurantio—
rum, 0l. sen Essentia Naphae sen Nerolz'). Wird durch Destillation der
frischen oder eingesalzenen Blüthen mit Wasser erhalten. Frisch destillirt
ist es fast farblos, röthet sich jedoch sehr bald am Lichte. Das officinelle
Pomeranzenbliithenwasser (Aq. Naphae) ist entweder das bei der Destilla-
tion des Oeles rnit iibergegangene Wasser, oder man bereitet es durch Lo—
sung des Oeles in Wasser. Das Oel besteht nach Saubez'ran aus einem an
Wasser sehr löslicheu, welches am angenehmsten riecht und In großer
Menge in dem destillirten Wasser enthalten ist, und aus einem zweiten,
welches fast allein in dem Oele sich findet und in Wasser kaum loslich
ist. Ersteres wird durch Schwefelsäure geröthet._ Hierauf hat „Le Roy
eine Methode zur Unterscheidung der verschieden bereiteten, wasserigen '
Lösungen gegründet. Nach Boullay und Fliesen kann durch Losung des
Nero]iöleg in möglichst wenig Alkohol von 90 p. c. em Stearopten abge-
schioden werden, welches bei 50° schmilzt, in Wasser unloslich , nur in
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absolutem , siedendem Alkohol etwas , in Aether aber leichtlöslich ist. Nach
Henry und Plisson’s Analyse soll dieser Körper 83,76 Kohlenstolf , 15,09
Wasserstolf und 1,15 Sauerstofl’ enthalten. Es ist nicht unwahrscheinlich,
dafs dieser Sauerstotl'gehalt nicht eigentlich zu der Zusammensetzung der
Substanz gehöre. Salpetersäure färbt das Neroliöl gelb und braun und
zerstört den Geruch; ebenso Vitriolöl. Nach Döbereiner bildet es in Be-

rührung mit Platinschwarz und Luft eine Säure.

Unter dem Namen OL Nerali bigara erhält man das aus den Früchten
von Citrus bigam bereitete Oel. Haile des petites gmines ist aus den
Blättern und unreifen Pomeranzen dargestellt und riecht weit weniger an-
genehm als das Pomeranzenblüthenöl, welches damit verfälscht werden
soll, was überhaupt bei diesem kostspieligen Oele nicht selten ist. '

' Copaipabatsamöt (OL Hals. Copaipae), wird aus Copaivabnlsam (aus
Copuivem multijnga Mart.) durch Destillation mit Wasser, welches 6—
8mal mit dem Rückstande cohobirt werden mufs, um alles Oel zu gewin—
nen, erhalten. Auch soll man das Oel aus dem Balsam scheiden können,
wenn man ihn mit gleichen Theilen Alkohol von 0,836 spec. Gew. stark
schüttelt, dann mit Kalilauge mischt und stehen läl‘st, wo sich das Oel
allmählig absondert (Ader). Ferner kann das Oel durch Destillation des
Balsams für sich erhalten werden, wo es sich jedoch erst bei 260—275°
.verflüchtigt (Durand). Es ist .wasserklar, riecht wie der Balsam. Frisch
destillirt ist sein spec. Gew. : 0,91 , durch den Einflul‘s der Luft steigt
es auf 0,96. Von 90procentigem Alkohol bedarf es 4 Th. zur Lösung.
Kalium oxidirt sich nicht darin (Gerber). Btztnchet erhielt das Oel durch '
Destillation mit Wasser, wobei 1 Th. Oel und 32 Th. Wasser fibergingen.
Durch Chlorcalcium wurde es entwässert und dann für sich rectificirt; es
hatte ein spec. Gew. von 0,878, kochtc bei 245°, bedurfte 25—30 Th.
Alkohols von 0,85 spec. Gew. und nur 2‘/‚ Th. wasserfreien Alkohols zur
Lösung. Mischt sich mit weingeistt'reiem Aether in jedem Verhältnil's.
Löst lcd ohne Verpuffung, indem es sich braunroth färbt. Gegen Chlor,
Schwefelsäure und Salpetersäure verhält es sich dem ’l‘erpentinöl ähnlich.
Mit rauehender Salpetersäure verpufl‘t es, wobei ein kristallinisclier, an-
fangs gelber, dann blauer, zuletzt grüner Körper entsteht. Mit Salzsäure
bildet es einen Camphor, der gleich zusammengesetzt mit dem Citronenöl-
campbor ist und wie dieser aus Cm H„ Cl, besteht (Blanchet). Das Ra-
dikal dieser Verbindung konnte nicht dargestellt werden, da es bei der
zur Zersetzung des Campbors nöthigen Temperatur selbst zersetzt wird.
Die flüssige Chlorwasserstofl‘verbindung bildet sich zwar auch hier, konnte
aber nicht isolirt werden (Soubez'ran und Capitaine). Wird der Camphor
mit Schwefelblei destillirt, so erhält man ein knoblauchähnlicb”riechendes
öliges Produkt. — ln neuerer.Zeit wird das Oel, sowohl das durch De-
stillation, wie das nach Ader durch Alkohol und Kalilauge aus dem Balsam
erhaltene, in der Medicin angewandt.

Pfe/i'eröl. Durch Destillation von Pfeifer (Piper nigrum L.) mit Was-ser. Es ist- farblos, sehr flüssig, von 3,864- spec. Gew. Der Siedepunkt
ist constant bei 167,5°, hat dieselbe procentische Zusammensetzum_ar wie
das Terpentinöl, und die Dampfdichte wurde von Saubeirar_z und Cupituilw
: 4,73 gefunden. Salzsaures Gas wird in grofser Menge davon absor—
birt, ohne eine kristallinischc Verbindung zu bilden. Dieses Produkt gab
bei der Analyse 62,88 Kohlenstofl', 8,79 Wasserstoli', 28,32 Chlor, was
aber zu keiner zulässigen theoretischen Formel führt.

'Cubebeniit. Wird durch Destillation von Cubeben (die Frucht von
Piper Cubeflll) erhalten. Es ist farblos, schmeckt gewürzhaft, camphor-
artig, nicht bitter, riecht aromatisch und verdickt sich an der Luft, ohne
an Geruch zu verlieren. Es ist klebrig, von 0,929 spec. Gew. Der Siede-

‘ punkt ist zwischen 250—260“; es ist für sich nicht uuzersetzt destillirbar.
Selbst über Chlorcalciumlauge aufbewahrt enthält es ein dadurch nicht
zersetzbares Hydrat. Mit salzsamem Gas giebt es einen kristallisirten
Camphor, der geschmack- und geruchlcg, in kaltem Wasser leicht Iöslich
ist und bei 131° schmilzt. Seine Zusammensetzung ist 65,16 Kohlenstoff,
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9,88 Wasserstofi’, 25,520M07 was der Formel C H C feht'g“:"
Hiemaeh betrachten smetmi ‚und 0apitaz'né das oéf'salhn"mr a "%"
H„ bestehend. ’ , "

b) Sä1‘gp'1‘stofhallz'ye ätherisbhe Ode.

_Bz'tlermandelöl (OZ. desh'll. Amygdal. amar.). Blauéä'tcre.
kallzger Benzoylwasserslo/7‘Z Aus den Fruchtkernen von Amygdatus
commun. nur. einem! L. Man befreit die zerstel'senen bittern Mandeln
durch Pressen—, «ohne Anwendung von Wärme, von dem größten Theil des
fetten Oels , rührt dann die Masse mit kaltem Wasser an und iäl‘st sie 12
—24 Stunden damit stehen. Hierauf setzt man mehr Wasser zu und de’-
sti’lllrt, oder noch besser wird Wasserdampf so lange durch die mit ka]-
tem Wasser digerirte Masse geleitet, bis die übergehende Flüssigkeit kein
Oel mehr enthält. Hierdurch wird die Gefahr des Anbrennens und des
Uebersteigens der Masse am sichersten vermieden. Das zuerst .iibergehende
Wasser ist klar und enthält viel Oel gelöst, später geht das Wasser mil-
chig über; sobald es wieder klar destillirt unterbricht man die Operation,
da__dann kein Oel mehr erhalten wird. ‘Wird die zuerst erhaltene klare
Flussigkeit, nachdem man das daraus abgesetzte Oel getrennt hat, mit der
trüben„Flüssigkeit gemengt, so klärt sich diese, indem sich das in ihr
suspendirte Oel löst. Daher mul‘s das klare Wasser nochmals rectificirt
werden. Das zuerst übergehende enthält sämmtliches Oel, dessen Menge

fast eben so grol‘s ist wie die zuerst erhaltene. Das Bittermandelöl
ist gewöhnlich goldgelb, schwerer als Wasser, von starkem,
angenehmem Geruch und bitterem,_ brennendem Geschmack.
Wegen seines Blausäuregehalte5 ist es sehr giftig. Durch Was—
ser kann ihm die Blausäure nicht entzogen werden, wohl aber durch ken-
stisehes Kali. Salpetersaures Silberoxid fallt nicht sogleich Cyansilber , son-

dern allmählig. W‘ird aber salpetersaures Silberoxid-Ammoniak zugesetzt

und das Gemenge nachher durch Salpetersäure sauer gemacht, so schlägt
sich der ganze Blausäuregehalt sogleich als Cyansilber nieder. (Siehe Ben-
zoylwasserstoif und Bittermandelwasser, S. 71 u. 82.) .

Kirschlorbeerü'l (OZ. Laura—Cerasi). Von Primus Laurucerasus L.

aus den frischen Blättern durch Destillation mit ‘Wnsser zu erhalten. Hell-,

gelbes, mit der Zeit bräunlich, zuweilen schön purpurviolett werdendes

Oel. Durch Wasser verschwindet diese Färbung bisweilen wieder und tritt

wieder ein. Es ist von etwas dicklicher Consistenz, riecht wie Bitter—

mandelöl und verhält sich überhaupt diesem ganz gleich.

Pfirsichblätter- und Pfirsic/zkernül (Dt. foliorum et nucteorum Per-

sicorum). Aus den jungen , im Juli gesammelten Zweigen und den Fru0ht—

kernen von Persica culg. Mill. (Amygdalus Persica L.). Den vorhergehen-

den sehr ähnlich. Ganz gleich, nur von etwas weniger angenehmem Ge-

ruch ist das Oel der Ahlkirschenrz'mien (OL Corticis przmi padi ). Auch

aus den Blättern dieses Baumes erhält man solches Oel, ehensa aus. andern

Gattungen von Prunus und Amygdalus; nach Grafsmnmn liefert es auch

die Wurzel von Pyrus seu’ Sorbus aucuparia und nach Gerber die Rinde

von Rhamnus frangztla.

Spiraeaöl, s. S. 90.

Zimmlöl (OL Cinnamomz'). Es giebt zweierlei: Ceyla—

nische; Zimmtäl (01. Cinnumomz' ceylam'cz), Von I?er.9_ea

(Lauras) Cin11amomum, und gemeines Zimmtöl (01._Lassgae

cimumzomeae), von Persea (Lauras) Cassm. Beide smd

frisch hellgelb, bräunen sich jedoch bald an der Luft‚_ schmek-

ken angenehm, sül‘slich, sehr aromatisch, das gememe etwas

weniger fein; beide haben eine sehr stark hchtbrechende und  
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farbenzerstreuende Kraft, em spec. Gew1cht von LOS—1,09.

(Weitere Eigenschaften siehe Cinnamyl und Zimmtöl , S. 92 u. f.) Mal-

der hat in der neuesten Zeit eine sehr umfassende Untersuchung der Oele

der verschiedenen Zimmtsorten , der Cassienrinde und der sogenannten Cas-

sienblüthen geliefert, die, obwohl in ihren physikalischen Eigenschaften

nicht ganz gleich, doch vollkommen dasselbe chemische Verhalten und iden-

tische Zusammensetzung zeigen. Er fand, dafs sie 81,98 Kohlenstofl’,

7,28 Wasserstoff und 10,84 Sauerstoff enthalten, was sehr genau mit der

Formel C„ H„ 0, stimmt. Diefs ist jedoch nur die Zusammensetzung der

ganz frischen Oele , denn an der Luft absorbiren sie sehr rasch Sauerstoil’,

es bildet sich Zimmtsäure , zwei Harze und Wasser. — Wird lange der

Luft ausgesetztes Oel destilllrt, so erhält man kein Oel mehr von obiger

Zusammensetzung, sondern ein an Sauerstoif reicheres Produkt, in der—

Retorte bleibt Zimmtsäure und die beiden Harze mit der KOchsalzlösung

gemischt zurück. Mahler nennt das eine Harz Alphaharz. Es ist schön

rothbraun , durchsichtig, brüchig, unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol

und Aether, schmilzt bei 60°. Es löst sich in concentrirter Schwefelsäure

und wird durch Wasser wieder daraus gefällt , Salzsäure löst es nicht

auf, von Salpetersiiure wird es in der Wärme zer_setzt, siedende Kali-

lauge löst es langsam auf, Ammoniak nicht. In Terpentinöl und Olivenöl

ist es mit rather Farbe löslich. Es enthält 79,52 Kohlenstotl‘, 6,40 Was-

Serstofi, 14,08 Sauerstoff, was der Formel C„ H„ 0, entspricht. Dieses

Harz ist in kaltem Alkohol leicht loslich und bleibt daher in Auflösung,

während das zweite, Hetaharz genannt, in kaltem Alkohol fast unlöslich‚

sich niederschhigt. Diel‘s letztere ist in Aether und kochendem Alkohol

leichtlöslich , hat ein geringeres spec. Gewicht als Wasser, schmilzt bei

145“ zu einem rothbraunen Harz‘e , dessen Pulver gelb ist. Concentrirte

Schwefelsäure färbt es schwarz, Wasser schlägt es aus dieser Lösung

unverändert nieder. Durch Salpetersäure wird es in der Wärme entfärbt

und zersetzt. Aetzkali löst kaum eine Spur davon, Ammoniak nichts.

Seine Lösung in kochendem Alkohol wird durch kochende alkoholische

Bleizuckerlösung nicht gefällt, beim Erkalten fällt bleifreies Harz heraus.

Es ist also ein indiiferentes Harz. Es enthält 84,76 Kohlenstoff, 6,08

Wasserstoil’, 9,16 Sauerstoff, was der Formel C„ H„, 0 entspricht. Be-

trachtet man die Zusammensetzung der Zimmtsäure und der beiden eben-

beschrlebenen Harze , so erklärt sich ihre Bildung aus dem Zimmtöle durch

Aufnahme von Saucrstoif sehr einfach:

1 At. Zimmtsäui‘e

1 At. Betaharz

2 At. Alphaharz

6 At. Wasser

180 + 141! + 80

120 + 10H + 10 ‚

80C + 3011 + 40

12H + 60

_ _. 600 + 6611+140 :

3 At. Zn_nmtol = 3(200 + 22H + 20) + 8 At. Sauerstoff, die aus der

Atmosphäre aufgenommen wurden.

Durch Einwirkung von Salzsäureyas auf Zimmt- und Cassienöl werden

diese zersetzt; es bilden sich zwei Harze, deren eines in kaltem Alkohol

fast unlöslich, das andere leicht löslich ist, ferner ein nicht näher unter-

suchtes, sehr fliichtiges Oel und Wasser. Das in Alkohol wenig lösliche

Harz ist leichtlöslich in Aether, dunkelbraun, sehr brüchig, schmilzt bei

160“. Schwefelsäure löst es bei 50° mit dunkelrother Farbe; Salzsäure

greift es nicht an; Salpetersäure zersetzt es. Kali und Ammoniak lösen

es nicht auf, wohl aber Terpentinöl und Olivenöl. Es enthält 88,19 Koh?

lenstoil', 5,76 Wasserstotf und 6,05 Sauerstofl', was der Formel C„ 1116 0

entspricht.

, Das in Alkohol lösliche Harz schmilzt bei 85”, ist rothbraun, sehr

brüchig, in kaltem Alkohol , Aether, Terpentinöl und Olivenöl löslich, un-

löslich in Wasser, Kali, Ammoniak und Salzsäure. Schwefelsäure löst es

bei gewöhhlicher Temperatur mit violetter Farbe, heifse Salpetersäure

zersetzt es. Es enthält 85,88 Kohlenstoff, (5,25 Wasserstbil‘, 7,87 Sauer—

stofl', was der Formel C.. H_ , 0 entspricht. Durch concentrirte Schwe-

II
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||
||
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fetsäure erhält man aus dem Zimmtöle ebenfalls zwei Harze,. deren eine
in Alkohol löslich ist, bei 90° schmilzt, von kaltem Alkohol, Aether, Ter.
pentin— und Olivenöl gelöst wird, ebenso von concentrirter Schwefelsäui-e
mit violetter Farbe und daraus durch Wasser farblos fällbar ist. Salpeter-
siiure zersetzt es nur/langsam beim Sieden. Salzsäure, Ammoniak'und
Kali lösen es nicht. ‚Es enthält 85,60 Kohlenstoff, 7,20 Wasserstoff, 7,24
Sauerstoff, wo;aus”sich dieFormel C„ H„ 0 berechnet. Das*zweite, durch
die Einwirkung der Schwefelsäure eritstandene Harz ist selbst in sieden-
dem Alkohol unlöslich, bildet ein orangefarbenes, noch nicht bei 300“
schmelzendes Pulver. Es ist unliislich in \Vnsser, Kali, Ammoniak und
Salzsäure, leichtlöslich in Aether, Terpentinöl und Olivenöl. Salpeter-
säure zersetzt es beim Sieden ohne es zu lösen. Es enthält in 100 Th.
88,60 Kohlenstoff, 7,22 Wasserstoff und 4,18 Sauerstoff, was mit den
nach der Formel C30 H50 0 berechneten Zahlen sehr gut übereinstimmt. ‘Hiernach erklärt sich die Einwirkung der Schwefelsäure auf das Zimmt-
und (Cassienölhsehr leicht , denn :

2 At. des in Alkohol löslichen Harzes = 300 +- 30H + 201 At. des in Alkohol unlöslichen Harzes = 300 + 3GB + 03 At. Zimmt'öl minus 3 At. Wasser : 600 + 60H + 30Es hat sonach die Schwefelsäure jedem Atome Oel 1 At. Wasser entzogen
und 0,0 Hm 0 ist; in zwei Harzc, welche sich nur durch ihren Sauerstoff-
gehalt unterscheiden, zerfallen. — \Venu in concentrirte Sotpetersäurein der Kälte frisches Zimmtöl getropft wird, so bildet sich nach einigen
Augenblicken eine kristallinische gelbe Masse. Durch Pressen derselbenzwischen Fliel'spapier wird sie von überschiissiger Säure_uud einem röthonöligen Körper befreit. Sie erscheint dann weil's und gab nach dem Trock-nen über Schwefelsäure 57,84 Kohlenstoff", 4,98 Wasserstoff, 6,96 Stick-stoff, 30,22 Sauerstoff, was der Formel C„, H„ N, 0, entspricht. DieseVerbindung ist in wasserfreiem Alkohol und Aether löslich, durch ‘Vasserund selbst an feuchter Luft zersetzt sie sich. Kali und Ammoniak scheidenein orange'gelbes Oel ab. Conccntrirte Schwefelsäure giebt eine gelbeLösung , die durch Wasser milchig wird und Zimmtsiinre abscheidet. Salz-säure löst. die Verbindung. Wasser scheidet ein farbloses‚0el ab, welches,mit Wasser destillirt und getrocknet, eine der Formel C„,»H„S 0, ent3pre-chende Zusammensetzung hat. —— Der von dem Papier eingesogenerotheKörper kann durch vollkommen wasserfreien Aether und Alkohol darausausgezogen werden, durch Wasser wird er aber sogleich zersetzt und einnach der Formel C„ H„ 0, zusamnlcngesetztes Oel abgeschieden.

Ueber die Einwirkung der Sulpetersäure auf das Zimmtöl kann mansich nach diesen Angaben leicht Rechenschaft geben. Das Zimmtöl C„H" 0‘ verliert C1 H„ und verbindet sich mit N, 05 zu C„ H„ N, O„ eineVerbindung, deren rationelle Zusammensetzung sich wohl am besten durchdie Formel C„ H„ 03 + N, O, + H2 0 ausdrücken läl'st, da sich dann ihreZersetzung durch Wasser, sowie die Bildung der Zimmtsäure in der schwe—felsauren Lösung leicht erklärt. —— Durch die Einwirkuug‘yon Ammoniakauf Zimmtöl bildet sich ein flüchtiges, nicht näher untersuchtes Oel und eingelbes Harz, welches mit dem durch Salzsäure erzeugten, in Alkohol un—löslichen, identisch ist. (Mulder.)

Nelkenöl ( 01. Caryop/zyllorum). Aus den noch_unent-
wickelten Blüthénknospen von Caryoplzyllus aromatwus L.
Fast farbloses, mit der Zeit gelb und braun werdendes, etwes
dickflüssiges Oel, riecht sehr durchdringen_d, schmeckt feur1
gewürzhäf't, reagirt sauer; spec. Gew.1,005. Es ist eins der
am wenigsten flüchtigen, ätherischen Oele und schwer uber-
zudestilliren. Es löst sich in Alkohol, Aether_und concen—trirter Essigsäure. Es erstarrt nicht bei ——18 bis 20°. (Wei-tere Eigenschaften siehe Nelkensäure S. 836 u. f.)
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Sassafrasöl (OZ. Sassafras). Von Persea oder Laurus Syssztfrag.

Frisch farbloses , mit der Zeit gelb und bräunlich werdendes Oel, von an-

genehm fenchelartigem Geruch und scharfem gewürzhal'tem Geschmack.

Spec. Gew. : 1,08—1,09. Nach Bomstre soll es durch Wasser in zwei

Oele geschieden werden, von denen das eine leichter, das andere schwe-

rer als “’asser ist. Ort ist jedoch das erstere nur Terpentinöl, mit dem

es seht»hiiufig verfälscht vorkommt. Von Salpetersänre wird es schar-

lachi-oth, in der Wärme bildet sich Kleesiiure. Mit rauchender Beipeter- ’

säure verpufl‘t es heftiger als die meisten andern flüchtigen Oele. Mit Al-

kalien verbindet es sich nicht. Concentrirte Schwefelsäure zersetzt es.

Durch Chlor wird es dicklich, weits und undurchsichtig. Beim Aufbewah-

ren setzt es viel Stearopten ab, welches schön kristafilisirt, wie das flüs-

sige Oel schmeckt, bei der Wärme der Hand schmilzt und sich unzersetzt

verfiüchtigt. In Wasser ist es unbedeutend löslich, aus seiner Lösung in

Alkohol wird es durch Wasser nicht gefällt. Coneentrirte Schwefelsäure

zersetzt es. Concentrirte Salpetersäure bildet damit eine rothe, ölige

Flüssigkeit, aus der sich ein braunes Harz absetzt. Von Chlorwasserstoif—

säure, Essigsäure und Kalilauge wird es selbst in der ‘Vr'irme nicht gelöst.

Es riecht wie das Oel und wird durch längere Berührung mit der Luft

wieder flüssig, wornach es selbst bei —4° nicht erstarrt.

Lorbeeröl (Gl. laurinum aethereum). Aus den Lorbeern (von Lauras

nobilis) durch Destillation mit \Vassar zu erhalten. Schmutzigweil'ses,

dicktlüssiges Oel von starkem Geruch und bitterm Geschmack. Es erstarrt

schon über 0°. Es hat ein spec. Gew. : 0,914. Durch Rectification er—

hält man daraus ein leichtfliichtiges Oel von 0,857 spec. Gew. und ein

schwerflüchtiges von 0,885 spec. Gew.; in der Betorte bleibt eine zähe

braune Masse zurück. Beide enthalten 81,7—81,6 Kohlenstoff, 11,6— 11,7

Wasserstoff und 6,7—6,6 Sauerstolf. Ein frisch mit Wasser destillirtes,

sowie ein über Kali rcctificirtes gaben bei der Analyse 83,1—83,7 Koh-
lenstofl', 11,2—11,6 \Vasserstoif, 5,7—4,7 Sauerstoff. Brandes stellt

hiernach für das flüchtige Lorbeeröl die Formel C][) H„ 0 auf, die mit der

des Camphoröls identisch ist. Der harzige Rückstand der Destillation ent-“

hält nur 73 p. e. Kohlenstolf.

Laurin wird erhalten durch Ausziehen der Lorbeern mit heil'sem AI-—

kohol, den man dann zum gröl‘sten Theil abdestillirt, und beim Erkalten
kristallisirt das Laurin aus der übrigbleibenden Flüssigkeit in Octaedern mit
rhombischer Basis mit Winkeln von 120“ und 60°. Es schmeckt scharf und
bitter, riecht wie Lorbeeröl, ist in Wasser und kaltem Alkohol sehr we-
nig, in kochendem Alkohol und in Aether leichtlöslich und schiel'st daraus
in spröden, zwischen den Zähnen knirschenden, harten Nadeln an. Es
reagirt weder sauer noch alkalisch. In höherer Temperatur schmilzt es
und verdüehtigt sich ohne Rückstand, Concentrirte Schwefels'iure färbt es
zuerst gelb, dann roth. In kalter Salpetersäure wird es flüssig und

schwimmt wie ein Oel obenaut‘.

Cttlilabanäl, von Lazarus Culilaban. Es ist farblos, riecht wie Ca—
jeput- und Nelkenöl und ist schwerer als Wasser. Mit Salpetersäure er—
hitzt giebt es eine earmoisinrothe Fliissigkeit , aus der durch Wasser ein
ziegelrothes Harz gefüllt wird. (Schlaf—9.) ,

Oel aus Guiana. Von einem zu Ocotea , Litsea oder Percea gehören-

den Baume, aus dessen Rinde es bei Verletzung ausfließt. Leichter als
Wasser, farblos, von terpcntinartigem Geruch, warmem, stechendem Ge-
schmack, bei 24° verdampfend. Es verbrennt mit dickem Rauch, mischt

sich nicht mit Schwefelsäure; wird weder von Wasser noch Säuren oder

Alkalieu‚ leicht aber von Alkohol und Aether gelöst. Es löst leicht Cam—

phor und Harze.

Pichurimb'l und -Camphor, wird nach Bonastre durch Destillation von
Pichurimbohneu (Lauras Pichurim) mit Wasser erhalten- Setzt man dem
Wasser Schwefelsäure zu, so geht nur das Oel über. Dieses ist leichter
als Wasser , blal'sgelb , dem Lorbeer- und Sussafrasöle ähnlich riechend

.



446 Bergumottöl.

und leicbtlöslich in Weingeist! Das Campbor haltende. ist schmutf

riecht schwächer , „schmeckt/scharf und bitter, geéteht schon bei Sätvtvl‘äirlär

Temperatur und brau'nt_sicll an der Luft. Der daraus geschiedeile Camphor
isth weill;s,dkriätalllinisch, l€;länzend , fast geruehlos, schwach aromatisch

sc met. en , uc tig, nic' t in kaltem leicht in heißem Al ‘ '

ther löslich. // , ‘ keine] [und Ae-

Safram'il. Ausxdem Stigma von Crocus sativus durch Destillatio/ _ 4_ _ ‚ n mit

Wasser. Es ist gelb, lenchtflussng , sinkt in Wasser unter, riecht wie

Safran,echmeckt scharf und bitter. Mit der Zeit verwandelt es sich in
eine we1fse knstallinisehe, auf dem Vt'asser schwimmeude Materie von

der sich stets schon bei der Destillation eine geringe Menge bildet. ,

Bergamot_lo (OZ. sen Essentza Bergamalg‘ag). Wim erhal-.

ten durch Zerre1i‘sen der Oberhaut der Früchte der Bergamotten (Citrus

Linietta Hergamium sen Citrus Bergamiaßisso) und Auspressen_ Es ist,

Wie es im Handel vorkommt, em blai'sgelbes, zum Theil

gtunhch— oder braunhchgelbes, sehr diinnflüssi’ges Oel ven

angenehmem_, Untreuen und Pomeranzen nicht ‘unähnlicllen

Geruch. Sem spec. Gew. ist :: 0,873—0.885. In“ der beim

Lagern des Oels sich abscheidenden Flüssigkeit, welche sowie das rohe

Oel sauer reagirt , fand Ohme Essigsäure. Auch Benzoesäüre soll bisWei-

len darin enthalten seyn. Es setzt sich mit der Zeit aus dem Oele smä.

ropten (Bergamottencamphor, Ohme’s Bergnpte'n) ab. Durch Lösen in sie-

dendem Alkohol, nachdem er durch Aether von anhängendem Oels befreit

ist, erhält man diesen Körper beim Erkalten in feinen Nadeln kristallisirt

bei 206“ schmelzhar und kristallinisch erstarrend. Er ist farblos und gei

ru_chlos, löslich in Alkohol, Aether, heifs_em Wasser und AetZkali. Von

Schwefelsäure wird er rosenroth gefärbt. Salpetersäure wirkt in der Kälte

nicht darauf ein, beim Erwärmen bildet sich keine Kleesäure’, Wiewohler

zersetzt wird. Salzsaures und Ammoniakgas ren-binden sich‘nicht damit.

Die spirituöse. Lösung wird durch in Alkohol gelii5tem Bleizucker nicht

gefällt. (Mulder.) Uebercinstimmende Analysen von Mutdei'ürld 0icme'

führen zu der empirischen Formel 0, H, O. ’ ’

Soubeiran und Capitnine analysirten Bergamottöl , welches für sich

destillirt worden war. Die ersteren Theile des Destillates enthielten Koh-

lenstoil', “’asserstofl' und Sauerstoff in einem Verhältnii‘s, wornach man

das Oel als ein Hydrnt des Camphcn’s betrachten kann, wie diefs Ohme

nach seinen Analysen von Oel, welches mit Wasser destillirt werden war,

annehmen zu müssen glaubt. Er giebt dafiir die Formel 3(C„H„)+2H, 0.

In den letzten Portionen des für sich destillirten Oels wurde aber ein

grofser Ueberschul‘s an Sauerstoff gefunden. Deshalb glauben Sonbeiran

und Capitaine, dafs das Bergamottöl ein oder zwei Oele aus der Klasse

der Camphene enthalte, außerdem ein Hydrat und ein sauerstofl'haltiges,

durch den Einflui's der Luft gebildetes Oel. Es muß daher das Bergamottöl

zu den sanerstofl'haltigen Oelen gezählt werden. —-‚ Sie brachten wasser-

freie Phosphorsäure mit dem Oele in Berührung, dem dadurch alles Was-

ser entzogen wurde, und das über der sauren Flüssigkeit schwimmende

Oel hatte die procentische Zusammensetzung des Camphe„n’s. Mit der Phos-

phorsäure hatte sich ein anderer Theil des Oels zu, einer den Aethersäuren

analogen Verbindung,(acide phosphu-berzi1amiquez) vereinigt. Mit salzsau-

rem ‚Gas konnten sie nur eine flüssige Verbindung darstellen, die aber

wahrscheinlich nicht rein erhalten wurde. Sie fanden 27,81 Chlor. Ohme

fand nur 7,69 Chlor in der Verbindung, die er mit Wfasser destillirt hatte,

wodurch wohl ein grol‘ser Theil zersetzt werden war. — Dasjß_ergamottöl

dient vorzüglich zu Parfümerie, Pommade u. s. w. -—— Unter dem Namen 0l.

Portugallo kommt eine“ geringere Sorte im Handel vor, auch heifst das

folgende Oel so. — Hierher gehört noch das Limettenäl (OZ. Limettae),

ein ähnliches Oel, von etwas abweicheridem, aber fein aromatischem Ge-

ruch und brennend bitterscharfem camphorartigen Geschmack; spec. Ge-

wicht 0,931; röthet stark Lackmus. '
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se öl OZ. flosarum). von Rosa centifazga, n_weehataz‚ „p..

pervi££$s en a. (Gelbes‚ diek_flüssrges Oel, beiniedrigieren War-
ine—gradeu erstarrend zu einer a‚us glanzendm‚_ fast farblosen,

durchsichtigen Blättehen bestehenden, buiterartrgen lllnsee2 die

erst bei 28—30“ wieder vollstanrhg fluss1g wrrdn ‘.lns riecht

in sehr vertheiltem Zustande a‘ngenelnn und sehr exgenthiirz;—
lich, in Masse Kopfweh erregen‘, schmeckt müde, gewü;rz-.
h-ät't; räthet das Lacknins nicht. od Wirkt nur langsam dar-

älif ein indem es einen Theil verharzt. Spec. Gew. _: 0.832.

1000'1‘h. Alkohol von 0,806 spec. Gew. nehmen bei 140 nur
7% Th. und bei 22° nicht mehr als. 33 Th. des Oeles auf.
1 Th. Oel bedärt' 8000 Th. Wasser zu seiner Lösung. Es be—
steht aus Stearopten und einem flüssigen nicht näher gekannten. Oele. Diei's
Gemenge wurde vun de Seussure , Göbel , Blanche)? und Sell analysirt mit
sehr verschiedenen Resultaten „ was, wohl von der unglewhen relativen
Menge desffl_ü„ssigen_ und des %sten Bestandtäeils herruhrt.

& _ Bl. u. Sell.

Kohlenstoff» 82,05 —— 69,66 — 75,1!
WaSserstoft‘ 13,L2 —- 16,03 —— 12, l 31

Sauer-steif 3‚92 —— 14,28 — 1 2,76
Das Stearopten wird rein erhalten , indem man das flüssige Oel mit Wein-
geist auszieht, das ungelöste‚ in Aether löst und daraus durch Alkohol
fällt. Es bildet kristallinische, erst bei 35° schmelzende, bis 25° batter-
artig weich bleibende Blättcheu von \N’achsconsistenz, welche bei 280—
300n sieden, in Alkohol sehr schwer löslich, in Aether und flüchtigen
Oelen sehr leicht löslich sind. Von Schwefelsäure wird es mit; braunér
Farbe gelöst. Salz- und Salpetersänre wirken nur wenig darauf. Con-
centrirte Essigsäure löst es auf, auch Kali, nicht aber Ammoniak. De
Sauasure und Blanchet ga Sell fanden es bestehend aus 85,96 Kohlenstoff ‘
und 14,04 Wasserstoff, was dem Verhältnilfs CH, entspricht. '

Das Rosenöl wird häufig mit Rosenholzi-il, gelhem Santelöl, Nard\enöl,
fettem Oel und VVallrath verfälscht. Selbst in Ostindien wird es zum Theil
mit fettem Gel“ vermischt erhalten, indem die Saamen einer Digitalisart,
Sjsnma, wiederholt mit frischen Bosenblättern geschichtet und dann aus-
gepnul'st werden. Man l’äi'st ablagern und nimmt die obere Schicht als
brauchbar ab. Soll es jedoch rein erhalten werden, so wird diese Lösung
in fettem Oele mit wenig Wasser destillirt, mit dem das Bosenöl zugleich
übergeht. Das beste. kommt. aus der Türkei.

Rosenhalzöl (OL. ligm' Rhodii), von Condolcolus scoparz'us. Blal‘s-gelbes, dünnfiüssiges Oel, mit der Zeit roth werdend, rosenälmlich rie-chend, bitter und gewürzhai't schmeckend. Es wird zur Verfälschung desßesenöls benutzt, welches aber dadurch seine butterartige Beschaffenheitverliert.

Rosengeram'umöl (Oö. Geram'z' rosez'). Von Pela.ryonium Radula‚ va;-m'etas roßeum. Ein aus kristallinischen Nadeln bestehendes, weil‘sliches‚erst bei 20° schmelzendes Oel, welches rosenähnlich riecht, aber zugleichnach Geranium roberh'anum. Es hat einen milden Geschmack und wirdzur Verfälschung des Rosenöls benutzt.

Cayepulol (OZ. Cayepntz} Von Melaleuca Leucadendron L. und
Melaleuca Cajeputi Roach. Cajeput bedeutet in der Landessprache derMoluekenbewohner: der weitse Baum. Das Oel ist gewöhnlich blal‘sgrüugefärbt, was eine Eigenthürnlichlxeit dieses Oeles ist, oft aber auch nochüberdies von einem Kupfergehnlt herrührt, den es erhält durch Aufbewah_
rung und Versendung in kupfernen Gefäßen. ES ist sehr dünnflüs-sig; -in Masse besitzt es einen unangenehmen, bei grol'ser
Ve.rtheilung einen sehr angenehmen, dem Camphor— und Ros-
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marinöl nicht unahnliche1 Geruch und ‚gleichen Geschmack,
es hinterläl'st wie Pfeife münzöl eine anhaltende Kühle imMunde; es reag1rt nicht sauer. Spec. Gewicht = 0,978.Durch Destillation wird es/‚ih zwei Oele getrennt, die zuerst übergehen-den ’/‚ sind ungefärbt, yon 0,897 spec. Gew., dann geht ein grünes Oelvon 0,92 spec. Gew.,jiber (Leverköhn).

Blanchet und Sell beschreibenein ganz unverfäl tes Oel von 0,927 spec. Gew., welches bei 175°kochte, ein fai"b oses Destillat von 0,919 spec. Gew. nnd l78° Siedepunkt‚ lieferte und ein wenig Harz hinterliel's, welches ohne Asche zu hinterlas—sen verbrannte. In dem rectificirten Oele löste sich lcd ohne ’Verpufi'ung.Kalium oxidirte sich darin, ohne das Oel zu färben. Schwefelsäure brüuntes schwach in der Kälte, Salpetersäure bewirkt keine Veränderung. Siefanden es bestehend aus 77,90—78,11 Kohlenstoff“, 11,57—11,38 Was-serstoif, 10,53— 10,51 Sauerstoff, was der Formel C„‚ H„ 0 entspricht.-— Den sehr gewöhnlichen Kupfergehalt in dem Oele entdeckt man leicht,wenn man es mit salzsäurehaltigem
Wasser schüttelt und dieses nachhermit Blutlaugensalzlösung

vermischt, wo dann die Salzlösung durch Cyan—eisenkupfer rotbgefärbt erscheint. Auch durch einen in die saure Flüssig-keit gestellten blanken Eisenstab wird der Kupfergebalt leicht aufgefunden.-— Die Aechtheit ergiebt sich aus den angegebenen Eigenschaften;
beson’-ders ist auch die Kühle, welche es im Munde hinterlalst, ein Kennzeichender Aechtheit. Ein mit Camphor und andern ätherischen Oelen künstlichverfertigtes soll sich auch zu erkennen geben, wenn man etwas auf Zuckertröpfelt und in Wasser wirft, wo sich der Camphor ausscheidet. DieseProbe ist nach Guibourt täuschend. —— Die Blätter von Eucalyptus resini-fern, sowie anderen Eucalyptus-Arten , liefern ebenfalls viel, dem Caje-putöl sehr ähnliches ätherisches Oel.

Muskatnufsb'l (oz. Nucistae aethereum). Wird durch Destillation mitWasser aus den Muskatnüssen von Myrt'stica maschata erhalten. Blal‘s-gelbes, dünnflüssiges, aromatisches Oel von 0,92 spec. Gew. Es bestehtflaus einem leichten flüssigen und einem kristallinischen, in ‘Vassér zu Bo-den sinkenden, unter 100" schmelzenden Körper, der von John Myrt'sti-cin genannt werden ist. Mulder hat diesen kristallinischen Körper genaueruntersucht und ihn bestehend gefunden aus 63,28 Kohlenstoff, 10,51 Was-serstoff, 26,13 Sauerstoff. Nach seinen Versuchen enthielt die Verbindungmit Salzsäure V„ mehr Vl’asserstoif, als das Stearopten; er berechnethiernach und nach der Bestimmung des Chlorgehaltes das Atomgewichtdes Stearoptens zu 1922,6 und stellt dafür die Formel C„ H„ 05 auf.
Muskatblüthenöl (OZ. Mavic). Aus der die Muskatnul's umgebendennetzförmigen Haut, Macis, durch Destillation mit Wasser. Ist mit demvorhergehenden wohl identisch. Beide Oele bilden mit Alkalien seifen-

ähnliche Verbindungen.

Cardamomenö'l (OL Cardamomz'). Von Amomum repens L., dessenFrüchte 4 Proc. des flüchtigen Oels nach Trommcriorlf enthalten. Es istfarblos oder blafsgelb, riecht gewürzhaft, camphorartig und hat einen
brennenden Geschmack. Sein spec. Gew. ist 0,945. Von Alkohol, Ae-
ther, fetten und flüchtigen Oelen, sowie von eoncentrirter Essigsäure wird
es gelöst, ebenso von Kalilauge. Mit lcd dctonirt es nicht. Mit rauchen-
der Salpetersäure bildet es unter heftigem Sehäumen ein (gelbes Harz, bis-
weilen entzündet es sich selbst damit.

Galyantü'l. Nach Neumann und Buchholz in der Galgantwurml _(Al-
pim'a Galanga) enthalten. Gelblichw6il‘s, von aromatisch eamphorarhgcm
Geschmack und dem Cajepntöle ähnlichen Geruch. Es ist leichter als Was—
ser, nicht sehr flüchtig, verdickt sich an der Luft und verliert den Geruch.
Es löst sich leicht in Alkohol und Aether, aber nur unvollkommen in al-
kalischen Langen.

‘

Tankastearopten, aus den Bohnen von Dipteria; odorata W’illd. Von
Boullay und Boutron-Charlard dargestellt. Die Bohnen werden mit
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Aetth ausgezogen; die Lösung enthält das Stesropten und fettes Oel.Nachdem Verdampi’cn des Aethers wird die rückstündige Masse mit Al-kohol behandelt , der das fette Oel zurückläl'st und aus dem bei freiwilli.gem Verdampfen das Steuropten kristn'llisirt. Es ist von reizendem, wir.menden Geschmack und nromstischeni Geruch, schwerer als Wasser. Inkaltem Wasser int es sehr wenig löslich , bedarf nach Rue/mer 400 Th.Wuserxon iii“ und 45 Th. kochendes. In Alkohol, Aether, fetten undflüchtigen Oelen ist es leicht iöslich. Diese Lösungen reagiren nicht aufcitmus.
‘ .

‘ '
zittw'erwurzelöl. In der 1Wurzel von Curcuma zedoaria Bomb. ent-halten. ’l‘n'ibe , weilslichgelb‚ dickfiüssig , von cnmphorihniichem Geruchund Geschmack, löst sich in Alkohol und Aether. Nach Nemfiann bestehtes aus zwei 0elen , Wovon das eine schwerer, das andere leichter als\Va_sser ist ;— nach Geofi‘ray enthält es eine camphorartige Substanz;

. Calmusä;„(0l.y€'alami). Von Acorus Cala1hus L. Gelbes oder braun-liches Oel vqn‘durchdringend aromatischen Geruch und gewürzhaft bittermGeschmack;.iöthet-nicht Lackmus , löst led ohne Erwärmung; sein spec.Gew. ist = 0,962.

Ameöt (OL Amaz}_ Aus den Früchten von Pimpinella Anisum L.Es ist farblos oder gelbhch, von gewürzhaftem, mildem, süi's—lichen“: Geschmack, gesteht schon bei 10°, wird aber erst bei17° wieder flüssig. Es besteht aus einem bei g,ewohnlicherTemperatur festen und einem flüssigen Oele; das Verhältmi‘s‘ von Stearopten und flussrgem Eldopien vgriirl: häufig. ‚Blanche:und Sell’s Analyse gab 81,35 Kohlenstoff, 8,55 Wasserstoff, 10‚!0 Sauer-stoR. Es litst sich in alien Verhältnissen mit Alkohol von 0,80 mischen.Sell spec. Gew. ist = 0,985. -
Das Stearopten wird erhalten durch Auspressen zwischen Löschpapierbei 0°. Es ist eine weiße, kristallinische, bei 20° schmeizende Masse,weiche hat 220“ kocht. Bei 10° ist es in 4_ Th. Alkohol vgn 0,80 lösiich,während es bei 15° schon von 6/lo seines Gewichts Alkohol gelöst wird.Krietallilllhnferändert es sich nicht an der Luft, im geschmolzeneu Zu-stande !Öl’li'lrzt. es und kristallisirt dann nicht mehr. Nach Cälwu_rs be-

steht eine C„ H„ O,. Das spec. Gew. des“ Uampt‘es ist = 5,68. Mit
Chlor liefert es eine flüssige Verbindung, welche C„ H„ Cl‘, 0, enthält.
Brom bildet damit eine analog zusammengesetzte kristalliniscine Substanz.
Mit verdünnter Balpetersiiure entsteht eine Säure, deren Silbersniz die
Formel C.. H„ 0. + Ag0 besitzt. Durch concentrirte Salpetersäure wird
Nitronnisinsäure erzeugt; die Formel des Silhersalzes «dieser Säure ist
C,. H,O (N., O.) O. + Ag0. Bel Behandlung mit schmelzendem Kolihydrat
entsteht eine noch nicht näher untersuchte Säure. Schwefelsäure bildet
damit einen festen Körper. Mit rawhender Schwefelsäure verbindet sich
ein Theil des Anisölstenroptens zu ‚einer eigenthümlichen Säure, die mit
B.ryt ein lösiiches Salz giebt. (Cuhoui's.) —-— lod löst sich in dem Auisöl
ohne Verpufl'uug , die Verbindung wird schnell harzartig, spröde. Mic
sslmurem Gas bildet es keinen festen Camphor.

Sternanisöl ((". Am'u' stellati; 01. Badiani).l‘riichten von Itlicium (miaatum) zu erhalten. Blal‘sgelbes , dem Auisöi in
- Geruch und Geschmack ähnliches Oel. Es ist aber dünniliissiger und bei
+B' noch flüssig. in Alkohol und Aether ist es leicht lösiich. Nach Ca-rs ist das Stearopten des Sternenigöles gleich zusammengesetzt mit dem
des Anisöics.

- _

Dillät ((M. Austin). Aus Dill (Anetlmm sen A7)ium graoeolens). Blal’s-[cih , riecht sehr durchdringend nach Dill, schmeckt sulsiich, brennend.
ein spec. Gew. ist 0,881. Es ist leicht in Aether und Alkohol und nur

II 1800 Th. Wasser löslich. {

Liebig orgsn. Chemie.
__
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Fenchelal („Gl. Eoemcnl_'z ). Aus den: Samen fv.onmw‘ttum

fae;fimll'ttmz Farblos «oder gelblich. schmeckt angenehm süfäfieh,

hat ‘em, yspec_. Gew,= 0,997. Unter-1100 gesteht es zu ‚einer

_fesie‘n Messe, ‚aus der durch Aruspres_s€n das Sie‘ar’opten er-

halten wxrdp dieses slunmt nach Blan‘chet und Sell sowohl

iii sentier nisnmm‘ensetzung, als seiner ‚Schmelzbarkeit jofid

seinem Kochpunkt vollkommen 'überein mit dem ‘Steänr'o‘pien

des Amsüls. Dasselbe giebt ‘Cahours an von dem festén Theile des

7luile'de‘fenouil nmer, dessen flüssiger Bestandtheil dem Terpentinöl ana—

log_z'üsam'y i:ngesetzt ist und mit Stickoxid eine nach der Formel 1'.‘„‘II‚6

N,. 0„ eo‘ns't ‘uirte Verbindung bildet. ' ‘

Der feste Theil des Fenchelöls ist in “'assefweit weniger löslich,

als der flü55ige‚ welcher letztere besonders zu Anfang der Destillation des

Fenche“lsaam9ns mit “’nsser übergeht und von dem Blanchet und Stell

‘nllcin die Verschiedenheit des Anis- und Fenchclöls herriihreml betrachten.

Bei einer Analyse des rohen Oeles fanden sie 77,19]K0hlenstoii‚ 8,49

\Vasserstofl", 14,32 Sauerstoil‘; Göbel 75,4 Kohlenstoff“, 10,0 “'asserstoif,

14,6 Snuerstoif. Das Fenchelöl verliert mit der Zeit. die Fähigkeit in der

Kälte zu gestehen und löst [od ohne Verputfnng auf wie Anisöl.

W'asserfencheläl (Gl. Phelltmdrii uquatiei); Nach Frickhinyer wird

“durch Destillation der Saunen dieser Pflanze mit Aetzkali und “'nsserein

nmmoninkhaltiges, iitherisehes Oel von brfiunlichgelber Farbe und stark

a'ronmiischem Geruch und Geschmack erhalten. Vérsucl1eiiber seine "Vir-

kung‘ auf den thierisehe;u Organismus scheinen für séine«narko'tiséhen Ei-'

genschaften zu sprechen. _ ‚ .

Pelerszlzenöl (01. Pelz-ase'lmz). Von Am'um petroa'elinimz L.

Blnfs’g‘elb, stflrk nach Petersilien riecheml. Aus zwei durch

Sch‘u'iiiéiii Halt wenig Wasser tr‘e'nnbaren Oelen bestehend. Der

flüssige Theil schwnnmt‘auf dem Wasser, der kristallinische

sinkt zu Boden. Aus dem Petersilienwasser, einer gesättigten Lösung

des Oeles in “'nsser, kristallisirt nach längerem Stehen der Petersilien-

enmph'orin langen Prismen sehr leicht. Er riecht wie das flüssige Oel, ist

seli\iierer als Wasser, schmilzt bei 30° und bleibt dann bei Ausschlqu von

“‘h;sser selbst unter dem Gefi-ierpnukt flüssig-. Nach Löu'4'y und W'eidmemn

verfällt das Oel bei der Destillation fiir sich in ein flüssiges übergehcndes

(Bei und in einem in der Beiorte znriic‘khleihenden festen Körper. Durch

mEhri'z'tc'be, fr‘nkiionirte Destillation erhält man aus dem "flüssigen Theile

ein bei im)" siedendes, dem Terpenti'nöl analfig nusannnengesetztes Oel.

“Der in der Beiorte zurückgebliebene Theil wurde in Alkohol gelöst, durch

Wasser der feste Amber! gefällt, während der flüssige obenaui's‘chwamm.

Die Zusmnrnensetzung des festen Könnters geben sie zu C„ H„ O„ was

jedoch der Bestätigung bedarf.
‘

Kümmelöl (OZ. Cdrvz'). Von Carum 0arvi L. Blai'sgelbes,

«bald Männlich werd-endes Oel, sehr diinnfliissig, von durch-

dfi11gendem Geruch und gewü-rzlhirftem Gesehmnck‚ röi'h‘et

stark Lack1nus, löst Tod ohne Erhitzung. Absorbirt unter

'WVär_-méentwickelung Salzsäure, verliert jedoch den Säure-

,tzehalt durch Kochen niit ‘Nasser. 'Spec. Gew. = 0,938.

Es kocht bei 205“. Durch i'r‘akiionirie Destillation läl'st sich

ein schonbei193" und ein erst bei 228“ destiüircndes Oel

scheiden. :In erster‘em—flnd Völkel 86,09 Kohlenstofi‘, 11,09 Wa'Sser-

stoff, 2,82 Sauerstoff; in letzterem 78,60 Kohlen$tolf, '9;21 Wasserstoff

um! 12,19 Sauerstoff. Er glaubt jedoch die Oele nicht vollkommen ga-
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trennt zu; haben, und hält‚es für wahrscheinlich, dafs das flüchtigen imreinen Zustande sauerstolffrei sey (siehe Anhang zu Cuminsäurc S. 886).

Römisch-Kümmelö! (()l. Cu‘mim'). Von Caminum Cymz'num L. Blaib-gelbes Oelvon starkem Geruch und scharfem Geschmack (siehe Cumin-
Säure S. 3336). ‘ , ‚_

, ‘ ‘
Coriauderb'l. Farhlos ‚.diinnfl'u'ssig , gewürzhaft riechend und schmek—‚hend, von 0,759 spec. Gew.,- löslich in Alkohol und Aether. Durch Sal-petersäure wird es in eine grüne'harzige Masse verwandelt. Von_$clnwe-felsii.ure_wird es mit gelber, bald braunrotb werdender Farbe gelost.- Mitmd fulminirt es.

‘

Pimpinellwurzelöl. Von Pimpinella sua9ifraga. Geldger , dünnfliis—‘ sig, unangenehm petersilienartig riechend, bitter und kratzend sehmeckend,leichter als Wasser, sehr flüchtig. Mit Sulpetersäure färbt es sich rothund giebt eine braune Harzmasse. (Bley.) — Das Oel von Pimpinella magnßist. höhe, hellblau, mit der Zeit grün werdend, schmeckt bitter und krnz-und, riecht Wie‘die \K’ufz‘el. Mit rauchender Salpetersäure bildet es unterVerlust seines Gewebes ein braunes , mit Schwefelsäure ein ähnliches, aberden Geruch des Oels noch besitzcndes Harz. (Bleu) ‘ .

‘Pf'cfiermünzöl (OZ. Mani/uw plperu'ae). Von Mentha pipe-
fifa L. Kommt jetzt häufig sehr schön aus Amerika. Fast wasser-helles oder gelblichcs, bisweilen (grünliches, mit der Zeitdunkler wer_dendes, sehr dünnflüssiges Oel von durchdrin-'gendem Geruch und brennend gewürzhaftem, hmtennach an—genehm kühlendem Geschmack. An den Augen bewirkt seinDunst eine Empfindnngvon Kühle. Es röthet—nicht Lackmus,fulminirt nicht mit Iod, löst dieses aber schnell auf; sein spec.Gew. ist 0,902— 0,91. Es setzt beim Erkälten oder nachder Destillation über kohlensaur,es Kali zum Theilnur schwie-rig oder gar nl0ilt St63ropten__ ab. Nach fliese soll diese Ausschei-dunj; nur bei dem O.ele stattfinden, welches aus Kraut erhalten wird, dasman in der Blütbezeit gesammelt und getrocknet hat. Aus dem amerika-nischen ’e_rhält man immer Stearopten in langen vierseit'igen Prismeu kri-stallisirt und von demselben Gewebe wie das Oel. Nachßlanchet und Sellenthält das Oel 79,63 Kohlenstoff, 11,25 \?i’asserstoil", 9,12 Sauerstoff.Kane befreite durch fraktionirte Destillation das ‚Oel soviel als möglichvon Stearopten, er untersuchte ein rectilieirtes Oel, welches ein spec. Gew.von 0,899 hatte, zwischen 188 und 193° destillirte und 77,8 Kohlenstoff,12,0 Wasserstoff und 10,2 Sauerstoff enthielt.

.Das Steuropten schmilzt bei 27,“ und kocht bei 208°. Es ist in Alko-hol, Holzgeist, Schwefclkohlenstolf und Aether löslich und wird durchWusser aus diesen Lösungen pul_verförmig gefällt. Salpetersäure färbt es
roth und Kalilaug-c löst es auf. Dumas und Blanchet 9’" Sell fanden es be-stehend aus 77,27 Kohlenstoff, 12,96 Vi’asserstofl', 9,77.Sauerstoff, wasder Formel C„‚ H‚„ 0 entspricht.

In neuester Zeit hat ll’alter eine Untersuchung dieses kristallini—schen il‘heiles des amerikanischen Pfefl‘ermiinzöls geliefert. Er giebt denSchmelzpunkt zu 34°, den Siedepunkt zu 213“ an. Brom wirkt liel'tig dar—auf ein , es entwickelt sich Bremwasserstolf und eine schön rothgefärbteVerbindung wird gebildet. Die Einvdrkuug von lcd ist geriné. Auch erfand dieselbe procentische Zusammensetzung wie Dumas und giebt dafürdie Formel C„ H„, O,. "Das spec. Gew. des Dampfes ist gleich 5,455,wornnch in dem festen Pfeifermünzöle 4 Vol. zu 1 Vol. verdichtet; sind.Durch mehrmalige Behandlng dieses Körpers mit wasserfreier Phosphor-Säure und Destillation erhält man eine klare, durchsichtige, gehr beweg—liche .Fl_üssigkeit von angenehmen Geruch und erfriseh'endem GeschmackWelche durch wenig Aether und Alkohol getrübt, durch etwas mehr voll-
ständig gelöst wird. Sie' ist- leichtlöslieh ln Terpentinäl , unlöslich in VVns—
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ser, brennt mit rutsender Flamme, siedet bei 163‘ und hat ein spec. Gew.

z 0,85l. Schwefelsäure wirkt nicht in ‚der Kälte, Salzsäure färbt.sich

damit gelb, beim Kochen’ roth, was aber wohl von anhängendem0el her-

riihrt. Brom und Indy, färben sich schön 1‘oth damit, beim Erhitzen ent-

wickelt sich etwasflSiinre und die Flüssigkeit wird schmutziggrün. Das

spec. Gew. des timpfes ist 4,835, was nebst der Elementnrnnalyse zu

dcr'Formel—r’ „, H„ führt. 'Walter nennt‚diesen Körper Menthen. Das

Stearopten des Pfeil'ermünzöls ist ein Hydrat’dieses Körpers und nach der

Formel 0„ H„ + 2H, 0 zusammengesetzt. ' — . ‚

. Durch Behandlung des Pfcfiermünzölstearoptenn mit concentrirter Schwe-

felsäure in mäi‘siger “’ärme scheidet sich die halbflüssige Masse in eine

leichtere, sehr durchsichtige und in eine dichtcre stark rothgefärbte Flüs-

sigkeit. Letztere enthält wesentlich nur Schwefelsäure. ‚Die er‘stere öfters

mit frischer Säure behandelt, den mit “'asser und Aetzkali gereinigt,

erwies sich bei der Analyse als reines Mentlien. Bei der Behandlung des

];ristnllisirtcn Pfefl“ermiinzöls mit Phesphorchlorid erhält man Chlormenthen,

ein (iinrtiger gelber Körper, der nach der Formel C,„ H5. Cl, zusanirnen-

gesetzt ist. Es ist leichter als “'asser, wenig löslich in Wasser, leicht

löslich in Holzgeist, Alkohol, Aether und Terpentinöl. Es siedet bei 204°,

zersetzt sich aber dabei. Mit Kalium‘in der “’ärme behandelt erzeugt sich

Chlorkalium; concentrirte Schwefelsäure färbt sich damit blutroth. “Durch

concentrirte alkoholische Kalilösung wird es nicht verändert. — Das ge-

schmolzene Pfefi‘ermimzöl im Dunkeln mit Chlor behandelt, liefert einen ‘

nach der Formel C,0 H“ C], O, zusammengesetzten Körper, der intensiv

gelb , schwerer als “’asser, löslich in Alkohol, Aether und Terpentinöl,

wenig löslich in Wasser ist, von Schwefelsäure rothgefärbt wird und mit

grüner rufsender Flamme brennt. Im Sonnenlicht erzeugt das Chlor damit

einen C,() H„ (H„ O, enthaltenden Körper, der gelblich grau, klebrig, etwas

löslich in Alkohol ist und sich erst nach längerer Zeit mit Schwefelsäure

färbt.

Durch Behandlung des Menthen’s mit concentrirter Salpetersäure in

der \Viirme entsteht eine gelbe, ölige , in “'nsser und Alkohol lösliche,

nicht ohne Zersetzung flüchtige Materie, welehe C„‚ H„ O., enthält. Sie

ist nicht genauer untersucht. Durch Einwirkung von Chlor auf Menthen

wird eine syrupnrtige, gelbe, in Alkohol, Holzgeist, Aether und Terpen-

tinöl lösliche Fliissigkeit erzeugt, welche schwerer als “’asser ist, mit

rursender grüner Flamme brennt und sich mit concentrirtcr Schwefelsäure

intensiv roth iiirht. Nach der Analyse besteht sie aus C,„ H„ Cl„,’ (Vl’alter).

' Krausemflnzöl (OZ. menthae crispae L.). In Farbe und Consistenz‘ist

es dem Pfeffermünzöl gleich, der Geruch ist weniger angenehm und der

Geschmack bitterlich und weniger kühlend; sein spec. Gew. ist: 0,969.

Durch Abkühlen erhält man aus dem frischen Oelo auch Stearopten.’

Poleyöl (OL Menthae Pulegium). Sein spec. Gew. ist; :: 0,921; der

Siedepunkt schwankt zwischen 182—188°. Kane fand es_bestehcnd aus

79,0 Kohlenstoff, 10,9 “'nsscrstofi“, 10,1 Snuerstolt', was der Formel

C„‚ H„ 0 entspricht. Es ist diese Zusammensetzung deshalb merkwurdlg,

weil sie mit der des Camphors übereinstimmt. Das Oel soll sehr häufig

mit Terpentinöl verfälscht werden.

Oel‘ r Mentha viridis. Das im Handel vorkommende hat ein spec.

Gew. =%,914 und wenn" es durch Destillation von Stenmpten soviel sls

m,i‘iglich bcf eit ist = 0,876. Es siedet dann constant bei 166” und enthält

85,44 Kohl nstolf, 11,19 “'asserstofl", 3,36 Sauerstotl', was der Formel

C„ H„ 0 entspricht. (Karte.) ’

Melisseniil (OZ. Melissae). Von Melism uffic. L. Blal'sgelb, von an-

genehmem, den Citronen ähnlichen Geruch. Es hat ein spec. Gew. von

0,975 und giebt bei starker Abkühlung Stearopten. Eme Verfnlschung mit

Citronenöl ist häufig.
* _

Mujoranäl (Oz. Majoranae). Von'0riganum Majomna L. Blafsgel—

bee , öfters bräanliehes, auch grünliehes Oel von starkem Geruch und Ge—

\
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‘ schmuck. Mit Iod verpnfl't es. Es setzt mit der Zeit auch in verschlosse-

nen Gefäl‘sen Stearopten_ ab, welches bei —112_‘f kein \\(nsser verliert, beim

Erhitien auf Platinblech schmilzt und ohne Ruckstand sublimil't, schwerer‘

als Wasser ist, sich in kochendem Wasser, Alkohol und Aether, Salpeter-

säure und Aetzkali löst und von concentrirter Schwefelsäure roth gefärlzt

wird„ Es enthält 6l,0l Kohlenstoff, 10,7! \Vasserstnfl‘, 28,28 Sauerstoff.

Mit snlzsaurem Gas verbindet es sich, und Muler berechnet nach der auf-

genommenen Meuge das Ato gewicht des Stearoptens zu [757,3, wornach

seine theoretische Formel „ H,O 0, ist. In einem Strom von troclznem

Ammoniakgas nimmt das Stearopten nicht an Gewicht zu. Das Majoranöl

wird nichtselten mit Dostenöl, Citronenöl u. s. w. verfälscht.

Cretisches Dostcnc'il (Dt. Oriyani cretici). Von 0ri_qmmm smyrmteum

L. Braunes, dünntliissiges Oel von starkem gewürzhaftem Geschmack und

Geruch. Es röthet nicht Lackmus; sein spec. Gew. ist = 0,946.

Dostcnöl'(0l. 0riyzmi culgaris). Von Origanum culgare. Man erhält

es sehr rein im Handel, jedoch wegen variirendem Gehalt an Stearopten,

der im Allgemeinen bedeutend ist, von ungleichem spec. Gew. von 0,90—

0,S9. Durch mehrmalige Rectificzttion wird es von einem spec. Gew. :

0,861 erhalten und siedét dann constant bei 161“. Die Analyse gab 86,33

Kohlenstoff, 11,44 \Vasserstofl‘, 2,23 Sauerstoli', was der Formel Cso ll„0

entspricht. (Karte.)
&

Lavendeläl (Öl. Lavendulae ). Von Laormdulrt angustifolia

Ehrk. (Lavand. .s'pica L.). Ein blnfsgelbes, dünnlll'issig'63 Oel von

starkem Geruch und brennend gewürzhnt'tem, bitterlichem

Geschmack. Es röthet Lackmus. Das. im Handel vorkom—

mende enthält stets eine grol'se, doch sehr vilriirende Menge

von Stearopten, oft ein Viertel bis die Hälfte seines Gewich—

tes, welches nach einer Analyse von Dumm; mit dem Camphor

gleiche Zusammensetzung hat. Durch Destillation des Oeles
mit Wasser kann es von 0,872—0‚877 spec. Gew. erhalten
werden. .Solches rectificirtcS Oel siedet bei 185—187". Mit
Iod verpnlft es schwach unter Bildung eines gelbén Dampl'es.

In Spiritus von 0.83 spec. Gew. ist es in allen Verhältnissen

löslich, aber Spiritus von 0,fi87 spec. Gew. löst nur 2/5 seines

Gewichts von dem Oele. Mit concentrirter Essigsäure ge—

schüttelt verbindet sich ein Theil des Geles.mit Wasserfreier

Essiggäure zu einer öligen Fliissigkeit, ein anderer Theil löst
sich in der freien wässerigen Säure. Nach de Suussure enthält es
75,50 Kohlenst0!f, 11,07 \Vnsserstolf, 18,07 Sauersth und 0,36 Stick-
stofl'. In neuerer Zeit hat Kane mehrere Analysen von diesem Oel bekannt
gemacht. Sie waren mit Oel von verschiedencm spec. Gewicht und Siede-
punkt angestellt, enthielten also verschiedene Mengen von Stearopten,
daher auch der Kohlenstotl'gehnlt zwischen 79,45 und 75,77 |). c. variirtu

Die für diese Gemenge berechnete Formel hat daher keinen Werth.

Spicköl (OL Spicae). Von Spice httifolz'a Ehrh. Dem vorigen sehr
ähnlich, von etwas weniger angenehmem Geruch. Es enthält ebenfalls
sehr viel Slearopten‚ welches durch Auspressen und thlim'arion rein er-
halten wird. Proust hält es für ein sehr vortheilhaftes Ersatzmittel des
Camphors, mit dem es identisch ist. Das Oel erzeugt mit salzsaurem Gas
keinen festen Camph0r. Es wird häufig mit; Terpeutiiröl oder liosmizrinöl
verfälscht.

Bosmarz'nöl (Öl. Anflzos). Von Rusnmrz‘nus of/ic.ßL. “Wis—

serhelles, sehr diinnllüssiges Oel, von durchdringcndeni Ge—
ruch und gewürzhaft camphorartig;ew Geschmack. Das spec.



454 ‘Basilioumö'l.

Gewicht des käuflicheniet :: 0,911, doch variirt esnach der

Jahreszeit, in welche die Pflanze dest1lhrt wird, wegen,.ier

wechselnden Menge '0n Stearopten, die es enthält. I};fr8fg

Bect1ficahonerhtilt man das reine Oel von 0,885 spec. Gew.

Duefs siedet bei ‚1660. Es enthält 33,49 Kohlenstoff, 11,66 Wasser-

stoff, 4,85 Segerstblf, wonach man es betrachten kann als nach der For.

me] 90, Hz,/+21}, 0 zusammengesetzt (Kane)... Beim freiwilligen Verdun=

sten oder in Beruhrung mit Kali bildet sich Rosmarincamphor. Mit s’alz- '

saurem Gas entsteht ein schwereg Oel, ‚aber kein künstlicher Camphor

Es erhitzt sich mit led nur zum T eil bis zum Fulminiren. Mit. Schwefel-.

mim-e gemischt schwärzt es sich, durch Sättigung mit; Kalk erhält man

hieraus ein leicht lösliches Kalksalz; durch Destillation des Gemenges der

Säure mit dem Oele wird eine lauchnrtig, aromatisch, dem Mesitylen ähn-

lich riechende Fliissigket erzeugt, die im reinen Zustande 0,867 spec. Gew.

hat, bei 173° kocht, mit dem 'l'erpentinöl gleich zusammei]ge$etzt_ iso; und

von Kane Rosmarin genannt wird. <

Basilicumb‘l (OL Basilici aetkereum). Durch Destillation des, Brasilien-

krautes (Ocimum Basilicmn) mit Wasser. Es setzt beim Aufbewahreu

Stearopten ab in prismatiseh’en Kristallen, welche nach Bonastre in kaltem

Wasser wenig, in kochendem leicht löslich sind und sich daraus in reflel-

iifsigen weil‘sen durchsichtigen Tetraedern wieder tibscheiden. Von VVäm-

g ist, Aether, Salpetersänre und Essigsäure werden sie gelöst. Durch

Schwefelsäufe werden sie roth gefärbt. -Die ammoniakalische Lösung wird

von Wasser getriibt. Dumas und Peligot fanden sie bestehend aus 68 8

Kohlenstoff, 11,5 \Vnsserstoif, 24,7 Sauerstoff, was der Formel C, H,.

+ (il-1,0 entspricht und mit dem Terpentinölhydrat übereinstimmt. °Dé:-

flüssige Theil des Basilicnmöls ist nicht untersucht.

leymz'cmäl (OL Thymi). Von Thymus vul_qa is L. Blal'sgelb oder

grünlich gefärbtcs, sehr dünnill'issiges Oel. Im Han el kommt es nicht sel-

ten stark braungefärbt vor, sauer reagirend, während das wenig gefärbte

keine saure Reaction zeigt. Es hat einen starken gewiirzhal'ten Geruch

und Geschmack und sein spec. Gew ist = 10,905. Auch das reinste setzt

mit der Zeit Stearopten ab. Mit lud fulminirt es nicht. '

Quendelöl (Oli Serpyllz'). Von Tltymu$ Serpyllum L. Blzil's elbes

oder bräunliches , sehr diiunflüssiges Oel von gewümhat‘tem Geruc% und

Geschmack. . ,
. .

Mammcamphor. Von Bley aus Teu‘crz'um Marnm dargestellt. Es ist

eine bliittrige, spröde, wasserhelle, aromatisch riechende uiid schmeckende

Substanz, die von warmem Wasser, Alkohol und Aether gelöst wird und

ein gröl‘seres spec, Gewicht als Wasser besitzt.

Hyssop- oder Isop-Oel (OZ. Hyssopt'). Vo‘n Hyssopus offic. Ein blzil's—

gelbes, mit der Zeit braunroth werdendes Oel vbn starkem Ge‘ruch und

scharfem camphorartigern Geschmack. ‚ \ ' f

Salbez'öl (Oz. Salciae). Von Salvia of/ic. L. Gelhes , heim Altern

sich bräunendes Oel, von gewiirzhaftem Geruch. Setzt mit: der Zeit Stea—

r0pten ab. ' g ‘

Wolfsfitfsöl. Nach Geiger aus Lycopus europaeus zu erhalten. Es ist

grün, bei 12° butterartig, leichter als Wasser.

Porschcnmphor und Oel. Nach Grafsmrmh in Ledum palustre ent.

halten. Das Oel ist gelb, schmeckt brennend gewürzhai't und betäubend,

riecht sehr durchdringend und ist leichter als Wasser. —— Der Camphor

kyristallisirt in zarten, weil‘sen, seidenglänzt'znden Prismeu, ist fast ge-

ruchlos, leicht flüchtig mit betfiiibenrlem Geruch, wenig in Wasser, leicht

in Alkohol und Aether löslich. Durch Säuren und Ammoniak wird er nur

‘ schwierig gelöst. ' _

Baldrt'anöl (OZ. Valeriamzc). Von Valeriana offic. L. Blal'sgel'bes ,

dünnnüssiges, mit der Zeit braun und dickfiiissig werdendes Oel. (Aus alten
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“'urzoln erhält man sogleich braunen Oel.) Es riecht sehr unangenehm

und schmeckt bitter und camphornrti_. Es rcag;irt wegen Seiner: Gehalte;

an Baldrians‚äure (_s. 330) stark. sauer. lcd löst es ohne merkl-inhe Er-

hitzoitg. Spcc. Gew. 0,944. Nach Ilonostre färbtges sich durch Saint-21er—

säure blau und giebt beim Erhitzen dnmit Kleesoure. Bei —20" soll 9,9 ‘

Stearopten ‘absetzen. . .

Rnutenöl (OL. Retna). Von Ruta graoeolens L. Bini‘sgcib oder grün-'-

lich, nicht sehr dünnfliissigz, von unangenehmem Geruch und bitterli'éh

scimrfem Geschmack. Es röthet das Lackmus nicht. Sein spec. Gew. ist

0,887. Es destillu-t zwischen 218 und ' 5" unverändert über. Es enthält

70,60‘Kohienstofl', 12,59 “’asserstoli‘, 0,8l Sauerstoff, was zu der For-

mei C„ H,. +— 30 führt, welche Zusammensetzung auch durch die gefun-

dene‚l)‘sunpfdichte : 7,69 bestätigt wird. in concentrirter Schwefelsäure

löst sich das Oel mit schön rothbraurler Far-he, scheidet sich aber durch

\Vussen unverändert; ab. Salisaures Gas scheint kaum darauf zu wirken.

Chlor und rauchendc-Salpelorsiiure r.ersetzen es. (Mill.)

Cascaritlö't (Gl. Cascarillr1r). Aus der Cnscarillrinde (von Crotan Ela-

terr'a). Games, zum Theil auch grünes und blaues O_el von sehr starkem

Geruch und aromatisch bitterm Geschmack. Spec. Gew. 0,938. Löst Iod

ohne merkbnre Erhitzung —- Ville/tel untersuchte ein dunkelgalbes Gasen}

rillöl von 0,909 spec Gew. Es fing bei 180“ zu sieden an. Durch fractio;

nirte Destillation erhielt er daraus ein Oel , welches schon bei [73° ko'chte,

‘em‘speo. Gew. : 0,862 hatte und 86,93 Kohlenstofi', 10,48 \Vasseljslvotf

und 2,59 Sauerstoli' enthielt. Die letzte Portion des überdestillirteu _Oeles

war von der Consistenz eines fettéu Oeles und enthielt 82,02 Kohlenétofl',

10,26 Wasserstoff und 7,72 Sauerstoff. Er hält es hiernach für wahr-

scheinlich, dafs es aus einem sauerstofl‘f'reien flüchtigeren und aus einem

sauerstxfllnaltigen weniger flüchtigen bestehe. Von starken Säuren wird

das Oel zersetzt, Alkalieu sind ohne Wirkung darauf. \

Kamillenöl [O]. Clmmomillac). Vou'll1rttrit'm'ia Chamomilla.

Dunkelblau, in Masse undurchsmhtrg', dicklliissig , zähe.

bchmeekt bitterhcli gewurzhuft. Durch Einfluß von Luft} und

Licht wird. es hr:iunhch und nähe. Ileagirt nicht Sauer. Sol—-

peiereiiure bräont es und Wasser schlägt dernus ein nach

Moschi,rs«nechendes Harn nieder. Spec. Gew. — 0,924. led

löst sich dann, indem es das Oel zu einer di.iiilgell'othbrnunen

Masse verharzt ohne Erlntznng. Ein mit: Terpenlinöl verfälschtefl

Oel, was nicht selten vorkommt, [hilft sich durch das Verhalten gegen lcd

leicht erkennen, indem ein solches Oel sich stark erhitzt oder selbstmit

violettem loddanipt' verpufl't. Dasselbe ist der Fall, wenn das Kamilleuöl

Citroncnöl enthalt, was nach der preußischen l'harmacopöe vorschril"ts4

mäl'sig4ist. Auf drei Pfund Bliithen wird bei der Destillation ;! Uwe Ci—

trouenöl zugesetzt, um ein fliissigeres Oel zu erhalten, was sich leichter

von dem Wasser trennen läfst. Aber diese Vorschrift ist unnöthig und

nicht zu loben. Bei mvec_kmäl'giger Destillation erhält man leicht auch das

reine (Geiger. S. Mogaz. für Pharm. Bd. 17. S. 161.)

Römisches Kanzilleniil, von Anthemis nobr'iis, ist dem gewr'ihnlichen

Kamillenöl sowohl in Geruch als Farbe sehr ähnlich. '

' Schafgarheniil (OZ. Mülefoliz'). Aus den Blülheu von Achillea Mille—

fols'um. Wenn die Pflanze auf fettem Boden gew'vachsen, so liefert Sie ein

hlaues', sonst ein grünes diekllüssiges Oel. (Nach (Hey ist das Oel der *

“’urael fast ‚farblos, das des ’Krautes und der Blumen dunkelblau und das

des Sammens sch'mutziggrün.) Mut‚der Zeit verliert es die Farbe. Spec.

Gew. : 0,92. Erhitzt sich schwach mit; led und entwickelt lnddämpfe.

I'Vermuthöl (OL. Absinthit'). Von Artynris‘itt Absinthz'nm L. Grünes,

mwoilen gelbes Oel, wird bald Männlich; riecht stark nach M'ermutb,

Schmeckt unangenehm bitterlich scharf, röthet nicht Lackmus; mit led er.

!
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\

hitzt es sich unter Entwickelung von Ioddämpfen. S ec. Gew _
Saipetersäure färbt es erst g’ri'in , dann blau, zuletzt bräun‘. , ., 0,597.

Wurmsaamenöl (()l. ser”ninis Cinae) , aus Wurmsaamen (von Artemis'ia
Contra u. s. w.) erhalten. Blal'sgelbes Oel, von durchdringendern widrl-‘
gen Geruch nach Wurmsäamen, und bitterlich camphorartigem Geschmack.

Verpuift nicht mit Iodr.’ Spec. Gew. 0,925—0,936. 'NaCh Viilkel enthält
es zweierlei 0ele„4velche er jedoch nicht zu trennen vermochte. Er fand
bei fractionirtef Destillation in der zuerst übergegangcnen Portion 77 98
_- 78,88 Kohlenstoff, 10,46 —— 10,832 Wasserstoff und 11,55 -—10,28
Sauerstofl‘; in der später übergegangenen 77,81—-77,96 Kohlenstofl' 10,60
_10‚56 \Vasserstoil‘ und 11,58—‘11,47 Sauerstoff, ‚wormich er als das

einfachste relative Atomverhältnii‘s die Formel C, H„ 0 berechnet. Wird
das Oel mit festem Kalih_vdrat destillirt, so bekommt es einen dem Pfeifer-
münzöle sehr ähnlichen Geruch (Wil/tel).

Unter dem Namen W’urmsaamenöl ist vor einigen Jahren ein anderes
im Handel erschienen, welches aus Nordamerika kommt. Buchner be-

schreibt es als ein hlal'sgelbes Oel, leichter als Wasser; riecht wie das

memikunische Traubenkraut, 'Chenoporlium ambrosioides.

Esdrngonöl, in Artemisz'a Dracunculus enthalten , ist in neuester Zeit

Avon Laurent untersucht werden. Es siedet bei 206”. Sein spec. Gew. ist

0,945. Die Dichtigkeit seines Dampfes ist 6,157. Laurent stellt für die

Zusammensetzung des 0015 die Formel C,. H„ 0,\auf. Mit Schwefelsäure

bildet es die Sulfodraeonsiiure, deren Bar_ytsalz nach der Formel C,.

u„ 0, + SO3 +- Ba0 zusammengesetzt ist. Mit Salpetersäure giebt das

Oel fünf neue kristallisirbare Säuren (Laurent). ‘

,.Beifagfsäl, in Artemisia vulyarz's enthalten, von Enz und Eliason

dargestellt. Es ist grünlichgelb, butterartig, von brennendem, ‘hintennach

kühlendem Geschmack, siedet bei 100°, wird von Alkohol und Aether,

nicht aber von Alkalien gelöst./ Salpetersäure verwandelt es .in braunen ‘

Harz. ‘

Rheinfarrnb'l (OZ. Tan_aceti). Von Tanacetum rulgare L. Blal‘s- oder

goldgelb, auch grün, wenn die Pflanze auf sehr trocknem fettem Boden

gewachsen war. Von starkem, widerlichem Geruch und bitterm scharfem’

Geschmack. Spec. Gew. : 0,931. Verpufl't nicht mit Iod.

Olz'lnmumöl , aus dem Harze von Junip’erus Lycia und thurifera. -Durch

Destillation mit VVztsser wurden 4 p. e. von dem Home an flüchtigem, farb—

losem, dem Terpentinöl nicht um'ihnlich riechenden Oele erhalten. Sein

spec. Gew. ist: 0,866. Im übrigen verhält es sich dem Elemiöle sehr

ähnlich. Die Analysen gaben in 100 Theilen 84,66 ——85,23 Kohlenstotf, '

11,26 Wasserstoff und 3,67—3,48 Snuerstofl', .was der Formel C„ H„»O

entspricht. Sonderbarerweise ist diel's genau dieselbe Zusammensetzung

wie die von Kane für das Oel der Martha oiridis ausgemittelte. (Sten—

house.)

Myrrhenöl. Aus dem Harze der 'Amyris Kotaf, Balsamodendron

Myrrha Ehrenb.‚ welches 2'/, p. 0. davon nach Braconnot und Brandes

enthält. Es ist farblos, dünnllüssig, riecht wie Myrrhe, schmeckt anfangs

milde, dann balaamisch camphorartig‘. An der Luft verdiekt es sich und

wird gelb. In Alkohol, Aether und Oelen ist es leicht löslich. Durch

Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure wird es zu einer rothen, mit

Wasser sich trübendeanlüssigkeit.

Galbqnumb'l. fAus dem Harze von Galban'um offic. durch Destillation

‘ mit Wasser, welches nach Mei/mer 3‘/‚ , nach Pelletier 6 p. o. flüchtiges

Oel enthält. Es ist farblos, von 0,92 spec. Gew., schmeckt brennend,

hintennach kühlend, bitter und läl‘st sich leicht. mit absolutem Alkohol,

Aether und fetten Oelen vermischen. -— Ein zum Theil hrenzliches Oel

wird bei der trocknen Destillation des Galbanums erhalten. Diei's ist bei

Unterbrechung der Destillation zu einer bestimmten Zeit blau.

Sagapenöt. Nach Brandes durch Destillation mit Wasser aus dem Sa-

gßpenhnrze (von Ferula persica) zu erhalten. Es ist leichter als Wasser,
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blnl‘sgelb‚ dünnflüssig , riecht knohlnnchartig, schmeckt anfangs milde,
dann erwärmend bitterlich. An der. Luft verliert es seinen Geruch nach
Knoblauch und riecht dann dem Terpentin und Camphor ähnlich, wobei es
sich verdickt. Concentrirte Salpetersäure wirkt ih der Kälte nicht darauf,
beim Erhitzen erzeugt sich Kleesäure und das Oel wird dick und gelbroth.
Schwefelsäure färbt sich damit sogleich dunkelrot-h. Alkohol und Aether
lösen es leicht auf.

Cypressenöl (l)l. Cup‘ressus). Von Cupressus sempercirens. Es wird
als Anthelminticum gebraucht, sowie zum Schutz für Pelzwerk gegen
Insecten. '

Thujaöl (Gl. Thujae). Von Thuja accidental“. Es ist gelblichgriin,
riecht dem Rheinfarrn ähnlich und schmeckt camphorarflg. Wird gegen
Würmer angewendet.

Virgim‘schec Schlangenwurzelöl (Gl. Serpentariae). Von Aristolochirx
Serpentaria L. Es ist; dem Baldrianöl sehr ähnlich, selbst im Geruch.

Fernambuckholzöl- Von Cherreul dargestellt mis dem Holze von
Caesdlm'nia crista. Es schmeckt und riecht pfeli‘erartig und hat; die Eigen—
schaft Goldcblorid sehr schnell zu rednclren ‘

Hedwigiaöl. Von Bonastre aus dem Harze von ‘Hedwigia balsami/era
durch Destillation mit Wasser dargestellt. Es ist leichter als Wasser, gelb-
lich, dem Terpentinöle im Geruch ähnlich, von bren dem Geschmack.
Kalt färbt es sich rotli mit Salpetersäure, in der Hitze'illdet es ein gelbes
Harz. Mit Salzsäure färbt es sich amaranthroth. Es wird.von 4 Th. Al—
kohol gelöst und mischt sich in jedem Verhältnils mit Aether.

Birkenöl (05. Betulae albae). Aus den Blättern und Kn0spen der Birke
durch Destillation mit Wasser. Farhloses oder blal'sgelbliches, dünullüssi—
ges Oel, von stark balsamischem , im sehr zertheilten Zustande dem Ro-
senöl nicht unähulichen Geruch; anfangs milde siifslich, hintennach scharf”
balsamisch schmeckend. In der Kälte gesteht es leicht und man kann ein
geschmackloses Stearopten durch Auspressen davon trennen. Grafismann
schlägt es als Arzneimittel vor. (Ueber brenzliches Birkenöl siehe bei den
durch trockne Destillation erhaltenen ölartigen Producten.)

W7intersrz‘ndenü'l. Na‘ch Cart/newer zu ‘/‚ p. o. in der Rinde von VW)!—
tem aromatica L. enthalten. Es ist; gelb, riecht durchdringend, schmeckt
terpentinartig‚ bitter und trennt sich nach einigen Monaten in Stcaroptenund flüssiges Oel. —— Das Oel der Rinde von Canella alba Murray ist dick—llüssig, dunkelger , schwerer als Wasser (Cartheuser). —

Pappelöl. Durch Destillation mit Wasser aus den Knospen von Po-pulus nigra zu erhalten. Farblos, angenehmriechend, unlöslich in Was-ser, schwerlöslich in \Veingeist, leichtlöslich in Aether. Es ist leichter
als Wasser (Pelletier). '

Traubenkmutöl. Von Bley aus Chenopodium ambrosz‘oides erhalten.Gelhlich‚ sehr dünnflüssig, eigenthiimlich riechend, von aromatischem,bitterlichem‚ brennendem Geschmack, leichter als Wasser und darin uu-löslich, lciclltlöslich in Alkohol und Aether.
in ein gelbes, aromatisch riecheude

In Kalilauge ist es unlöslich

Liniment.

Dahli_enöl._‘ Durch Destillation der zu Brei geriebenen VVurzelknollcnvon Dahlm pmnata mit ‘Wnsser zu erhalten. Leichter als Wasser; vonsehr starkem Geruch , sül'slichem , hintennach etwas scharfen Geschmack.An der Luft verwandelt es sich in ein bräunrothes, in Alkohol unliislichi:sHarz. xMit Wasser mischt es sich ‚leicht zu einer milchig bleibenden Fliis—sigkeit. Mit ‘Vasser aufbewahrt sinkt es darin allmähli,fi zu Boden, indemes dicklich und kristallinisch wird. Die Kristalle sollen Benzoesäure seyn.Das davon abgeprel'ste Oel kristallisirt nicht mehr (Payen). .

Wandflechtenöl. Nach Gumprecht in Parmclia parietintz enthalten.El Ist ein grünes 9el von butterartiger Consisteuz , leichter als Wasser,

Salpetersäure verwandelt es

. s, Schwefelsäure in ein rothes Harz.
, nut Ammoniak aber bildet es ein beständiges
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von unangenehmem, schimm;lartigcm Geschmack und Geruch. ‚von 20

Pfund Flechte erhielt er: nach Gran Oel. - . „ « „...,

‚ Theeöl, flüchtiges. ” erstarrt leicht, ist citronengelb, leichter “als

Wasser, hat den Gerucl des 'l‘hce’ä in hohem Grade imdist so betäubeiiäh’

dafs es beiMenschen/‚ nd Thieren als Gift wirken würde. In Verbiilduiié

mit Gerbestoff hat ‚es'dinretische und diaphoretisr-he “’nrlmng. Beim’l‘ro‘elrä

nen der Theehlättér geht ein grol'ser Theil verloren, weshalb man ansden'.

trocknen 'l‘bee, selbst aus dem reichhaltigsten, dem grünen Javanischen

(Haysan), noch nicht 1 p. e. Oel erhält. Mut/hr stellte es dar, indem er

den Thee mit Aether auszog, den gröl'sten Theil desselben bei‘25" Verf.

dampfte, etwas Wasser zumischte und desiillirte. Durch 0hloi=caleimn

wurde das Wasser entfernt und durch Verdmnpfm:g'gg der L..“ das.0el

von dem Aether, in dem es gelöst war, befreit. ‚ ' ‘ '

IÄnden/düthenöl (0l. Tilz'ae) wurde von ll'z'nkler erhälth , indem er

das über Lindenblüthen destillirtn Wasser mit Kuchsalz sättigte und.mit

Aether schiitlelte, der das Oel anszop; und beim freiwilligen Verdunsten

zu‘rückliefs. Es ist—farbl05, diinnfliissig,-leicht|zu ciestillircn, und wenig

zur Aufnahme von Sanersl‘oll' aus der Luft geneigt. led löst sich darin

ohne Erhitzung.
‚ ‘

Halluuderhtütheöl (OL. Fler. Sambuci). Von Sambucus nigra durch

wiederholtes Cohohiren des Wassers über frische Blumen zu erhalten. int

festes kristallinisc :, grünlichweifses Oel von bitterlich hrennendem, hin—

tennach kühlen=le ’ Geschmack. Es re::girt nicht sauer. '

Pfeifenstrauchöl (OL. Philadelphi cornmtrii) wurde von Buchmrr d. J.

erhalten durch Ausziehen der Blumen mit Aether, der das fiüch.tige Oel und

Fett löste. Er wurde ahdestillirt und der Rückstand mit Alkohol extrahirt,

das ätherische Destillat und der Alkohol vermischt und letzterer durch

Chlorcalcium abgeschieden. Beim freiwilligen Verdampfen des Aether_s blieb

das Oel jedoch nicht ganz frei von Fett zurück. Auf dieselbe Weise er-

hielt er das (Mal von Reseritt odorata. ‘

Jasminöl und -C«mphur. Das Oel ist in den .Iasminblüthen (Jasmiuum

0f/ic.) in sehr geringer Menge enthalten uni wird daraus durch Auszieheu

der frischen Blumen mit fettem Oel auf dieselbe Art wie Rosmiöl erhalten.

Das reine ätherische Oel setzt bei 6" Campbur ab, der wexl‘s ist, in glän-

zenden Blüttchen kristallisirt„ geruchlos ist, dem Camphor ähnlich schmeckt,

bei 12,5“ schmilzt, leichter als Wasser ist, in dem er sich nur wenig löst,

dagegen von Alkohol, Aether und Oelen leicht aufgenommen wird. Mit

[od erwärmt er sich schwach und ‚bildet eine rothe, bald grasgi'iin wer-

dende Verbindung. Durch Salpetersiiure wird er leicht gelöst, nur theil-

weise durch Schwefel— und Salzsäure. In Essigsäure ist er ‚unlöslieh. Kn-

lium oxidirt sich darin nicht. (Herbergen)
“

Oel von Syringa mllgaris. Man behandelt die frischen Blumenhlfitter

mit Aether, wodurch man eine gelbliche Flüssigkeit erhält, die sich in

zwei Schichten trennt, die obere mtb-Jill. das ilücbtigc Oel. Man destilh'rt

und läl'st den mit iibergegangenen Aether an der Luft ver.laaipl‘ßn. Del'

Rückstand ist ‚ein dichliehes Oel, welches sich in ein gelbes flüssiges Oel

und eine \vachséihuliche Substanz durch Filtration trennen läl'st. Mit der

Zeit setzt es noch mehr davon ab. (Fuer-ot.)

Oel von Acacz'a wird auf ganz gleiche Weise wie das vdx‚herzebende

erhalten und ist bis auf den Geruch diesem in allen äufser_en Eigenschaften

sehr ähnlich. (Favrot.)
'

Maiblnmenaroma.
In den Blütlmn von Convaliaria nmjßlis enthalten.

ESI ist leichter als Wasser und dar'm «unlöslich, riecht stark und ist den

Camphor ähnlich kristallinisch. (Herbwyer.)
.

Breaöl. Von Bonantre aus dem Harze d—

Brad-Harz) dargestellt. Es ist von gelbli6hg

Geruch , leichter als 'Wasser und wird durch

gefärbt.
*

es Arbrß & Bray —(Arbol (':

rüncr Farbe, sehr starkem

‘/. Salpetersäure »braunr0th
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> . Buickaöl. In den Blättern von Diesma crenuta enthalten;-‚ypn Cudgt

und von Brandes dargestellt. Es ist vom goldgelber Farbe ‚star—kreisen»

dem scharfen] Geschmack und Geruch, leichter als Wasser , in dem es

etwas löslich ist. Es scheint kein Stearopten zu enthalten.

Oel aus dem lim-ze des Arbre‘ du Lancim. Von Bonastrc dargestellt.

Es ist blal'sgelb , nach Lehe riechend , leichter als Wasser. Färbt sich durch

Sulpetersiiure erst rnsenruth , dann violett , zuletzt schwarzbmun. „

‚Caurbarillöl. Aus dem lij‚i'rze durch Destillation zu erhalten. Es ist

farblos, "leichter als Wasser, riecht angenehm, sehr stark, schmeckt breit.

nend, gesteht nicht in der Kälte und verliüchti%t sich ohne Rückstand.

Durch Schwefelsäure wird es pomeranzengelb gefärbt. (Pauli)

OZ. Myrc'cae Gale. Durch Destillation‚der Blätter'mit Wasser wird

ein llüchtiges Oel in sehr geringer Menge (24 Pfund gaben nur 42 Grau

Oel) erhalten. Es ist dunkelgelb , besitzt den Geruch der Pflanze . schmeckt

anfangs milde, dann brennend und zusammenziehend; bei 12“ schon wird

es fest durch Absetzen des 7/„‚ seines Gewichts betragenden Stearontens.

Spcc. Gew. : 0,876. 100 Th. Alkohol lösen nur 2'/, Th. davon auf. In

Aether ist; es leicht löslich. Mit Iod färbt es sich grün , ohne zu' verpuifeu.

Das gemischte Oel besteht aus 81,75 Kohlenstolf, 8,00 Wasserstofi", 15,86

Sauerstofl‘. (Rubenhorst.)

Biebergeilöl. Durch Destillation des Blebergeils mit Wasser zu erhal—

ten. Es ist blal'sgelb, von der Consistenz des Baumöls bald leichter

(Bonn) bald schwerer (Brandes) als .Wasser, besitzt den Geruch des

Biebergeils, schmeckt scharf und bitter, ist in Alkohol leicht, in Wasser

nur wenig löslich. ‚

c) Schwefelhalhjqe ätherische Oele.

Fluclaleyes8enfolj01. Sinapis aelhercum). Aus den
Saamen von Smapzs mgra L. durch Destillation mit Wasser
zii erhalten. Man befeuchtet die zerstofsenen, durch Pressen möglichst
von i‘ettem 0ele befreiten Saamen mit kaltem Wasser und destillirt erst
nach vorhergegangeuer mehrstiindiger Maceration in der. Kälte, da das Oel
durch den Einflul's des Wassers aus den Saamen, ähnlich wie das Bitter-
iuandelol aus den bittern _Maudeln, erst erzeugt wird und nicht fertigge-
bildet. darin vorhanden ist. Das mit dem Wasser überdestillirende
Q_el 1_st gelbhcbg von 1,038 spec. Gew. Durch Bectilicatinn
fur smh oder nu_t Wasser wird es farblos erhalten, von 1,016
s ec. Gew. beme Dampfdicht‘e ist 3,4; es kocht bei 143”.
Damme und Pelouze.) Nach fiabiquet und Bussy erhält man dureh

mehrstunchges Erhitzen des Senföls für sich bis zuf100° eine geringeMenge eines sehr flnssigen, farblosen, schwach äl;herartig riccbenflén0eles, was sneh nicht mit \Vnsser mischt, demselben aber einen süfsliebe»
Geschmack_ertheglt. Auf freiem Feuer beginnt nach denselben Chemikerfl‘
das Oel bei 110__ zu sueden. Sein Kocbpuuht steigt allmählig bis 155“.Von nun an verandert sich der Siedepunkt nicht merklmr, es geht ein
furbloses Oel von 1,015 spec. Gew. über.‘ Der zuerst’ abdestillifle Theil
fur such„erh1tzt begmnt schon bei 90° zu sieden, bis zu130“ geht ein
starkgefurbtesy 001 von 0,986 spec. Gew. über; das erst zwischen 130
und 15‚5°.destrlllrende ist farblos und von l,009 spec. Gew. —- In 100 Th.
Wasser ‚lesen sich 2 Th. Oel. Alkohol und Aether lösen es sehr leicht,
durch \} asserzusatz Wird es daraus abgeschieden. Phosphor und Schwefel
losens1cb in dem Oele in bedeutender Menge beim Erwärmen und schei—den auch beim Erkalten daraus kristallihisch ab. Es absorbirt Chlor unter
Bildung-von: Salzsäure. Mit Kalium erwärmt bildet sich unter Ex‘plaslnn
sohw_erelkanum und Schwefelcyanhaliuin. Mit Kalilsnge gekocht»entwiakeh
sich Ammoniak und Schwefellxalium , Schwufeicyanknlium und ein nicht
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näher untersuchter Körper )bilden sich gleichzeitig :(Dumas und Pelouze).

Mit Ammoniak verbindet siphdap0el direct zu einem weil'sen,sehön kin-

stnllisirenden Körper (s. Sßnfölannmoniak). Beim Zusammenbdngen mit Sal-

petersäure erwärmt es ‚sich, es entwickelt sich Stiekoxid und salpetrige

Säure,“ während das Oel zuerst grün, dann rothgelb und dick wird. Bei

längerer Einwirkung verschwindet das Oel ganz, unter Bildung einer

sehwefelgelben„4forösen , barzigen Masse, die Löwig Nitrosinapylhai‘;

nennt. Von Wasser und Alkohol wird diefs nicht, von Aether nur schwer

gelöst. Kalilauge löst es auf und Säuren scheiden es wieder in gelben

Flocken daraus ab. Bei furtge* itzter Einwirkung von Salpetersäure zer—

setzt sich das Harz in Schwefelsäure und Kleesäure unter gleichzeitiger

Bildung einer neuen Säure, die leichtlöslich in Wasser, unlöslich idAether

und Alkohol ist, nicht kristallisirt und zu einer rothen Masse eintrocknet‚

mit Blei— und Silbersalzen gelbe Niederschläge giebt. Concentrirte Kali-

lange entwickelt daraus Ammoniak und coneeutrirte Salpetersäure ver—

wandelt sie in Oxalsäure (Löwig). —-— Durch Behandlung von Senföl mit

frischgefiilltem Bleioxid in der Digestionswiirme und zuletzt Verdammten

zur Trockne im \Vasserbade wird jenem aller Schwefel entzogen. De—

stillirt man das Gemisch im Chlorcalciumbadc mit W'aizser, so wird eine

stark ammoniukalisehe Flüssigkeit erhalten; in dem Bückstande ist nebst

Schwefelblei eine kristallinische, in Wasser, Alkohol und Aether lösliche

Substanz enthalten, welche Simon Sinnpalin nennt. Es schmilzt bei 90°,

zersetzt sich bei 170—180". Durch Salpetersäure wird es in eine Säure

verwandelt. Schwefelsäure bräunt es. Seine Zusammensetzung entspricht

der Formel C,. H„ N, O..

Senfälammoniak.

Mit Ammoniak verbindet sich das Senföl direct zu einem in Prismön

mit: rhombischer Basis kristallisirenden weißen Körper, der nach der For-—

mel C„ H„ N, S, oder C, H„ N, S, + N‘ H& zusammengesetzt ist. Das

Senfölammoniak ist löslich in Wasser, Alkohol und Aether, geruchlos,

bittersehmeckend, schmilzt bei 70° und gesteht beim Erkalten zu einer

kristallinischen Masse. seine Lösung reagirt neutral. Durch Kalilauge

wird es nur sehr allmähiig und unter Bildung von Schwefelkalium, Schwe-

felcyankalium und Ammoniak zersetzt. Verdünnte Säuren sind ohne Wir-

kung darauf. Durch Quecksilberchlorid entsteht in seiner Lösung ein

weil'ser, mit Platinchlorid ein gelber Niederschlng.(lVill und Var‘ß‘entrßpp);

mit salpetersaurem Silberoxid ein weii‘ser Priicipitat (Asclwfi), der nach

Läwig 1 At. Senfölammoniak und salpetersaures Silberoxid enthält. Ver-

sucht man das Ammoniak durch Salpetersäure 7 entziehen, so erhält man

die Zersetzungsprodukte dieser Saure mit dem ele. —— Wird das Senföl«

ammoniak mit 5 Th. Quecksilberoxid- zusammengerieben, so bildet sich

unter Erwärmung Schwefelquccksilber, und eine nicht kristallisirbare, zu

einer zähen Masse eintrocknende Substanz, die iöslich in Wasser, Alkohol

und Aether ist. Sie reagirt stark alkalisch, entwickelt mit Alkalien kein

Ammoniak, sondern zersetzt Ammoniaksalze beim Erwärmen und sättigt

Säuren (Bussy und Robiqnet). Nach Simon erhält man dieselbe Substanz

auch durch frischgefhlltes Bleioxid aus dem Seufölammoniak. Aber diel's

Produkt soll zwei Substanzen enthalten, von denen nur die eine alle

eben angeführten Eigenschaften besitzt; die zweite aber ist fest und un-

löslich in Aether. \ ‘

Anhang zum Senföl.

Der schwarze sowohl wie der weiße Senf enthalten eine dem Emul-

sin sehr ähnliche, von Bussy Myrosyn genannte Substanz, die man er-

hält, wenn man weil‘sen Senf mit kaltem ‚Wasser auszieht und die abil-

trirte Flüssigkeit bei einer Temperatur, die nicht 40' uberschre11et, zur

Syl'upsconsistenz verdampft, mit Alkohol versetzt, wodurch das Myr_osyn

gefällt wird; der Niederschlag wird in Wasser gelöst und bei gelunder
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Temperatur zur Trockne verdampft. In seinen äul'seren Eigenschaften ist

er dem Emulsin sehr ähnlich, giebt in Wasser eine schleimige durchsich—

tige Lösung, die durch Wärme schon bei 60°, durch Alkohol und Säuren

leicht coagulirt wird. Man hat; noch kein Mittel gefunden, es vom Albu-

min zu trennen. Versucht man das Myrosyn aus dem schwarzen Senf

darzustellen, so gelingt diels nicht, weil darin zugleich die später zu‘be—

schreibende Myronsäure enthalten ist, die damit in Berührung bei Gegen-

wart von Wasser, unter Umsetzung der Elemente beider, die Entstehung

von flüchtigem Senftil veranlal‘st. hat's das Myrosyn des schwarzen und

weifscu Sent's identisch ist, geht deutlich daraus hervor, dafs wenn man

schwarzen Senf, dessen Myrosyn durch Wärme oder Alkohol coagulirt,

also unwirksam gemacht werden ist,’so dafs er mit Wasser angerührt

keine‘Spur von Senföl mehr erzeugt, mit Myrosyn aus weißem Senf

mengt, alsbald die Bildung des Geis in unverminrlerter Menge stattfindet.

Weder mindern Emulsin aus bittern Mandeln noch mit -Bierhofe erzeugt die

Myronsäure Senföl, ebensowenig als Amygdaliu mit Myrosyn oder Bier-

het‘e Bitter‘mandelöl zu erzeugen im Stande ist. ‚

, ‚Myronsäm'e. Von Bussy aus dem schwarzen Senfsnamen abgeschic-

deu, worin sie mit. Ktili verbunden vorkommt. Wird durch Zersetzung

des myronsauren Kali’s mittelst \Veinsäure oder des myronsauren Baryts

mittelst Schwefelsäure erhalten. -— Die My:-onsäure ist geruchlos, schmeckt

bitter, reagirt deutlich sauer und bildet, aus ihren Salzen ahgcsrhieden,

beim Verdampfen eine syrupnrtige, nicht kristallisirbare Masse; sie ist

nicht flüchtig, löslich in Wasser und Alkohol, kaum in Aether; die Auf-

lösung,r zersetzt sich bei auhaltendem Kochen unter Entwickelung von

Scltwaelthserstofi‘. Saluetersäure löst die Säure auf, beim Erwärmen

entwickeln sich rothe Dämpfe und die Flüssigkeit enthält dann Schwefel—‘

säurc. Besteht aus Kohlenstoff, \Vasserstofl‘, Stickstoff“, Schwefel und

Sauerstofi'. Die Analyse ist; “von Bussy noch nicht rnitgetlieilt. Mit Kali,

Natron, Ammoniak, Bary;t, Kalk, Blei— und Syilberoxid bildet sie in “'asser

lösliche, geruehlose und bitter schmeckende Salze, deren Auflösungen,

‘ mit Myrosyn versetzt, Senföl bilden. .

Myronsaures Kali. Zur Darstellung dieses Salzes wird das getrock—

nete und 'zur Entfernung des fetten Oels scharf geprel'ste Sent’mehl zuerst

’lnit Alkohol von 85“ erschöpft, geprel'st und dann mit 'Wasser nusgezoge'n.

Die wässerige Auflösung wird nach dem Verdampfen mit; VVeiugcist behan-

delt, wodurch schleimige Substanzen abgeschieden werden. Das Filtrat

liefert beim Verdunsten Kristalle von myronsaurem Kali, die durch VVa—

schen mit schwachern Weingeist rein erhalten werden. —_ Durcltsichtige,

an der Luft unveränderliche Kristalle, loslich in Wasser, unlöslich ir:

starkem “’eingeist. Schmeckt kiihlend bitter, verliert; bei 100“ kein Was-

ser, zersetzt sich in höherer Temperatur unter Rücklassuug von schwe-

felsaurem Kali. Die Auflösung: wird durch Erd- und Metalloxidsalze nicht

gefällt; Weinsiiure und Platinchlorid ze'uen darin das Kali an.

Durch Ausziehen des schwarzen Senfs mit starkem Alkohol, .Verdampfen

der Lösung, Behandlung des Hückstaudes mit Aether erhielt Simon das Sinn—

yisin, einen indifl'ercnten Stoff, der sich den unverseifbaren kristallini»

schen Fetten ähnlich verhält-. Behandelt man den rückständigen Saamen

mit einer Lösung von kohl’ensaurem Natron, überséittigt diese mit; ver-

dünnter Schwefelsäure und destillirt, so geht. eine Säure, der Essigsäuro

oder Ameisensäure nicht uuähnlich, mindern Wasser über. Sie bildet sehr '

leichtlt'ishche‚ schwer kristallisirbare’Salze. Das Bleisalz ist schon in 4

-—5 Th. Wasser löslich. ‘

“’enn man weifsen Senf, nachdem er durch Pressen von fettem Dale

befreit ist, mit Wasser behandelt, so erzeugt sich trotz seines Myrosyn—

'gehaltes kein Seut‘hl , sondern eine eigenthümliche scharfe Substanz. Durch

Alkohol oder W’ärme kann ihre Bildung ebenso wie die des Senföls aus

schwarzem Senf verhindert werden. Vorhergehende Extraction mit Aether

ist _ohne Einflul‘s. ’

- Nach Henry und Garot erhält man auf ganz dieselbe Weise , wie Bussy
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zur Darstellung des myrou;tnuren Kali’s angiebt , soWdlil‘äjjs"Weifseiifi ?

aus schwarzem Senf eine i entische Substanz, welche sie Sülfbsinapin”tjd ö-

sen’Nnmen hat Berzelius _n Sinapin umgeändert) nennen.-‘E's enfgin‘g'ilni'

also jedenfalls in dem: 'aus schwarzem Senf dargestellten Körper der be " ‚

deutende , wesentliche Gehalt an feuerbestäneligem Alknli.“ Aul‘serdem‘iiilf ‘

es nicht möglich/‚Alters die aus weißem Senf dargestellte Substanz ‘ilhijiit£

identisch seyj"‚denn ein beide Saameu Myrosyh nach thsägj'enthaltcén‘}iü ' w' }

mül‘sten sie bei einem Gehalt“ an myronsaurein Kali ‘auch beide"ätherisclie'ä i

Senföl liefern;
9 ‘

_ ‘Meerrettp'giil (OZ. Armoraciae) , von _„Cfbch_learia ar'morqce'n.‘ Es ist, ein

hellg‘elbes Oel, schwerer als Wasser, in dem es zwar nur wenig 16slieh

ist;,"ihm ab'er seinen scharfen beifsendeu Geschmack und ausnehmend star—

ke '.GEI'UP‘“ mittheilt. Diese Lösung reagirt nicht auf Lackmtisp;lpicél', Wird "i

aber]durc_h Blei- und Silhersalzc gefällt, indem die' Metalle sich mit’dexil '

im ‚Geld enthaltenen Schwefel verbinden. Es ist leicht löslich in Alkohol;

Bei"lnngem Aufbewahren verwandelt es sich zuletzt ganz in nadelförmiée,

silberglänzemlc Kristalle, die denselben Geschmack und Geruch wie ‘dä‘s

Oelb'esitz‘en. Diese Kristalle schmelzen, verfliichtigen sich ohne Rückstand

nhil‘sin'd schwerlhslich in Alkohol. Diesem 0ele verdankt der Mecrrettig

seine blasenziehende Wirkung.
‘

Löffel/(Muß! (OL Cochleariae) , von Cochlearia 0fficz'nalz's. Es ist dem

vorhergehenden sehr ähnlich , selbst im Geruch; ist schwerer als ‘Wasser,

gelblich, leicht ]öslich in Spiritus, mit dem es überdestillirt werden kann.

Knuttauchöl. Wird erhalten durch Destillation von ‚Knoblauch (Altium

srl„tiüzcm) mit Wasser. Es ist sehr flüchtig und geht daher gleich zu An—

fang der Destillation über. Es ist schwerer als Wasser, leichtlöslich in

Alkohol, hat einen sehr durchdringenden Geruch und Geschmack„ ähnlich

den vorhergehenden Oelon, und erregt wie diese auf die Haut gebracht

starken Schmerz. Es soll friscbget'älltes Eiseno idulbydrat schwarz4fär-

ben, nicht aber Wismu:h- oder Bleioxid. Ein ganz ähnliches Oel erhält

man durch Destillation der Zwiebeln (Allium Cena). _ .

Stifllmsttntiit (Öl. Asa»; foetidfle). In dem Gnmmiharze von Ferula i

Asa foeti:lrt enthalten. Es ist was.serhell, leichter als Wasser, von sehr

wi‚drig‚em Geruch, schmeckt anfangs milde, dann sehr kratzend. Es löst

sich leicht in Alkohol und enthält wie die vorhergehenden Schwefel. Durch

Sajpetersfiure wird es in der Wärme in 0xalsäure, Schwefelsäure und

eine gelbe bittere Substanz verwandelt. Mit Quecksilber gerieben bildet

es Schwefelquecksilber, und mit Kalium erwärmt bildet sich Schwefel—.

kalium unter Absatz von Kohle.

Auch das Oel des Wasserpfeil'ers (Polygouum hydropiper) , sowie das

von Arou (Arum maculatum), ist wohl zu diesen schwefelhaltigen schar-

fen Oelen zu zählen.

“

Oel mm Lepidz'um lrn‘ifoliuma Nach Stendal erhält man durch Destil-

lation der frischen Blätter em im Vt’nsser niedersinkendes Oel nebst einem

milchigen, stark riechenden, scharf schmeckenden Wasser, welches an

der.Luft, ebenso durch Kohle und durch Chlor seinen Geruch verliert,

Silbersalze allmählig schwarz fällt und metallisches Silber mit der Zeit

schwärzt.

. Hopfenöl. Durch Destillation der weiblichen Blüthen des Hopfens

(Humulus Lumfle13«) oder des Lu71ulins mit; Wasser. Es ist nach Folgen

und Chevnlz'er ein dünnflüssiges , wenig gefärbtes, betäubend nach Hopfen

riechendes, scharf schmeckendes, sehr flüchtiges Oel. Sein spec. Gew. ist

= 0,910. Es ist ziemlich löslich in Wasser, schwärzt metalhschcs Sil—

ber, und beträgt ohngefähr "‘/„‚ Procent der Hopfenzapfen. ‘

 

Allllallgf7;ll den flüchtigen 0elen.

Als Anhang zu den flüchtigen Oel en sollen hier einige flüchtige_Pflan-

mustech beschrieben werden, die insofern mit Stearopten Acbnhchkc1t
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i. “bare Kiirpen ‚sind. ‚ ‚ ‚.‚_ _ ‚ „ ‚—‚„ „_ _

‘Helenin. fAyus‘xier -Aluntwurnbl;(Inula Hrlenium) durch Aäsziélr_en

‘d£f i'riéeh‘e’ü Wiier mit hc=il'serw Alkohol. Auch durch Destillation*mit

’ nsser kann es tet.- rein, aheimih kleiner Mengeerhalten werden. Alle

mstnllisirt ‚in 'vi'erseitifgen weil'scn Prismen von .äul'serst schwachem Ge-

hen , als sie; wichtige, meist icrimilinisehe und mit Wasser üherdcstil-

"äu'hmuek‘ und Geruch, die leichter als Wasser sind, worin es unlöslieh.

‘i96'i Voir-lv&nfsem Alkohol und von Aether wird" es leicht gelö'st-undwdumh

thirnt7. man Wasser gefüllt. ln ätherischen Oeleit und Kreosot ist es in

jedem Verhültnil's löslich. Es sghmilzt bei 72°, siedet bei 275—280" und

verliiichtigl; sich schon ynrher unter Vei-hreitung eines sehwneh aromati-

s'elie‘n Gernehs, \\‘0ht3'i' es jedoch zum Theil verändert wird. “’ird es bei

gelinder Temperatur geschmelzen, so bildet es beim Erkalten eine kristal—

linische Substa'nz; einer höheren Temperatur ausgesetzt gesteht es beim

.Ahluihl'en zu einer dem Colophoninin ähnlichen Masse. Von wässerigem

Kali wird es gelöst und durch Säuren unverändert aus ‚dieser Lösung ge-

fillk. Durch schmelzeudes Kali wird es verknhlt. Miteo'ncentrirter Schwe-

lclsüiiré»behandelt verbindet es sich damit zu einer eigentluimlichen Säure,

die durch Waszaer schon zersetzt wird und wegen ihrer‘;Unhflstündigkeit

nicht näher untersucht werden kuniite (Gerhardt). Nnch D:;1naslgcsteht

days Helent'n ‘uus 76,9 Kohlenstoff, 8,8 \Vnsserstofi', 14,3 Snuerstpll3; ‚er

{berechnet hiernach die Formel C„ H„‚ 0‚„ Gerhardt fand in 100 Th.

77,32—7'7,98 Kohlenstoff, 8,45'«— 8,62 \Vftsserstofl', 14,12-—_13‚50 Sauer—

steif; er berechnet hiernach und nach der Anulyse«mehrerer Zersetzungs-

produkte die Formel C„ ll2D 01. —— Nitruhelem'n wird erhalten, wenn. man

das Heicn'm su lange mit miilsig concentrirter Salpetersiiure erhitzt, his

sich das Produkt volllmmmcn in Ammoniak löst. Man tröpfelt dann die

salpetersnure Lösung iu„X\'a_sser‚ wodurch das Nitrohelenin als gel e.}-

Niederschlag gefüllt wird. Es löst sich leicht in Ammoniak und wird ‚d r.qh

Säuren aus dieser Lösung als reihe Gallerie gefällt. Es ist nicht flüchtig,

wenig: in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Snipetersäure. .Durb‚h

einen Ueberscl;ul's dieser letzteren wird es in Klecsz'iure verwandelt. Durtih

schmelzendes huli wird es verkehlt unter Ammoniakentwickelung‘. Es ent,-

hält 56,69 Kohlenstolf, 6,l5 \\‘asscrstnlf. Der Stickstol'lgehalt wurde nidljt

bestimmt. Hicrnach ist es_ \\fnhrsnlxeinlich nach der Formel C„ Hm Q‚} +

N, O. zusammengesetzt. «- Wird Chlor über geschmolzenes Helenin ge—

leitet und die erhaltene klehrige Masse mit Alkohol ausgelmcht, so setzen

sich beim Erkalten gelbe Flogken daraus ab, die 48,3 Kohlenstolf, '5,6

\Vnsscrstufl", 36,9 Chlor enthalten, was der Formel C„1H„‚CI,O‚ ent—

spricht. [ins Clctarwassemtufi"—Chlor/releniu ist ein gelbes Pulver, leichter

als Wasser, worin es sich nicht löst; löslieh in Aether und kochendem

Alkohol. Mit Aetzkalk erhitzt liefert es anhtnlin. — Durch Destillation

mit wasser-freier Phosphnrsiiure erhält man aus dem Helenin einen ölnrti-

gen Körper, den man durch, Behandlung mit rauehemler Schwefelsäure

von heigemenglem Heienin befreit; die Säure wird dann durch '\Va.sser

entfernt und das Oci über Chlorcnlcium getrocknet. Es wird Helene); ge-

nannt und enthält 9l,20 Kohlenstoff, 8,87 \\‘asserstoif, was der Formel

C„ H16 entspricht. Es entsteht sonach aus dem Helenin, indem ‚diese:

2H‚O verliert. Es ist farblos, flüssig‚leichter als “Esser, von schaffem

Geschmack und schwaducm Geruch, siedet bei 200". In der Kälte wird

es weder von rauchender Sahwei'elsäure noch von Salpetersäure zersetzt.

(Gerhardt) _ * ' —‘

Arm-in neler Asarit. Zu erhalten aus der trocknen Wurzel von Asa-

rum. europamm durch Destillation mit 8 Th. “’nsser, bis 3 Theile über-

‘lgtgnngen sind. Es kristallisirt raum Theil im Betortenhalse, zum 'Ilheil

beim Abkühlen des Destillates. Es schiefst in durchsichtigen, perlmuh’t6r-

glänzend-cn, vierseitigen Tafeln nn, riecht und schmeckt aromatisclrgpm-

phomrtig, schmilzt in siedendem “’assez- und läßt sich in der Hand wie

Weeks lmeten. Nach Gräger ist; sein spec. Gew. : 0,95 und sein Schmelz-

um bei 70°; nach Blanchet und Seil schmilzt es bei 40° und ersten-rt
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bei 27°. Es verfliichtigt si h ohne Rückstand. Seine Dämpfe reizen delu-

zum Husten. Es beginnt/ ei 280°’zu sieden, indem der Kochpunkt»bald

auf 300° steigt, wo es sich zersetzt ohne zu sublimiren. Es ist schwer—

löslich in “’asser, ‚we 1183 jedoch den Geschmackdavon annimmt. Von

Alkohol wird es lei_ t gelöst und durch Wasser daraus gefällt. ‘Nach

Blanc-het und Sell} steht es aus 69,42 Kohlenstoff, 7,79 ‘Wnsserstoll' und

22,79 Sauerstoff; was der Formel C3 111 , 01 entspricht. Sie halten es für

ein Hydrat’f/eines in der Wurzel enthaltenen und daraus durch Alkohol

extrahirbaren 0eles, welches sie auch analysirten und darin 75,41 Koh-

lenstofl‘, 9,76_ Wasserstolf, 14,83 Sauerstoih fanden. Nach diesen Resul-

taten— ist es J€d(l0h nicht möglich, das Asurin als eine Verbindung eines

Atoms dieses Oeles mit 1 At. Wasser zu betrachten , da das berechnete

Resultat von dem gefundenen zu sehr abweicht.

- > -Nicotianin. Wird erhalten durch Destillation von Tabaksblättern mit

wenig “’nsser. Man gewinnt aus 1 Pfund Blätter kaum 2 Gran einer fet-

tigen , nach Tabaksdainpf riechenden , aromatisch und bitter schmeckenden

Substanz, die sich beim Erhitzen verfiüchtigt , in “’asser unlöslich , leicht-

liislich_aber in Alkohol und Aether ist. Von Kali wird es gelöst , nicht

von verdünnten Säuren.

Anemonin. (Anemouen- oder Pulsutillen-Camphor.) Von Heyer eng-

deckt, von Vauquelin, Robert, Schwartz, neuerdings von Löwiy und

‘Weidmann, zuletzt von Fehling untersucht. Es findet sich im Kraute von

Anemone Pulsatilla , nemorosa und pratensis.

Es wird durch Destillation des frischen Krautes der genannten Pflan—

zen erhalten , indem man sie mit ihrem doppelten Gewichte Wasser über-

giel'st, die Hälfte davon abdestillirt und-von dem Destillate wiederum ein

Achte] überdestillirt , woraus sich dann nach einigen “’ochen das Anemo—

min in Kristallen absetzt. Es ist schwerer als “’asser , schmilzt und ver-

dampft bei höherer Temperatur in offener Luft, indem es einen sehr ste-

ehenden Geruch verbreitet und die Augen stark reizt; doch kann es nicht

unzersetzt destillirt werden. Es besitzt einen höchst brennenden Geruch,

ist in ‘Nasser wenig, in Aether leicht löslich. Durch längeres Kochen

mit; Salpetersäure wird es zersetzt unter Entwickelung von Stickoxid.

Chlor, Brom und lcd zeigen keine aufiallende Einwirkung darauf. Von

conceutrirter Schwefelsäure wird es in der Kälte gelöst und kann, durch

\Va'sser daraus unverändert abgeschieden werden. Beim Erhitzen wird es

unter Entwickelung von schweliiger Säure zersetzt. Auch von verdünnter

Schwefelsäure wird es bei längerem Kochen verändert. Concentrirte Salz-

säure verwandelt es in Anemoninsäuré. (Löwig.) Er fand bei der Ana—-

lyse des Anemonins 55,70 Kohlenstofi', 4,30 “’asserstofl', 40,00 Sauer-

;toil‘, woraus er die Formel C, H, 0. berechnet.

Fehling fand, dafs das Anemonin in heißem Alkohol leicbtlöslich ,

schwerlöslich in Aether und “'asser ist. Bei der Lösung in Alkohol hin—

terliel‘s es stets einen in den drei genannten, sowie in fetten und ätheri—

schen Oelen unlöslichen, weil'sen, pulverförmigen Körper. Es kristallisirl

aus der spirituösen Flüssigkeit. Er stellte vier sehr übereinstimmendc Analy—

sen mit zu verschiedener Zeit dargestellter Substanz an, welcheim Mittel

62,85 Koblenstoil‘, 4,37 Wasser-steif und 32,78"Sauerstolf gaben, woraus

er die Formel C, H, 0, berechnet. Durch Kochen von Bleioxid mit Ane-

monin und Wasser erhielt er eine kristallinische Verbindung, deren Ana-

lyse mit der berechneten Zusammensetzung C„ H„ O, Pb0 übereinstimmt.

Anemoninsiiure wird nach Löwig erhalten durch Kochen von Anemo—

min mit Barytwasser. Der überschiissige Bar-yo wird durch Kohlensäure

entfernt, die filtrirte Flüssigkeit mit essigsaurem Bleioxid vermischt. Es

fällt anemoninsaures Bleiocrid als gelber Niederschlag nieder, der mit

Schwefelwasserstoil' zersetzt wird. Die Auflösung der Anemoninsäure wird

zur Trockne verdampft. Sie stellt eine braune, durchscheinende, spröde,

nicht kristallinische Masse dar, die sich leicht zu einem gelbbraunen Pul-

ver zerreiben läl'st. Aus der Luft zieht sie schnell Feuchtigkeit an, ist

lclchtlöslich in \Vnsser , schwerlöslich in “’eingeist, nulöslich in Aether-  
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' c meckt stark sauer rötbet Leckmps und zersetzt die kohlensauren
g;?zz.llnurch trockne Des’tillation Wll'd sie zersetzt. Ihre galze sind nicht
kristallisirbar. Löwig stellt die Formel C, H„ 0. + aq dafur auf.

Anemonsr'iure4scheidet sich nach Schwartz neben dem Anemonin aus

dem destillirten Wasser der Anemone—und ist; in “"asser, Alkohol und
Aether kaum liislich. Durch Alkalien wird sie gelb gefärbt und zerfällt
in zwei Körper, von denen der eine in Kali löslich, der andere darin un-
löslich ist. Das Wasser soll frisch destillirt noch ein hellgelbes , scharfes
Oel enthalten, was durch den Zutritt der Luft zuerst in Anemonin, dann
in Anemonsäure übergeht.

Vanillecamphor. Kleine biegsame Blättchen oder Nadeln , in der Hitze
schmelzcnd und Dämpfe gehend, die weder stechend noch hustcuerregend
sind. Er löst sich nicht in Wasser, leicht in Alkohol und Aether, diese
Lösungen sind neutral (Bley).

Qwassiacamphor. Nach Bennerschez‘dt in dem Holze von Quassia
amam in geringer Menge enthalten. Er kristallisirt in weißen Tafeln,
welche dem Helm ähnlich riechen, leichter als "Wasser und darin in der
Wärme etwas löslich sind.

Tangin— oder Tanghincamphor. Nach Henry wird er erhalten, wenn
man die durch Auspresscn von fettem Oele befreiten Tangin—Maudeln (vonTanyhinia 1nadagascara'ensis) mit Aether ausziebt. Die beim freiwilligen
Verdampfen der Lösung erhaltenen Kristalle werden durch Lösen in “’ein-
geht gereinigt. Sie sind durchsichtig und ‘verwittern an der_Luft‚ schmel-
zen leicht zu einer harzähnlichen Masse ohne sich zu ver-flüchtigen, rea-
giren nicht auf“ Lackmus, schmecken erst bitter, dann aufserordemlmh
brennend wie Bertramwurzel. Der Tangincamphm' ist unlöslich in Was-
ser, löslich in Alkohol und daraus fällbar durch Wasser. Von Aether
wird er leicht gelöst. Säuren verbinden sich nicht damit. Schon in klei-
nen Mengen wirkt er giftig, tödtlich.

Massoycamphor und Oele. Die Massoyrinde enthält nach Bonastreeine weil'se, pulverigc, etwas rauh anzufühlende, wenig riechende und 'schmeckende Substanz, welche schwerer als Wasser ist, von Alkohol,Aether und Essigsäure gelöst und ,von Salpctersäure gelb gefärbt wird.Er nennt sie Mamoycrzmphur. Ferner enthält diese Wurzel zwei Oele.Das eine ist leichter als Wasser, farblos, sehr dünnlliissig, von scharfen,stechendem Geschmack, sassafrasähnlichem Geruch, wird von AlkoholAether und Essigsäure leicht gelöst und von Salpetersiiure kirscbrotb ge-färbt. Das zweite Oel ist minder flüchtig und flüssig, auch von schwäche-rem Geruch, aber scharfem Geschmack. Bei —-10" ist es weich. Es färbtsich in der Kälte hochr0th mit Salpetersäure, beim Erhitzen des Gemengesbildet sich Oxalsäure. Mit Alkalien verbindet es sich nur unvollkommen.
Aurikclcamphor. Nach Hünefeld in der frischen Wurzel von PrimulaAuricula enthalten. Er bildet lange , durchsichtige Prismen , welche Pfeifer-miinze nicht unähnlich riechen. -— In der \‘Vurzel von Primula veris findetsich eine ähnliche Substanz, welche in zarten weißen Nadeln kristallisirterhalten werden kann, nach Fenchel und Knoblauch riecht und Prime!-camphor genannt wird. (Hiinefeld.) -

Canthuritiin , Ctmtharidencamphor. In den Canthariden (Lytta ru]!—collis, auch Giya-s‘ und m'ttata) enthalten; von Robiquet entdeckt. Manzieht die lnsecten mit Wasser aus, verdammt zur Trockne und behandelt denRückstand mit heil'sem Alkohol. Diese Lösung wird ebenfalls verdampft,mit Aether extrahirt , der beim freiwilligen Verdampl'en das Canthttridinin glimmerartigon Blättchen niederfallen läl’st, welche man durch Vt'aschen

Es ist unlöslich in Wasser; in Verbindung mit der gelben Materie wirdes aber davon gelöst. Es ist leicht in heil‘sem Alkohol löslich und kristal—lisirt daraus beim Erkalten. Aether und fette 0ele nehmen es leicht auf.
Liebig org.». Chemie.
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Kautschuk.

Von Essig— und Salzsäure/wid es nicht gelöst. Beim Erhitzen schmilzt

es, bei höherer Temperatur ist es unzersetzt flüchtig (L. Gmelz'n). Die-

ser Substanz verdanken„die Canthariden ihre blasenziehende “Yin-kung."—

Nach Iteynault ist es ‚nach der Formel 0„‚ H„ O. zusammengesetzt und

enthält in 100 Theilén 61,68 Kohlenstoff, 6,04 Wasserstoff und 32,28

Sauerstofl'. „ /

Kautschuk (Caulsclmc).

Synonyme: Elastisches Gummi oder Harz, Federhurz, Lederhnrz

(Gummi elasticum, Besina clastica, llesina Cautschuc).

Im Anfang-des vorigen Jahrhunderts wurde das Kautschuk in Europa

bekannt. Die erste uissenschat’tliche Notiz dariiber verdankte man de la

Condttmz'ne 1 751 . Nachher lieferten viele Chemiker Beiträge zu seiner

Kenntuifs, so: Mucquer, Acharll, Fou1'croy u. A.; in neuester Zeit Fa-

rmlny , Lüdersrlorfl. Zuletzt wurden die Produkte seiner trocknen De-

stiilation von Trommsrlor/f, Gregory, Bouclmrdat und vorzüglich von

Hi1nly untersucht. — Man weifs jetzt, dafs mehrere Arten von milch—

gehenden Bäumen, vorzüglich Siphom'a elastica Per's. (Jutrophu elastica.

L. , Hevea guianensis Aubt , Siphonia Calurchu Rich), ferner Tabernae-

montana elastica Spr. (Urceota elastica Reich.), Lobelia Caoutchcuc

Humb., mehrere Ficusartcn u. a. Kautschuk liefern.

‚5.198. Das

wie es meistens i

Kautschuk wird in der Form von Flaschen,

n den Handel kommt, erhalten, indem man

den aus absichtlich in die Bäume gemachten Einschnitten aus—

fliefsenden Milchsaft auf ungebrannte Thonformeri streicht und

dieses so oft nach jedesmahgem Trocknen wiederholt, bis der

Ueberzug die passende Dicke besitzt. Ueber Flammenfeuer‘

wird es vollständ ig getrocknet und dabei beraucht, woher die

_ äul'serlich schwarze Färbung rührt. Durch Zerschlagen oder

Aufweichen in Wasser kann die ’l‘honform herausgenommen

werden. In neuerer Zeit Wird der Milchsaft selbst in ganz

damit angefüllten

Dieser Saft ist gelblich, dick, dem Rahme ähnlic

etwas säuerlich u

Flaschen bisweilen nach Euroga gebracht.

. Er riecht

nd faul in Folge der Verderbnifs von darin

aufgelöstem Pfianzeneiweifs. Beim Erhitzen wird dieses coa—

gulirt und bewirkt hierdurch das Agglutiniren des emulsions—

artig suspendirten

Faraday in 100

Kautschuk’s. Der Saft enthält hiervon nach

Th. 32 Th., 2 Th. Pflanzeneiweifs, 7 Th.

einer shckstoiihaltigen, braunen, in Wasser und Alkohol lös-

lichen, 3 Th. einer darin unläslichen Substanz und 56 Th.

Wasser.

. 5.199. Eigenschaften. Das Kautschuk ist im reinsten

\Zustande durchsichtig und farblos; an frischen Schnittflächen

klebt es sehr fest

ist vollkommen
el

zusammen, hat ein spec. Gew. von 0,9253,

astisch. Es ist ein Nichtleiter der Elektri—

cität; wird es rasch stark ausgedehnt, so entwickelt sich da-

bei viel Wärme und freie Elektricität. Wenn es einmal aus

den: Seite abgeschieden ist, so besitzen w1r kein Mittel, es

wieder in diesen emulsionsartigen Zustand zu versetzen. In

Wasser gekocht (1uillt es auf und wird sehr weich, ohne sich

im geringsten zu ösen. Ebenso verhält es sich gegen Al—
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kohol. In'weingeistfreiem Aether ist es löslich und das be-

rufste hinterläfst Rufs und fremde S‚tofl’e. Nach Verdunstung

des Aethers bleibt es mit seinen ursprünglichen Eigenschaf—

ten und einer lange Zeit, wie _im frischen Zustande, leicht
anhuftenden Oberfläche zurück. Die ätherische Lösung wird
durch Alkohol gefällt. In Steinöl schwillt es zu seinem 50—
fachen Volumen an. In rectificirtem brenzlichem Oel, sowohl

in dem aus Steinkohlen- wie aus Holztheer erhaltenen, löst
es sich in der Wärme in jedem Verhältnil's. Wenn es die

letzten Antheile dieser Lösungsmittel wieder abgeben soll,
mui's es in Wasserdampf getrocknet werden. Auch in Ter-
eminöl und einigen andern ätherischen Oelen ist es löslich.

fliese hinterlassen jedoch geringe Mengen von Herz beim
Verdampfen wodurch das Kautschuk lange schmierig bleibt
und beim vöili en ‚Austrocknen spröde wird. In 20 Th. Schwe—
felkohlenstotf öst es sich nach Lampadz'us vollkommen. An
der Luft wird es nicht verändert, und von Chlor-gas, Chlor-
wasserstofl’gas , Ammoniakgus, schwefiigsaurem Gas u. a. nicht
angegrilfen. Nur concentrirte Schwefelsäure und Salpeter-
säure wirken, jedoch langsam und indem sie sich selbst zer—
setzen, darauf ein. — Bis zu 120" erhitzt schmilzt das Kaut-

> schuk und bleibt nach dem Erkalten schmierig. In sehr dün-
nen Lagen trocknet es jedoch allmählig wieder, aber oft erst
nach Jahresfrist. Nach Faraday besteht das reine, aus dem
Milchsaft erhaltene und durch vieles Waschen mit Wasser
von allen fremden Bestandtheilen möglichst befreite Kautschuk
aus 87,2 Kohlenstofl’ und 12,8 Wasserstofl’. \

Die Anwendung des Kautschuks zum _Au'slöschen von Bleistiftstrichen‚
zu elastischen Röhren, zu Schuhen, besonders aber zu wasserdichten
Zeugen, ist sehr verbreitet. Letztere, zuerst von Macintosh verfertigtj
werden dargestellt, indem man das Zeug auf der einen Seite mit einer
dicken Lösung von Kautschuk in einer Mischung von Steinkohlentheeröl
und 'I‘erpentinöl bestreicht , mit Hülfe eines den Pflasterstreichmaschinen'
sehr ähnlichen Apparates. Zwei so bestrichene Zeuge werden durch Wal-
zen aufeinander geprel'st und in mit Wasserdampf geheizten Zimmern ge-trocknet. —— Durch Einweichen gewöhnlicher Kautschukflaschen in Aetherund nachheriges vorsichtiges Aufblasen kann man sehr dünne Ballons dar-
aus darstellen.

!

Produkte der Destillation des Kautschuks.

Das weil'se, trübe, im Handel vorkommende Kautschuk enthält 13,7
Procent Wasser, die es über Schwefelsäure verliert, an der Luft aber
wieder allmählig aufnimmt. Wird es der Destillation unterworfen, so zer—
setzt sich zuerst das darin enthaltene Pflanzeneiweifs bei einer Tempera-
tur, Wo das Kautschuk unzersctzt schmilzt. Diese ersten Produkte sind.
ihrer Menge nach gering. Es entwickelt sich Kohlensäure, Kohlenoxid,
ammoniakalisches Wasser, ein höchst widrig riechendcs, in Aether lösli—
ches Oel, welches sich mit Säuren verbindet und durch Alkalien wieder
davon getrennt werden kann. Es wird von der Luft leicht verändert,
selbst in seinen Verbindungen mit Säuren. __ In der Flüssigkeit findet man
noch eine an Ammoniak gebundene Säure, die Himly für wenig verschie-
den von Brenzschleimsäure hält.

Nachdem diese Produkte übergegangen sind, mufs die Hitze ’schr ge.=
Steigen: werden, ehe das_linulschuk aufs- Neue ins Kochen kommt; man

!
1



463 ‘ Herne.

entfernt dann schnell das„meiste Feuer und es geht nun zuerst ein gelb—

liches, dann ein braunesv,’ zuletzt bei sehr hoher Temperatur ein schwar—

zes Oel über und nur /K0lllfi bleibt in der Retorte. "

Durch vielfnclrfgrclionirte Destillation erhält man 0ele von versdhie-

denem Kochpunkt„dxe alle eine ähnliche Zusammensetzung wie Terpentinöl

haben. Das flüchtigste kocht schon bei 33° und hat ein spec. Gew. von

0,654. Das am schwersten fiüchtige destillirt erst bei einer Temperatur

von 360“ und mehr über (HH/My ). Als Gregory das bei 36° kochende Oel

mit Schwefelsäure behandelte, wurde diese geschvärzt, es entwickelte

sich schwetlige Säure, und durch Vermischen mit; Wasser schied sich ein

Oel ab, dessen Siedpunkt höher als 220“ war.

Durch vielfach fraclionirte Destillation erhielt Himly ein Oel, welches

zwischen 140" und 200“ izlierdeslillirte. Dieses wurde mit l_'.l‘h. Schwe-

felsäure und 8 Th. Wasser, dann mit K:ililösung und Wasser geschüttelt,

destillirt und nur der zwischen Hifi" und 1700 übergehende Theil aufge-

fangen; dieser wurde mit trocknem Salzsäuregas gesättigt, in Alkohol

gelost, durch Wasser daraus geschieden, über Chlorcalcium getrocknet

und einigemale über Bar_yterde und dann über Kalium rectificirt. Dieses

Oel hat Emily Cautsche'n genannt; es destillirt bei 171°, hat ein spec.

Gew. von 0,842. .Das spec. Gew. seines l)ampfes ist 4,461: Es erstarrt

noch nicht bei ——39°. Auf Papier hinten-läßt es einen Flecken. Es löst

sich fast nicht in "Wasser, löst aber selbst viel davon auf. Alkohol, Ae-

ther, flüchtige und fette Oele mischen sich damit in jedem Verhältnil's.

Kalium wirkt nicht darauf ein. “’asserstoflsupel‘oxid verhath es, die Me-

tallsuperoxide sind ohne Wirkung. \Vasserfreie Schwefelsäure verbindet

sich damit unter Entwicklung von sclm-efligsaurem Gas zu einer Säure,

die mit Burytsalz eine lösliche Verbindung giebt. Naeh der Analyse be-

‘steht es aus 88,44 Kohlenstoff und 11,56 \Vnsserstofl' : C, HB. —— Chlor

und Brom verbinden sich damit unter Bildungr von “’asserstofl'säuren. Das

Chlorcautschin ist schwer flüssig bei gewöhnlicher Temperatur, hat ein

spec. Gew. von 1,443; mit kohlensauren Alkalien zersetzt es sich nicht,

durch Destillation wird immer etwas Salzsäure gebildet. Bei der Destil-

lation mit Basen entsteht ein weniger “’asserstofl‘ lmltendes Oel. Es be-

steht aus 70,07 Kohlensioil‘, 9,57 Wasserstoff, 20,36 Chlor : C„) H„ C],

(Hinily).

Bouchardnt hielt die letzte Vorlage bei der Destillation in einer künstli—

chen Kältemischung sehr kalt. Er erhieltdahei eine Flüssigkeit, die schon unter

0° siedet, wohl identisch mit Furaday’s Doppelt—Kohlenwasserstofl". Sie ist

gemischt mit einem zweiten Oele, dem Cautchen, welches erst zwischen

+10„ und 18° destillirt und in einer Kältemischung kristallisirt erhalten

werden—kann. Bei —10° schmelzen die Kristalle und destilliren bei + 14°.

Bauchardat erhielt in der ersten Vorlage noch ein sehr sclnverllüchtigcs

Oel, welches erst bei 31.5° siedet, aber bei keinem Kältegrnde gesteht.

Er nennt es Herden. In Alkohol und Aether ist es in jedem Verhältnil's

loslich. Es absorbirt sehr rasch Chlor und nimmt \Vacbseonsistenz dadurch

an. Mit Alkalien verdicht es such und nimmt Sauerstoff auf. Durch con-

centrirte Schwefelsäure verrückt es sich zuerst, es scheidet sich dann ein

klares Oel ab, welches die größte Aehnlichkeit mit Eupion besitzt. Das

Hevéen enthält dasselbe Verbältnil's von Kohlenstofl' und \Vasserstoli wie

das ölbildende Gas.

Harze (Resz'nae).

Die Harze kommen vorzüglich in Pflanzen vor; sie fließen entweder

aufgelöst in ätherischen! Oel aus der Rinde als sog. Balsame und erhärten

an der Luft, oder sie sind in dem Innern von Slämmen und \Vurzelstöcken

abgelagert. In dem Mini:ralrei0h kommen die sogenannten fossilen llama

vor, deren Ursprung sich auf vorweltliche Vegetationcn zurückführen läl'st.

Nachweisbnr besteht zwischen den Herzen und den flüchtigen 0elen,

in denen sie gelöst vorkommen, ein gewisser Zusammenhang. Alle Herne
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ohne Ausnahme enthalten Sauerstoff, und sehr viele ätherische. Oele ver-

harzen sich an der Luft, indem sie Sauerstoff daraus aufnehmen. Diese

Thatsache kann nicht geläugnet werden, aber man würde zu weit gehen,

wenn man daraus folgern wollte, dafs die Harze Oxide sind von ätheri—

schen Oelen, einfache Verbindungen derselben mit Sauerstoff“. Es ist bei

den ätherischen Oelen erwähnt werden, dafs 'l‘erpentinhl und die meisten

andern sauerstofl‘f‘reien ätherischen 0ele eine Art von Verpufl‘ung zeigen,

wenn sie mit, led in Berührung gebracht werden; dieseErscheinupg beruht

darauf, dafs das Iod diesen 0eien \\‘asserstoff entzieht, der sich mit einer

Portion [od zu ludwasserstoff vereinigt, eine andere Portion [od tritt an

die Stelle des hinweygenommenen \\‘nsserstolfs. Ein Körper also, dessen

“’asserstofl'verbindung (ludti':tsserstofl"säui'e) an der Luft ihren Wasserstoff"

verliert, dessen Verwandtschaft also zum Wasserstoff außerordentlich ge-

ring ist, dieser Körper entzieht den ätherischen Oclen eine gewisse Quan—

tität “'asserstofl'; offenbar ist. dieser durch lud ersetzbare “'asserstoff in

diesen Oelen noch schwächer gebunden als in der Iodw.tsserstoffsäure.

Wenn die “'irkung des Sauerstoffs der Luft, wie man kaum zweifeln

kann, der \Virkuug des Iods ähnlich ist, so verharzen sich die flüchtigen

0ele auf die Weise, dafs eine gewisse Menge von ihrem Wasserstoff hin-

weggenommen und ersetzt wird durch Sauerstoff. Der hinweggenommene

Wasserstoff“ verwandelt sich in Wasser, was sich abscheidet oder mit dem

neuentstandenen 0xid in Verbindung bleibt.

Wenn also nach dieser Ansicht aus einem ätherischen Oele durch Ein-

wirkung des Sauerstoffs ein Harz gebildet wird, so mul's die Zusammen-

setzung dieses Kurzes ausdrückbar seyn durch die des Oels plus Sauer—

stoff, minus einer gewissen Menge Wasserstoff.

Entscheidend fiir den Vorgang,' der Harzbildung sind die Analysen der

Harze von Blanc/tet und Sell, Trommsriorfi" und H. Rose.

Culophon. ‘ Sylvinsü'ure. Pim'ns. Copaimz-

herz.

(Blanche! u. Sell.) (J. L„ Trommsd.) (Rosa) (Rom.)

\J‘../'

Kohlenstoff 80,04 -— 79,27 - 79,74 — 79,66 — 79,27 _ 79,26

“’asscrstofl'10,0[ —— 10,15 — 9,82 -—- 9,82 — 10,36 —— 10,15

Sauerstoff 9,95 —10,58 — 10,44 _ 10,52 — 10,37 —— 10,59
 

100,00 —100‚00 —— 100,00 —— 100,00 — 100,00 -—- 100,00

Wenn wir für die Formel des Terpentinöls zwei oder die des Co-

paivaöls einen Atom Sauerstoff ohne Hinwegnehmen von “’asserstoff hin-

zurechneu, so würden die daraus entstehenden Harze zusammengesetzt

seyn aus:
.

in 100 Th.

10 At. Kohlenstoff . . . 79,28

16 — Wasserstoff . . . 10,34

1 —- Sauerstoff . . . 10,37

M_an beobachtet aber leicht, dafs in den analysirten Harzen constant we-

niger Wasserstoff erhalten werden ist, als die Theorie vnraussetzt, und

da man weifs, dafs in den \Vasserstoffbestimmungen in der Regel etwas

mehr \Vaswrstoff erhalten wird, als zur Zusammensetzung der analysir—

ten Materie gehört, so Iäl‘st sich hieraus kein anderer Sehliil's ziehen, als

dafs die Harfe, wenn auch durch Oxidation aus den Oelen entstehend,

dennoch keine einfache Oxide des Oels sind, sie sind entstanden, indem

eine gewisse Menge Wasserstoff aus dem Oele austritt, welcher durch

Sauerstoff ersetzt wird.

Die wahre Formel für das Colophonium würde demnach seyn C„‚ H„ 0

oder, wenn man das von H. Rose gefundene Atomgewicht der Berechnung

seiner Formel zu Grunde legt, C„‚ H„‚ O,. Mit der Analyse stimmt sehr

genau die Formel 0“) "„ O,. Naeh der letzteren würden aus 2 Atomen

qt‘pentinöl 20,„ H„ : C,.0 H„ hinweggenommen 4 At. Vl’nsserstoff, diese

waren ersetzt durch 2 At. Sauerstoff, C„ 1160 O„ und dieses neu entstan-
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dene Oxid hätte sich mit wei weiteren Atomen Sauerstoll' zu Pinin- und
Sylvinsäuro vereinigt, äh lich also wie es bei dem Uebergang des Aide-

11de in Essigsiiuro gesc ieht. Wenn man von dieser Thatsuche einen

Schlqu rückwärts nut“ die Constitution des Terpentinöls macht, so ist klar,
dafs es den Wasserit/on' in zwei Formen gebunden enthält, eine gewisse
Menge ist; ersetzba durch Sauerstoff, eine andere Portion ist; unter ge-

wöhnlichen Umständen nicht oxidirbar. Die Formel, welche diese Consti- ‚

tution mrsdrdclit, würde seyn C20 H,() + H,.

Diese Formel giebt in einem gewissen Sinne eine Vorstellung für seine

Eigenschaft, sich mit; Wasserstofi'säuren zu verbinden; es ist die Wasser-

stoffverbindung eines zusammengesetzten Badikals , fähig, mit Wasserstolf—

verbindungen einfacher Radikale sich zu verbinden. '

Der von M"iggcrs erhaltene Terpentincamphor (siehe S. 436), von

dem es ungev.vifs ist, in welchen Beziehungen er zu den von Blanchet éf'

Sell und DIHMIS analysirten kristallinischen aus Terpentinöl darstellbaren

Materien steht, bildet sich offenbar durch den Einflul's des Sauerstoffs der

Luft oder der Salpetersäure, und man kann kaum daran zweifeln, dafs

er das Hydrat eines neuen, durch Hinwegnahme von VVasserstoif iind Zu—

tritt von Sauerstoff entstehenden Oxids, also kein Hydrat des Terpentinöls

ist. “’enn das 'l‘erpentinöl überhaupt die Fähigkeit besäl'se, eine Verbin-

dung mit Wasser einzugehen, so sollte man voraussetzen, dafs bei der

Zersetzung des s‘alzsauren Terpentinöls durch Kalk sich dieses Hydrat

bilden müsse. Während die Salzsäure sich mit dem Kalk vereinigt, ent-

steht Chlorcalcium und Wasser, und im Entstehungsmoinente findet sich

dieses Wasser in Berührung mit dem freiwerdenden Oel; allein obwohl

sich hier alle Bedingungen zu seiner Bildung vereinigen, so bemerkt. man

keine Spur von entstehendem Terpentinölhydrat. Diese Körper bedürfen

mithin einer genaueren Untersuchung. \

S. 200. Die Harze kommen, wie oben erwähnt, zum

Theil in Verbindung mit flüchtigem Oel vor, sie werden aus

den natürlichen Balsamen durch Kochen mit Wasser, so lange

noch Oel übergeht, im Rückstande rein erhalten. —Aus Ter-

pentin erhält man auf diese Weise den gekochten Terpentin

('I‘erebinthina cocta), welcher, bis zur Entfernung alles Was—

sers/geschmolzen, Colophonium (Geigenharz) heifst.

$. 201. Man unterscheidet Harlharze und .Weiclz/zarze.

Die Hartharze sind fest, hart und spröde, im reinsten Zu—

stande sind sie farblos, im gewöhnlichen hingegen durch

fremde Materien gelblich oder braun gefärbt, in der Regel

sinken sie in Wasser zu Boden, sie sind Nichtleiter der EE.

und werden beim Reihen negativ elektrisch. In reinem Zu—

siahde sind sie geruchlos, viele verdanken einer kleinen Menge

flüchtigem Oel einen Geruch, der namentlich beim Erwärmen

bemerkbar wird.. Die in Wasser unlöslichen sind geschmack—

los , manche schwerlösliche Harze schmecken bitter oder scharf;

viele Herne gehen mit Wasser Verbindungen ein (Hydrate),

ziehen Wasser aus der Luft an und werden weich und nähe.

In heifsem Wasser werden die Harze weich. knetbar,

zähe und klebend, und lassen sich in lange dünne Fäden aus—.

ziehen; sie schuielzen selten vollkommen in siedendem_Was-

ser, und bedürfen dazu einer höheren Temperatur; sie srnd

nicht flüchtig, leicht in höheren Temperaturen entziindhch, s_1e

brennen mit stark rufsender Flamme. Durch trockne Destnl--

.  
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lation liefern sie brennbare Gase und flüssige leichtentziind—

liche flüchtige Flüssigkeiten, sie hinterlassen eine poröse

- Kohle im Rückstand. Durch Salpetersäure liefern sie Oxal-

säure und eine Reihe nicht untersuchter Oxidationsprodukte.

Die in der Natur vorkommenden Harze sind häufig Ge—

menge von mehreren in ihrem Verhalten ungleichen Harzen.

Als Hauptcharakter aller Harze wird gewöhnlich ihre

Fähigkeit angesehen‚ sich in Alkohol zu lösen, in dieser

Löslichkeit stehen sie aber weit auseinander. Manche davon

lösen sich in gewöhnlicher Temperatur mit Leichtigkeit, an-

dere nur beim Sieden, andere, wie Copal, sind nur sehr we-

nig löslich in kaltem und heifsem Alkohol.

Aus der weingeistigen Lösung lassen sich mehrere Harze

in regelmäßigen Kristallen erhalten; durch Zusatz von Was-

ser werden die weingeistigen Harzlösungen milchng gefällt.

Viele Harze sind in Aether löslich, andere werden davon

nicht aufgenommen; sie lösen sich in fetten und flüchtigen

40elen, die meisten lösen sich in Sehwefelkohlenstofl'. Durch

ihr Verhalten gegen Alkalien unterscheiden sie sich wesent—

lich von einander. Eine gewisse Anzahl von Harzen röthen

in ihrer weingeistigen Lösung die I’flanzenfarben, alle diese

Harze sind niehr oder weniger starke Säuren‚ fähig die Ba-

sen zu neutralisiren und mit Metalloxiden iiberhaupt Verbin- ‘

dungen einzugehen; eine zweite Klasse röthet das Lackmus—

papier in ihrer alkoholischen Auflösung nicht, und läfst sich

nicht mit Metalloxiden verbinden (kristallinisches Elemiharz).

Diejenigen Harze, welche den entschiedensten Charakter

als Säuren besitzen, zerlegen heim Sieden die kohlensanren

Alkalien, lösen sich leicht in Aetzlaugen, ihre weingeistige

Lösung wird durch Zusatz von Ammoniak nicht gefällt, und

der durch Wasser entstandene Niederschlag ist vollständig

in Ammoniak löslich. Die weingeistige Lösung der nicht

sauren Harze wird durch Ammoniak zu einem weifseu Magma

gefällt.

Die weingeistige Lösung der sauren Harze fällt, mit Ain-

inonnak_versetzt_, Silbersalze kristallinise'h, der Niederschlag

ist loslich in einem Ueberschul's von Ammoniak; die nicht

sauren Hurze bringen unter diesen Umständen keinen Nie—

derschlag hervor.

Die Verbindungen der sauren Harze mit Alkalien heil'sen

Harzseil'en; sie unterscheiden sich wesentlich von den Seifen

der fetten Säuren dadurch, dafs sie durch Kochsalz aus ihren

wässerigen Auflösungen nicht geschieden werden können, und

\ im concentrirten Zustande keinen Seifenleim bilden, ihre Auf—

lösungen schäumen übrigens ähnlich wie Seifenwasser; in

starker Kalilauge sind die Harzseifen unauflöslich (wie die

Colophonseit'e) oder löslich (wie die Guajakseife).
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] Sylm'nsäure.

Synonyme : Beta-Harz des Coltmhon (Berzelius) , kristallisii‘bares Ehre
des Colophon (II. Rose . Formel: C,0 H,O 02 (Trommsdar/i), C,„ H„ 0,
(H. Rose). /

‘
Die Sylvinsäure Wurde von Unverdo‘rben im Colophon entdeckt. Sie

kommt mit der Pin' säure vereint darin vor und ist damit, so wie mit dem
Terpentinöl , im/éevölinlichen Fichtenterpentin enthalten.

.Derstelhing. Gepulvertes käufliches Colophon wird mit 60procentigem
Weingeist angerieben‚ so lange bis es sich gänzlich in demselben zertheilt
hat. Aus der entstandenen trüben Flüssigkeit setzt sich nach einiger Zeit
die unreine Sylvinsänre als gelbe Flocken ab, die von der darüber ste-
henden braunen Flüssigkeit getrennt und noch einigemal mit 60prbcentigem
VVeingcist uusgewaschen werden. Diese noch sehr unreine Säure wird
nach Trummsdorff in heil‘sem _80procentigem \Veingeist gelöst, und der
siedend heifseu Auflösung so viel Wasser zugesetzt, dafs sich ein Theil
des Harzes abscheidet. Es sinkt in Gestalt brauner Tropfen zu Boden,
Während die darüber stehende Flüssigkeit weit heller erscheint und noch
heifs vom niedergefallenen Harz getrennt, beim Erkalten zu einer kristal-
linischen Masse erstarrt. Man trennt die noch gelb gefärbten Kristalle
von der Mutterlauge, löst sie wieder in 80procentigem Alkohol, schlägt
abermals einen Theil des Harzes mit Wasser nieder und läl'st aus der
vom Harze abgegossenen Flüssigkeit die Sylvinsäure kristallisiren. Um
sie vollkommen farblos zu erhalten, mul‘s man diese Operation noch ein-
oder zweimal wiederholen.

Die Sylvinsäure kristallisirt nach Trommsdorfi' aus einer nicht zu con—
oentrirten heil‘sen Auflösung beim Erkalten in grol‘sen, zu Büscheln ver-
einigten rhombischen Tafeln, die meistens so dünn sind, dafs sich die
Seitenflächen nicht deutlich erkennen lassen, nach Unverdurben sind es
vierseitige rhombische mit 4 Flächen zugespitzte Prismen. Sie schmelzen
bei 152”, werden aber erst in etwas höherer Temperatur vollkom'men
flüssig. Bei 100" getrocknet erleiden sie durch Schmelzen keinen Ge-
wichtsverlust. In wasserfreiern Alkohol und Aether löst sie sich leicht
auf, die Lösung röthet Lackmus; sie löst sich in fetten, ätherischen und
brenzlichen Oelen; bei der trocknen Destillation wird sie zerlegt. Die
Sylvinsäure verbindet sich mit Basen zu sylvinsauren Salzen, die sich in
Aether und wasserfreiem Alkohol lösen. Die sylvinsaure Talkerde ist in
Alkohol löslich, wodurch sich diese Säure von der nachfolgenden Pinin—
säure unterscheidet.

Pinz'mäure.

Synonyme: Alpha-Harz des Colophon (Berzelius), nichtkristallisii'-
bares Harz des Colophon (H. Rose). —— Entdeckt mit der vorigen von
Unverdorben im Colophon; Zusammensetzung ermittelt von Blanchet _é"
Sell, J. L. und H. Rose. —— Formel: C,0 H,O 0, (J. L.).

Zerriebenes Colophon wird mit 72procentigem Alkohol erschöpft, der
die Pininsäure löst und die Sylvinsäure zurückläl‘st. Die Lösung in A1-
kohol fällt man mit essigsaurem Kupfer; der Kupferniederschlag wird mit

Salzsäure zerlegt, und die ausgeschiedene Pininsäure noch mehrmals mit

Wasser ausgekocht.

Die Eigenschaften der Pininsa'iure sind, sowie ihrer Salze, denen der

Sylvinsäure und sylrinsauren Salze ähnlich, unterscheiden sich nur durch

ihre geringere Löslichkeit in Alkohol , namentlich des Talkerdesalzes , was

darin ganz unlöslicb ist.

Caloplwlsäure.

Wenn man Pininsäure der trocknen Destillation unterwir_ft‚ bis _ein

Drittel übergegangen ist, so hat sich die übergegangene Pinmsaure in eine
neue Säure, die Colopholsäure oder das Gamma-Harz des Colophons „von
Berzelz'us verwandelt. Diese Säure unterscheidet sich von der Pmmsaurq

\
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durch ihre braune Farbe, gröl'sere Affinität zu den Salzbasen und Schwer—

löslichkcit in 67procentigem Alkohol; ihre Salze gleichen denen der Pinin--

säure. Das gewöhnliche Colophon enthält verschiedene Mengen dieser

Säure, verschieden nach der Temperatur, bei der es umgeschmolzen wurde

und durch welche die Colopholsänre darin erzeugt wurde.

Pimarsäure, Pyromarsäure und Azomarsäure.

Laurent hat im Terpentin der Pinus maritime, wie er bei Bordeaux
vorkommt, eine neue, mit den vorhergehenden Harzsäuren isomere Säure,
die er Pimarsäure nennt, gefunden.» — Das vom Terpentin dieser Plnul—
Art 'gctrennte Harz besteht fast ganz aus körnigen Kristallen, die mit
einem Gemische von 5 Th. Alkohol und 1 Th. Aether ausgezogen und end-
lich aus kochendem Alkohol kristallisirt werden. Die Pimarsäure kristal—
lisirt aus kochendem Alkohol in mikroskopischen 4—— 6seitigen Prismen,
wird durch Schmelzen in Alkohol leicht löslich, somit in eine isomere
Modification verwandelt und zeigt ihre übrigen Eigenschaften den vorher-
gehenden Harzsäuren ähnlich, so wie gleiche Zusammensetzung.

Durch die Destillation der Pimarsäure im luftleereu Raume erhält man
die Pyromarsäure, die sich von der Pimarsiiure durch ihre leichte Lös—
lichkeit in Alkohol, durch die Form der aus dieser Auflösung auschiel'sen—
den Kristalle, in dreiseitigen Tafeln, ferner durch das in 4seitigen Prismen
kristallisirende Bleisalz unterscheidet. Zusammensetzung gleich der Pimar—
saure. „ .

Die. Kristalle der Pinnarsänre werden bei längerem Aufhewahren un—
durchsiehtig und gehen in die amorphe Pimarsäure über, die aus Alkohol
nicht mehr kristallisirt, ohne ihre Zusammensetzung geändert zu haben. —
Wird Pimarsiiure vorsichtig mit Schwefelsäure gemischt und nach 24 Stun-
den durch Wasser wieder ausgeschieden, so hat sie ebenfalls die Eigen—
schaft verloren aus der alkoholischen Lösung zu kristallisiren, in ihre Zu-
sammensetzung ist aber nach Laurent nahe ein Atom Wasser eingetreten,
sie ist also zu Pimarsr'iurehydrat geworden. ‘

Wird Pimarsäure längere Zeit mit; viel Salpetersäure behandelt, so
treten aus ihrer Zusammensetzung 4 Aequivalente Wasserstoff heraus,
dafür nimmt sie aber [ Aeq. Stickstolf und 6 Aeq. Sauerstoff auf und verwan-
delt sich in die Azomarsäure. — Wird Pimarsäure unter gewöhnlichem
Druck destillirt, so zerlegt sie sich theilweise, es entsteht ein neuer in—
diil'erenter Körper, Pimuron, der nach Laurent ein Atom Wasser weniger
als die Pimnrsäure enthält und‘an der Luft nach und nach wieder eine
solche Veränderung erleidet, dafs er an Basen wieder gebunden werden
kann.

\

Hierher gehören noch zwei Körper, die Fremy durch Destillation vonHarz mit Kalkerde erhalten hat, die er Resineon und Resinon nannte undnach der Formel C,9 IL,6 0 und C„‚ H18 0 zusannnengesetzt fand.
Die vorhergehenden Harzsäuren sind im Fichtenharz enthalten.

Ficlttcnftarz ( Resina Pim'), Galipot zum Theil, von Pimwsylvestris, Pinaster, Abieé, Pic-m, maritime. Weifsliches oder gel-
bes, wenig: durchscheinendes, von selbst ausfiiefsendes, an
der Luft erhärteudes Harz, zum Theil durch gelindes Schmel—
zen und Auspressen von anhängenden Unreinigkeiten befreit.
Wei/ses Harz (Resina alba). Ist gewöhnlich 'noch zähe und
riecht stark nach Terpentin, von ätherischem Oel herrührend.
Sehmilzt man es unter Öi‘term Zusatz von Wasser, welches
Wieder verjagt wird, unter Umrühreu, so giebt es das Pech,
auch Schuster- oder Burgundisches Pech (Pix burglmdica)
genannt. (Unter diesem Namen versteht man auch ein durch
Zus-‘immenschmelzen von 1 Th. Galipot und 3 Th. Colopho—
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nium erhaltenes Gemische.) Häufi er wird das Pech jedoch

auf die Art erhalten; dafs man den heer abdestillirt und den

Ruckstand noch warm und flüssig—in kaltes Wasser giel'st.

Der benn langsa en Schwelen von harzreichem Fichtenholz

(Krenholz) zu „Anfang; erhaltene helle Theer liefert bei der

Destrllatmn/jhénol und als Rückstand wei/ses Pech ( Pier

alba), eine gelbbräunhche undurchsichtige Masse. Der später

erschemende oder aus andern Holzarten erhaltene dimkele

Theer 11eferteme dunkelbraune Masse, sclzwames Pech (Pix

nzgra). Beide smd in der Kälte briichig, erweichen aber

in der warmen Hand, dafs Sie Sich kneten und in lange Fä—

den unsmehen lassen, ohne v1el anznkleben. Es sind Ge-

n_nsche von mehr oder mmder Harz und den weniger flüch-

tigen Substanzen dertrockenen I)estiilation. — Das Schif-

pcclt (Paar namtlzs), auch zum Theil Burgunder—Pech genannt,

ehort auch hierher; es Wird auch durchanhaltendes Erhitzen

es schwarzen Theers erhalten. —— Der gekochle Terpcntin

ist we1fsgelb, durchschernend, in der Kälte spröde; ein ziem-

lich reines Harz, enthält aber noch Wasser. Das Colopho—

n_zum, welches daraus bereitet wird, ist entweder hellbrd'un-

ltcltgelb, un remsten Zustande blafrqelbliclt, durchsichti°*
. - . c

(Coloplwmum album), oder dunkelbraun (Colophomum ccm-

mune), durchschernend, in der Kälte spröde, leicht pulveri-

srrbar, leicht schmelzend m der Hitze; fast gernch— und ge-

schmacklos. — '

Wenn Colophou in einem eisernen Gefäl'se geschmolzen wird und man

setzt demselben nach und nach in kleinen Portionen starke Kalilange zu,

so vereinigen sich beide unter heftiger Entwickelung von YVasserdampf

zu einer brüchigen, harten, aufgeblähten Masse, die‘ bei einem gehörigen

Verhältnil‘s Kali sich vollständig und ohne Rückstand in Wasser und in

erhitztem Leinöl löst. Die wässerige Auflösung ist ohne alkalische Be—

actiou, sie schmeckt bitter und dient in der Papicrt‘abrikation anstatt; Leim,

um das Durchschlagen der Dinte zu verhütcn. Einö gewi55e Portion dieser

Harzseife dem Buchdruckeriirnil‘s zugesetzt, giebt ihm die Eigenschaft, we-

niger durchzuschlageu und mit schwacher Lange sich leicht von den ge-

brauchten Lettern abwascben zu lassen. '

Das Colophon findet eine grofse Anwendung zur Leuchtgasbereitung,

indem es bei der Glühhitze eine grol‘se Menge ziemlich reines Leuchtgas

giebt. Es bilden sich hierbei noch Kohle und flüssige Kohleuwasserstofle,

welche später abgehandclt werden.

Der Terpentiu findet aufserdem noch in der Medicin und den Kiinsten

Anwendung zu Pflastern, Firuissen und Kitten.

Copaivaharz (Resina Hals. Copnime). Formel: C,. H„ O, (H. Rose).

_ —— Kommt im Copm'cabnlsam, mit; einem flüchtigen Oele verbunden, vor.

Es wird in Kristallen aus dem Copaivabalsam nach Schweißer dargestellt

durch Auflösen desselben in kaustischem Ammoniak, woraus durch frei-

williges Verdunsten die Kristalle anschiei‘sen. Durch Waschen mit Aether

und Kristallisiren aus Alkohol erhält man das Harz ganz rein. Es kri-

stallisirt in deutlichen , prismatischeu (G. Rose), ungefärbten, durchsich-

tigen Kristallen, die sehr weich und an der Luft undurclmichtig werden.

Sie sind in Alkohol, Aether, fetten und ätherischen Oelen löslich und

verbinden sich mit Basen zu salzartigen Verbindungen. Seine Zusammen-

setzung, wie aus oben bemerkte: Formel hervorgeht, ist gleich der des

Colophous und Camphors. (H. Rose.)  
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Das Copaivaharz ist im Copaivabnlsnm enthalten, der aus den Arten

der Copait‘em in \Vestindien gewonnen wird. Der Copnivabalsam ist ölig',

flüchtig, besitzt einen eigenthiimlichen aromatischen Geruch und einen bit—

tern scharfen Geschmack. An der Luft verliert er seinen Geruch und

wird hart. Mit Bittererde bildet er eine harte Masse. Der Copaivabalsäm

kommt mit fétten Oelen verfälscht vor, was man leicht erkennt, dafs er

mit Wasser länger gekocht weich bleibt, während er , unverfälscht , ganz

Colophon-ähnlieh wird.

Etemiharz. 'Das käufliche Elemi ist durch kalten Alkohol in zwei

Ilm-ze zu trennen. Das in kaltem Alkohol unlösliche kann aus heil‘sem

kristallinisch erhalten werden. Es ist von weifser Farbe, die Lösung

in Alkohol wirkt auf Pflanzenfarben nicht, Ammoniakflüssigkeit verwan—

delt sie in eine Gallerte, Blei-_ und Silbersalze geben keinen Nieder—

schlag damit. Die Zusammensetzung beider Harze nach H. Rose ist gleich

()20 H„ O,.

Betulinharz. Entdeckt von Lowz'tz. Aus der mit Wasser erschöpften

und getrockneten Birkenrinde wird das Betulin nach Hefs mit Alkohol aus-

gezogen, aus dem es in warzigeu Massen anschiefst. Es ist ‚nngefzirbt,

schmilzt bei 200“ und riecht nach Birken; in einem Luftstrom ist es subli-

mirbnr, geht mit Basen keine Verbindungen ein. Die Zusammensetzung

ergab eine Beziehung zu Elemi, dessen Elemente es enthält + 0 + H, O.

Animeharz. Kommt von Hymergaea Courbaril, einem in W'estindien

wachsenden Baume. Es bildet in reinem Zustande blal'sgelbe Stücke von

glnsigem Bruch, riecht angenehm und erweicht schon im Munde. Kalter

Alkohol zerlegt es wie das Elemi in zwei Harze, die dem siedenden Al—
kohol saure Reaction geben.

Euphor_biumharz. Wird aus Gummi Euphorbium auf ähnliche Weise
wie das Elend gewonnen, mit dem es nach H. Rose in allen Eigenschaf-
ten, selbst der Zusammensetzung, ‘übereinkommt, nur dafs die alkoholi-
sche Lösung mit Ammoniak keine Gallerte giebt.

Benzoeharz. Aus dem verhärteten Saft des Stumm Benzoz'n auf So,
matra. Es besteht aus Benzoesänre, einem ätherischen Oele und aus drei .
versehiedenen Herzen, Alpha—, Beta- und Gammaharz, die man auf fol—
ende Weise von einander trennt. Wird das Benzoeharz mit einer Auf-—

lösung von kohlensnnrem Natron im Sieden erhalten, so löst sich das
Gammaharz auf, Alpha— und Betnbarz bleiben ungelöst; behandelt man
den ungelösten Rückstand mit Aether, so löst dieser das Alphaharz auf
und es bleibt das Betaharz ungelöst. Aus der alkalischen Auflösung erhält
man durch Zusatz einer Säure und durch VVnschen des Niederschlags das
Gmnmaharz rein. Sie theilen alle drei die gewöhnlichen Eigenschaften derHarze. —— Van der Vliet, der die Zusammensetzung dieser 3 Harzc, sowie ihre Darstellung studirte, fand das

Alphnharz :: C„ H„ O„

Betaharz = C„‚ H„ 09
_ . _ . Gammaharz : C50 HAO O,.

Wie man aus diesen Formeln ersicht, enthalten das Beta- und Gammaharz
zusammen die Elemente des Alphaharzes, oder es entsteht aus dem Alpha—
harz das Betaharz, wenn man die Elemente des Gammaharzes davon ob—
zieht. van der Vl!€t hat durch Versuche gezeigt, dafs, wenn man das
Kochen mit kohlensanrem Kali lange genug fortsetzt, alles Alphahnrz ver-
sehwindet und nur Gammaharz im Kali gelöst und Betaharz ungelöst zu-
ru_3klfieibt. — Die Zusammensetzungen wurden aus den Bleiresinaten er-
Im e .

'

Harze im ‚Mecca-, Perubalsam und im Stamm. —— Diese drei Bal-
same bestehen zum grofseu Theil aus flüchtigem Oele, aus einem Harze,und die zwei letzteren enthalten noch Zimmtsz'iure (S. 93) —.und Beame—ßaure. ‘Die darin enthaltenen Harzc sind außer ihren allgemeinen Eigen—
schaften noch wenig untersucht, und die Balsame, aus denen sie kommen,
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sind hier nur erwähnt, tveil alle drei in medicinischer Beziehung Anwen-

dung finden. // . ’

Styracin. Von Borjwistre zuerst dargestellt aus/dem flüssigen Stor'ax durch

DestillatinnmitAetzk ' i und Wasser. In reichlicherMenge erhält man es nach

Simon, wenn man de Storax mit kohlensaurem Natron und Wasser destillirt,

wobei das £itherisehe Oel (Styrol) mit dem Wasser über-geht. Inder Re-

torte bleibt zimmtsaures Natron in der Fliissigkeit gelöst und eine bedeu-

tende Menge Harz, die man durch Abwascheu soviel als möglich von noch

auhängendem Salze befreit, dann in 18—20 Theilen kochendem Alkohol

löst und nach dem Filtriren 4/5 davon abdestillirt. Beim Erkalten des Rück-

standes fällt das Styracin als kristallinisches Pulver heraus. Durch “’n-

schen mit kaltem Alkohol befreit man es vollständig von noch anhängendem

Hiirz,'löst es dann in Aether, der eine geringe Menge einer Verbindung

von Styraciu mit Natron zurückläl‘st, destillirt den Aether im “’asserhade

ab und löst das reine Styracin nochmals in Alkohol, wora’us es in schönen

weil'sen, haarförmigen Kristallen heim freiwilligen Verdampfen anschiel'st.

Es ist in 3 Th. kochendem und in 22 Th. kaltem Alkohol und schon in

8 Th. Aether von gewöhnlicher Temperatur löslich. Unlöslich in Wasser.

Es schmilzt bei 50°, reagirt weder sauer noch alkalisch. Wird es in 6—-

8 Th. heifsem Alkohol gelöst, so wird die Lösung beim Erkalten stark

opalisirend, setzt man aber etwas Zimmtsäure oder auch concentrirte

Essigsäure oder Schwefelsäure zu, so wird sie wieder klar, was anzu-

deuten scheint, dafs es sich mit Säuren verbinden kann, ohne sie jedoch

zu sättigen. Es ist nach der Formel C„“„ O, zusammengesetzt. .— Mit

Salpetersäure destillirt enthält das Destillat Benzoylwasserstoil‘ und Blau-

säure, im Rückstande findet sich Benzoesäure, Picrinsalpetersäure und

Harz, wie bei der Zimmtstiure. Mit chromsnurém Kali und Schwefelsäure

liefert es bei der Destillation ebenfalls Benzoylwasserstofl'. Durch Destil-

lation mit Kalkbydrat erhält man ein mit dem Benzin und Cinp'amomin pro-

ceutisch gleich zusammengesetztes Oel, welches aber von beiden wesent-

lich verschiedene Eigenschaften zeigt. Destillirt man das Styracin mit

concentrirter Aetzkalilauge, so erhalt man ein schwerfliichtiges Oel, wel-

ches schwerer als “’asser ist, bei 220“ siedet, in 30 Th. kochendem und

90—100 Th. kaltem Wasser löslich ist und von Simon Styracon genannt

wird. In der Retorte bleibt Zimmtséiure und Harz mit dem Alkali ver-

bunden zurück. Am vortheilbaftesten gewinnt man das Styracou, wenn

man die bei der Destillation von flüssigem Storax mit Wasser zurückge-

bliebene Harzmasse mit coucentrirter Aetzkalilauge übergiel‘st und destil-

lirt. Es geht dann zugleich mit deni Wasser über, welches dadurch mil-

chig wird. Man erhält das Styraqon daraus als obenaufsclnvimmendes Oel,

wenn man Kochsalz bis zur Sättigung in dem Wasser löst. Durch Recti-

fication fiir sich wird es, nachdem es durch Chlorcalcium von Wasser

befreit ist, vollkommen rein erhalten (Simon).

Guajak/mrz ( Resina Guajacz'). Von Guajacum officinale und

sanetum, theils von selbst auslliefsend, theils durch Aushraten aus dem

Holz erhalten, indem es an einem Ende angezündet und das am andern

Ende auslliel‘sen'de Harz gesammelt wird; theils mit \Veingeist aus dem

geraspelten oder gemahlenen Holz und Rinde erhalten. —— Das von

selbst ausfliel'sende Harz ist hell gelblichbraun, ins Grünliche,

durchsichtig oder durchscheinend, giebt ein hellgraues, an der

Luft grün werdendes Pulver. Das durch Ausbraten oder mit

Weingeist erhaltene Harz ist meistens dunkelbraun, fast un-

durchsichtig; reinstes beschléigt ebenfalls mit einem grünhchen

Staub. Es ist spröde, leicht pulverisirbar; anfangs ge-

schmacklos, entwickelt aber später einen anhaltend kratzen-

den Geschmack. Schmilzt ziemlich leicht in der Wärme, und

verbreitet dabei einen nicht unangenehmen Geruch. Das  



Guajak—Harz und —Seife. 477

Guajakharz färbt sich, in Berührung mit Luft, für sich und

mit vielen organischen Substanzen blau. Dahin gehört ara-

bischer Gummischleim, die frischen Wurzeln von Althaea‚

Meerrettig‚ Cichorien, Kartolfeln, Zwiebeln und viele andere

frische Pflanzentheile. Diese färben die Gunjaktinktur blau.

Sulpetrige Säure, Seipeternaphtä und versiifster Salpeter—

geist färben sie ebenfalls vorübergehend schön dunkelblau.

Mit Blausäure vermischte Guajaktinklur fa'rbt Kupfersalze

vorübergehend blau. -——— Naeh Unverdorben besteht das Guajakharz

aus 2 verschiedenen Harzen„von denen eins in wässerigem Ammoniak

leichtlöslich ist, welches die alkoholische Lösung des essigsauren Kupfer-

oxids fällt, das andere damit eine theecartige Verbindung bildet, die nur

in 6000 Theilen Wasser lösl_ich ist und die alkoholische Lösung des essig-

sauren Kupferoxids nicht fällt. Dieses Harz verhält sich auch gegen Basen

als Säure, und bildet damit salzartige Produkte; Aulser salpetriger

Säure färbt die geistige Guajakharzlösung auch Eisenchlorid stark blau.

Sowohl durch Desoxidalion als Oxidation wird die blaue Farbe zerstört.

Mit Geldautlösung bildet die Guajakharzseife einen violetten Niederschlag

(Harzgotdsubowiil), der sich 111 Kalilauge mit purpurrother Farbe auflöst;

ähnliche Verbindungen geht es mit Kupferoxid und SilbernXid ein. Es lie-

fert durch trockene Destillation, Rectificiren des flüssigen Theils mit Kali

und nochmaliges Destilliren mit Schwefelsäure zweierlei farblose Oele:

ein flüchtiyeres, leichter als }Vasser, und ein mmder fliiehtiges, das

schwerer als “’asser ist. — Nach Buelmer ist das reine Guajakharz zwar

geschmacklus, allein das natürlich vorkommende und künstlich erhaltene

enthält den kratzenden Hestandtheil, und verdankt diesem wohl mit seine

mediciniselie “'irkung. — Nach Trommsdor/f enthält die Guajak-Rinde ein
dunkelbraunes, geruehloses und anfangs geschmackloses, später etwas

brennend sehmeckendes Harz, welches weder an der Luft noch durch die

oben angezeigten Substanzen sich blau färbt. Dagegen enthält das Holz

ein geschmackloses Harz, das die angezeigte Färbung erleidet. Den

kratzenden Geschmack verdankt das Guajakharz einem eigenthiimliehen

kratzend-bittern sogenannten Extractivstoil‘ (Guajaein), der viel reich-
licher in der Rinde als- in dem Holz enthalten ist. —— Auf Beimischung von

Coluphonium prüft man das Harz nach Schaub und Buclwlz, indem die!

geistige Lösung desselben mit “'asser vermischt und der milchigen Flüs—
sigkeit so lange Aetzknlilösung; zugesetzt wird , bis sie sich aut‘hellt; setzt

man jetzt noch mehr zu und die Flüssigkeit bleibt hell, so war das Harz
frei von Colophonium; im Gegentheil wird ein Niederschlag.r entstehen von
Colnphoniumseife. — Das Guajakharz wird innerlich in Pulvert'orm und
Pillen gegeben; in Mixturen mit nrahischem Gummischleim, wo bei anhal-
tendem Reihen eine blaue Farbe entsteht. In “'eingeist gelöst, ohne
oder mit Ammoniak (Tinct. guajaci simplen; et ammoniata); als Guajrzk-

kurz-Seife. » ‚

Guajaksez'fe (Sapo Guajacz'mts). Man bereitet sie, in—

dem so viel gepulvertes Guajakharz in erhitzte Kalilauge
getragen wird, als diese aufnimmt. Die kehrte Flüssigkeit
wird in gelinder Wärme zur Pillenmasse-Consistenz ver-

dampft. _ Dunkelbraune, ins Grünliche sich neigende Masse,

von scharfem, alkalischen und kratzenden Geschmack und

Geruch nach Guaj:ik. — Leicht in Wasser und Weingeist

löslich. Wird in Pdleni'orm verordnet.

Gummilack-Harz. Aus mehreren Ficu5- Arten, so wie aus Zieyphu.e
Jujuba, quillt durch den Stich eines Insects, Cocus ficus, ein milchiger
Saft aus, der erstarrt obigen Namen trägt Dieses Harz kommt unter den
Namen Stocklack‚ Körnerlack und Schellaclc im Handel vor. Darunter
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ist das Schellack das roipiste. Alle drei Sorten bestehen aber ausser 70-—

90 Proc. Harz noch aus/ einem rothen Farbstoff, JWuchs und}flanzenleim.

—— Das Harz des Gummilacks wird mit Alkohol ausgezogen. Aus"der Auf-

lösung abgeschieden ,ist es braun, hart, spröde. Es wird wieder.durch

Alkohol in mehrer ’Bestandtheile zerlegt, deren Zusammensetzung nicht

untersucht ist. ' löst sich in Alkali und dadurch auch in Wasser. Die

Auflösung‚iu Alkohol giebt, mit Terpcntin und Mastix vermischt einen

vielgebrauchten Firnifs. Unverdorben hat in dem Gummilack u’1ehrere

Substanzen gefunden, nemlich: ein in Alkohol und Aether lösliches

Harz, ein in Alkohol lösliches aber in Aether unlösliches Harz ein in

kaltem Alkohol wenig lösliches Harz, ein kristallisirbares Harz; ein in

Alkohol und Aether lösliches, in Steinöl aber unlösliches Harz, ferner

noch fette Säuren , Wachs, Farbestofl' und Extractivstoif. «

_ Dammarharz. In neuerer Zeit kommt unter diesem Namen ein Harz

aus einem unbekannten Banane ()stindlens, das farblos durchsichtig, ge-

schmack- und geruchlos, in ätherischen und fetten Oelen vollkommen lös—

lich ist, und damit einen Firnil‘s giebt, der dem Mastix noch vorgezogen

wird. Auf ähnliche Weise wie aus den übrigen sauren Harzcn hat; man.

zweierlei Harzc daraus dargestellt, die noch nicht näher untersucht sind.

Mastiw. Aus dem Stamine,dßr Pistacza Lentiseus der griechischen

Inseln wird dieses Harz durch Einschnitte gewonnen. Es kommt in klei-

nen, gelben, durchsichtigen, besonders beim Erwärmen wohlriechendeu

Körnern vor. Es besteht ebenfalls aus zwei durch Alkohol tronnbaren

Herzen, die nicht näher untersucht sind. Der in Alkohol lösliche Theil

wurde auch Masticz'n genannt.

Drachenblut-Harz. Kommt vorzüglich aus dem Baume Dracena Bruce,

so wie aus den Früchten des Calamus Rotamg. Es ist braun, im Striche

roth, geschmack— und geruchlos, löst sich leicht in den Lösungsmitteln der

Harze, hat keine sauren Eigenschaften und wird benutzt, um Harzfirnissen

eine rothe Farbe zu geben. Melandrz' hat den in Schwefelsäure unlösli-

chen Bestandtheil desselben Dracenin genannt.

Sandarac. Juniperus communis dcr wärmeren Zonen giebt dieses

wohlriechende Harz, das sich analog den übrigen sauren Harzen verhält,

und von Uncerdorben in 3 Harze getheilt wurde. Es wird zu Pflastern,

Salben, Firnis$en und auf Papier eingerieben gebraucht, um das Zerfliel'sen

der Dinte zu hindern.

Takamahalm. Ein den vorigen ähnliches, wohlriechendes Harz, das

die gewöhnlichen Eigenschaften der Harzc theilt, nicht blos von Alkohol

und Aether, sondern auch von Alkalien gelöst wird.

Ladanum. Ein von den Inseln des Archipelagus vom Cistus creticus

kommendes Harz, das in spiralt‘örmig gedrehten Kuchen zu uns kommt.

Es ist braun, weich, wohlriechend. ‚

Paétoharz. Ein Harz, das nach Boussinyault von den Indianern ge-

braucht wird, um Holz undurchdringlich für Wasser zu machen. Es be-

steht nach der Analyse dieses Chemikers aus C, H3 0 und steht somit mit

Elemi und Copaiva in einiger Beziehung. ‘

Palmwctchs—Harx. Von Boussz'nyault aus dem Pnlmwacbse ausgezo-

gen und untersucht. Palmwachs wird mit kaltem Alkohol ausgezogen, der

das Harz auflöst und das Wachs ungelöst läfst. —— Nach—dem Abdampfen des

Alkohols bleibt ein gelbliches Harz, das bei 100“ schmilzt, in heil'sem AI-

kohol löslicher als in kaltem ist, und sich in Aether und ätherischen

Oclen löst.

Jalappenharz (Besina jalappac). Aus der Wurzel von Con-

voloulus (Ipomaea) Jalamm zu erhalten. Festes, sehr sprödes,

leicht zerreibliches Harz, von graugelbcr Farbe (nach Martins

wird es durch Behandeln der alkoholischen Lösun:_r mit thierischer Kohle,

Niederschlagen des Filtrats mit “'asser und Auswaschcn, blal'sgelb erhalten),  
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wenig durchscheinend , fast geruchlos, anfangs geschmacklos,

dann—ein anhaltendes Kratzen lm Halse erregemi (das gerainigto

schmeckhweniger scharf); drastisch war/amd. — "Des gewohnhche

besteht nach Cadet aus einem in Aether unloshchen und dann

löslichen Harz, letzteres wird ihm durch erwärmten Aether

entzogen. ln Salpetersäure löst es such m der Kalte leicht

auf, ohne Gasentwickelung. Nach Buchner und Herberger besteht
das Jnlappenharz ebenfalls aus einem basischen, Jalappin, welches ganz

farblosdurchsiehtig ist, in Aether völlig unlöslieh, und mit Säuren chemi- _
sche (salzartige) Verbindungen eingeht (3), und einem braunen scharf.

bitterlichen, das gegen Basen schwachsaure Eigenschaften zeigt. —- Prü-
fung des Jalampenharzes: Es mul's hart , leicht brüchig seyn , in Wasser
ganz unlöslichr an kalten Aether fast nichts Lösliches abgeben (Verfzil-
schung mit; Gutajakhnrz). — Wird in Pulverform , mit Mandeln abgerieben,
in Pillenform, gelöst in “’eingeist, als Jalappenseife u. s. w. angewendet.

Dem Jalappenharz fast gleich sind die Kerze von‚Convolculus arven-

sis, Sepium, Tzzrpethum und Meciwacmma.

Ein ähnliches Harz enthält das Scammonium (und Com:olvulus Solda-
nella), welches aber nach den Versuchen von Planche fast geschmacklos
u'nd in Aether leichtiöslich seyn soll. Salpetcrsäure färbt es gelb, ohne
viel aufzulösen; es entwickelt sich Salpetergas.

Das Bieberyeilharz (Castoreum—Resinoizl) gehört noch hierher: Ein
dunkelbraunes, hartes, bitter und scharf schmeckendes Harz. Etwas lös-
lich in Wasser, leichtlöslich in Weingeist, unlöslieh in absolutem Aether,
aber löslich in gmviihnlichcm.

«

Copa! (Gummi-Copa!) — Gewöhnlich leitete man den Copa! bisher
von Ritus copullinum ab. Nach neuem Nachrichten von v. Martins und
Heyne soll er aber von mehreren Arten Hymenea, Trachylobium und
Vauu7m kommen. Er hat jedoch zu viel Analoges mit dem Bernstein, als
dafs er nicht eine Art Erdharz seyn sollte. Wahrscheinlich kommt er von
denselben Räumen, die auch Anime— und Hammer-Harz liefern, und ist
nur durch Einwirkung von Luft und ‘1’asser etwas verändert. -— Es ist

ein blats°*elbes, durchsiclitiges, bis bräunlichg‘elbcs, durch-‚-
scheinen es, hartes, klii'ig'eiides Harz, jedoch weniger hart
und zähe als Bernstein. Kommt in unregelmäl'sigen, meistens
abgerundeten, aufsen rauhen Bruchstücken, zuweilen in ku-*
geligen Stücken (Kugel—Copa!) vor, von 1,045 bis 1,139
spec._ Gew. Geschmack— und geruchlos, ohne Zerlegung un-
schm'elzbar, liefert durch trockene Destillation keine Bern-
steinsäure. In wässeri em Aetzkali ist der Copal in der
Wärme auflöslich und sc eidet sich hiebei in zweierlei Harze,
von denen das eine in der Kälte gelöst bleibt, das andere
triib und gallertarli wird. In absolutem Alkohol sehr wenig
löslich, seine Löslic keit wird vermehrt, wenn man ihn, ge—
pulvert, mehrere Monate an einem luftigen Ort liegen läfst
desgleicheu vermehrt ein Zusatz von Camphor seine‚Löslich—

eit. Oder man befeuchtet das Pulver nach Berzelz'us mit Ammoniak in
einem verschlossenen Gefiil‘s, wodurch es nach und nach zu einer gela—
tinösen Masse aufsehwillt; dieser setzt; man nach und nach in kleinen
Portionen Alkohol unter Erwännen zu, wo er zu einem wasserklarenFirnil‘s sich auflöst, der beim Aufstreichen einen 'undurchsichtigen weißenUeberzug hinterläfst; beim Erwärmen wird er aber klar und glänzend. —-
In Aether schwillt der Copal stark auf und ist dann vollstän—
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dig dar_m loslich._ Di erh_ntzte aufgequollenc Verbindung löst

SlCh leicht in herfsem ( nicht kaltem) Alkohol, den man in

kleinen Mengen zus€tz_en mul's (geistige Copalfirm'ése). Ros-

marmol lost 1hn ziemlich auf, weniger Terpentinöl. (Ueber.

haupt_verhétlt0h si die Copalsorten oft sehr verschieden in ihrer Lös-

lichkeit.) Der _ schmelzene (etwas veränderte) Copal wird zu gewöhn-

lichem Copalflrml's_ verwendet. Man erhitzt in erhse'ngrol'se Stücke zer.

schlagenen Copa] m_eiuer dunnen Glastlnsche über Kohlenfeuer vorsichtig

bis er geschmolzen ist, ohne braun zu seyn, setzt dann in kleinen An—‚

theilen Terpentmol, das so weit erhitzt wurde, dafs man es kaum in der

Hand leiden kann (aber nicht stärker), hinzu, wo, wenn die rechte Hitze

getrofl'en wurde, der_Copal sich schnell zu einem fast farblosen Firnil's löst ‘

im Gegentheil coaguhrt er und bleibt ungelöst. Nach Uncerdorben besteht

der Copal aus nicht weniger als 5 verschiedenen Harzen*und einer Spur

ätherischen Oels.

Torf/rare. Mutder hat aus den niederländischen Torfarten vier bis

sechs Harze ausgezogen und ihre Zusammensetzungen ermittelt. Der [ries-

ländische Torf enthält:

Alphaharz :: Cm H‚„‚ ().,

Betnharz : C„ Hm „

Gammaharz : CW. Hill! 0»;

Deltaharz :: C151 Han .,

der leichte friesische Torf höherer Gegenden:

Ahplaharz : C„ H„‚ 03

Ammngharz : Cim H„‚8 06.

Das Harz der Pappelknospen (oder vielmehr die Knospen) von Popu-

lus nigra ist officinell. Durch Auspressen oderJiusziehen mit Weingeist

erhalten ist es weichklebrig, von grünlich- oder Männlich—gelber Farbe

und starkem angenehmen Geruch nach Storax. An der Luft trocknet es

nach und nach (durch Verlust an Oel und Wasser) vollständig aus. '

Von officinellen Pflanzentheilen enthalten die Myrrhe (neben einem

in Aether unlöslichcn geschmacklmen Hartharz) ein röthlichgelbes, wel—

ches, klebriges, sehr bitteres Harz, —— Senega ein rothbraunes, schmie-

riges, in “’eingcist und Aether leicht lösliches Herz von hitterm, wenig

scharfcm Geschmack. —- „Aus L_i/copus europaeus zog Geiger ein blal'5-

gelbes Harz (?), welches anfangs weich war, an der Luft nach und nach

austrocknete, fest und brüchig wurde, sehr bitter schmeckt, in Wasser

weich und klehrig wird, darin etwas löslich ist und ihm seinen bittern

Geschmack mittheilt. Leichtlöslich in Alkohol und Aether, unlöslich in

Alkalien. Gehört vielleicht eher den Bitterstofi"arten an. Dahin gehört auch

das Harz (?) ‚von Galeopsz's villosa; doch schmeckt dieses zugleich eigen-

thümlich reizend.

Das Bisamharz gehört noch hierher. lelbbrannes , etwas weiches

klebendes Harz, von schwachen] Bisamgeruch und widerlich bitterm Ge-

schmack; leichtlöslich in “’cmgeist und Aether, kaum löslich in Aetzkali—

lösung. Ertheilt dem Bisam den bittem Geschmack.
'

Harzhaltige Pflanzen und Pflanzentheile sind ferner noch:

Violenwurz , von ‚Iris florentimt. Braungelbes , schmieriges , sehr

scharfes und brennend schmeckendes Harz. —— Schwarzer Pfeffer, Piper

nigrum. —- Spanischer Pie/fer, von Casricum annuum. Aeufserst scharf

und brennend schmeckendes \Veichharz (Capsiein). -- Bibernell (die VVur-

zel von Pimpinella samz'fraga). Braun, von Extractconsist
euz, scharf und

kratzend schrneckend. -—— Niefswurz, von Helleborus hyemalis (und niger

etc.). Aenl'serst scharf und brennend schmeckendes Weichharz (soll kri-

stallisatinnsfäh
ig seyn?). —- Fallkrautblum

en, Arnim montana. Grünlich

oder hräuulichgelbe
s, scharf und bitteres Harz. —— Bertramwurz, von

Anthemis Pyrethrum. “’eiches, sehr brennend scharfes Harz. Erregt

Speicheltlul‘s. Auch diese sogenannten Weichharze erhalten vielleicht besser
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' ll n unter den Extractivstofl’arten. —— Seidelbastluzrz , von „Damm.
}}};Ielgesrteeumlfalpina n. s. w. Grünes, weiches (nach C. G. Gmelin und Bärhartes)‘Harz von aufserordentlicher Scharfe. Naeh Gmelm und Bär so"die Schärfe von einem fetten Oel herruhren, nuch_Vau_quelm Von einem
flüchtigen Oel; die Schärfe ist durch Harz fixi_rt. — Acagouharz. Aus den
westindischen Elephantenll'iusen (von 4nacardmm occzdentale) durch Aus-
kochen der zerquetschten Nüsse mit Wasser, oder Behandeln derselbenmit Alkohol, und Waschen des durch Destillation ‚vom \Veingeist befreitenHarzes mit heil'sem Wasser zu erhalten. Ein ‘halbilüssiges, schön roth-«braunes, klebriges Harz (Balsam) von äul'_serst scharfem ätzcnden Ge-schmack; erregt, auf die Haut gebracht, leicht Blasen; die Wirkung istlange andauernd. Scheint ein Gemische von Harz, Oel und einem eigen—thürnlichen, näher zu untersuchenden, scharfen Stoll" zu seyn. _ Wurdeals Beizmittel auf die Haut vorgeschlagen.

Harz — Firm'sse.

Um Gegenstände von Holz, Metall etc. mit einem dünnen Ueberzug zuversehen, der sie vor der Einwirkung der Luft und des Wassers schützt,der ihnen eine" glatte,.glänzende
Oberfläche giebt, hat man von jeher dieverschiedenen Firnisse angewendet. Man unterscheidet Oel- und Harz-Fz'rnisse. Die ersteren beruhen auf der Eigenschaft einer Klasse von fet.ten 0elen (trocknenden),

in dünnen Schichten auf Körper aufgetragen zueinem festen elastischen, für “'asser undurchdringlicheu
Ueberzug zu er.starren. Die zweiten oder Harz—Firnisse,

die sich hieller beziehen, be-stehen in Auflösungen von Harzen, welche auf die Oberfläche der Gegen-stände in dünnen Schichten gebracht, durch das Verdunsten oder gleich-zeitige Erhiüten des Lösungsmittels,
dieselben mit einer Harzschichte über.ziehen. Man unterscheidet W’eingeist—, Terpentin- und fette-Firnis-ce.Die ersten beiden haben ihren Namen von dem Lösungsmittel

\Veing'eistoder Terpentinöl; die fetten Firnisse enthalten als LösungsmittLam-, Mohn-, Nul'söl oder Leinölfirnil's.
Der Name Lack/im:]; ’oderLack ist von der Auflösung des Schellacks,

des gebräuchlichsten,
auf alleH;uzfirnisse übergegangen.

Ein guter Firnil‘s mul's fest aufsitzen , nichtabspringen
und rissig werden, die unterliegende

oder mitgemengte
Farbenicht ändern_und eines groi‘sen dauerhaften Glanzes fähig seyn.Zu \Vcingeist-Firnissen

nimmt man ganz starken, mindestens 92pro-centigen VVeingeist. Die Auflösung des Harzes wird befördert durch Bei.mischen von Glaspulver. Sie sind die glänzendsten aber auch sprödestenwas durch Zusatz von Terpentin vermindert wird. Die gewöhnlich
dazu

verwendeten
Hama sind: Mastix, Sandarach,

Schelluck,
Elend, Copa].Eine Lösung von Schellack in “’eingeist, die mit einem ölgetränktenLappen eingerieben wird , ist der gewöhnliche Tischler-Firizzj/‘s,

oderPolitur.

Dieselben Harte in Terpentz'nöl
gelöst, geben geschmeidigere

Fir—
nisse, da das Terpentinöl

selbst zu einem weichen Harz eintrocknet.Copal— und Bernsteinharz
lösen sich in Terpentinöl oder Leinöl in dem

Zustande, wie sie im Handel vorkommen,
nicht auf; um zu Firnissen zu

dienen, werden sie in hohen Gefäi‘sen von Thon oder Eisen bei raschem
Feuer in Flul's gebracht, der vollkommen

flüssigen Materie wird alsdann,auf 1 Pfund etwa zwei Unzen, heiße;- Leinölfirnil‘s
und wenn beide sich

verbunden haben, ein dem Harz gleiches Gewicht w
'

kleinen Portionen zugesetzt.
Diese Auflösungen

gehund festesteu Firnisse , doch sind sie nicht so fargehenden.

Die Firnisse werden nicht selten mit bestimmten Farben versdem man sie mit Curcuma, Orlean, Gummigutt,
Drachenblut,

Cochenille,Sandelholz , Kupferoxid , Zinnober, Indigo, Berlinerblau , Chromgelh etc.
roth , gelb, grün oder blau färbt, um mit diesen Farben die Oberflächeder zu firnissendeu Gegenstände zu versehen.

tiebig organ. Chemie.

3‘

chen , in-
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Destillzilionsprodultte der Baum.

Die Herne in reinem ustande einer Temperatur ‚ausgesetzt, bei wel—

cher sie destilliren , wer en alle theilweise oder ganz zerlegt. Sie geben

im Allgemeinen] gasför igcn Kohlenwasserstofl', flüssige Produkte, die

auch gröl'stentheils aus Kohlenwasserstoif in verschiedenen Verhältnissen

bestehen, und fiir tiindigc Kohle. Diese Produkte sind voranszusehen

bei Körpern, die *inen so grol'sen Ueberschul's von Kohlenstoff und Was—

serstoff über»flauerstotf-hnben. Die Destillationsprodukte der wenigsten

Harzc sind genau untersucht.; alles, was wir darüber wissen, bezieht; sich

fast nu'sschlicfsend auf das Colopbonharz, das Fremy, Pellctier und VVal-

ter in dieser Beziehung untersuchten. Als Destillationsprodukt der Pinin-

Säure ist schon früher die Colopholsäure erwähnt werden. Wenn man

nach Fremy Colophon bei einer Temperatur destillirt, wo es gerade sie-

dct, so geht nebst \Vnsser und etwa noch enthaltenem 'l‘erpentinöl, ein

gelbes dickliches Oel über, welches geruch- und geschmacklos, durch

Rectification selbst farblos wird, bei 250° siedet, in Wasser unlöslich, in

Alkohol schwerliislich und in Aether leichtlöslich ist. Es wird von Kali

nicht nngegnfl'en, von 5a]petcrsiiure oxidirt und von Bleioxid reducirt.

Fremy hat dieses Oel Resz'nein genannt und folgende Zusammensetzung

gefunden: C,n H,„ O,. —— Nach Pelleh'rr und “Güter bilden sich bei der

Zersetzung des Colcphons bei der llothgh'i‘hhitite in den Gasnppnrnten,

aufser‘ dem entweichcndcu Kohlenwasscrstofl'gas, mehrere sehr wasser—

stofl"reiéhe Produkte.

“’enn nemlich Fiohtenharz , bei seiner Anwendung;r zur Gewinnung des

Leuchtgnses, destillirl; wird , so beträgt das rohe, den Kohlonwasserstott'

begleitende Oel ungefähr 30 pCt. des angewendeten Bar-zes. Letzteres

kommt unter dem Namen tramkner Schi/Istheer (Mai sec) im'Handel vor.

Das-dunkelbraun Oel wird in einer grofsen Blase destillirt und die Pro-

dukte nach der Temperatur theilweise aufgefangen. Das erste Produkt,

von den Fabriknnten flüchtige Essenz ( we're essence) genannt, geht von

130—160" über; dann folgt bei‚280° ein Oel, das wegen seiner geringen

Flüchtigkeit huile fiwe genannt wird; in der Zwischenzeit der Erzeugung

beider Oele sublimirt etwas anhtalin. ’Während der Destillation des fixen

Oe-ls steigt die Temperatur bis 350°, dann geht ein neuer, bräunlieh—

schwarzer oder blauer Körper über, der den Namen fette Materie (ma-

tiére grusse) fiihrt. In der Blase bleibt eine glänzende Kohle; .

Die flüchtige Essenz, so' wie sie aus der Fabrik erhalten wird, ist

bcrnsteinroth, von starkem Geruch; sauer reagirend. Durch Destillation

in einem Oelbmie liel‘s sie sich in 4 Substanzen zerlegen, nelnlich in 2,

durch ihren Siedpunkt verschiedene, flüchtige Oele, in Naphtalin und in

eine kleine Menge einer färbendcn Substanz, die als theernrtige Masse

zuriiclrhleibt.

Aus dem flüchtigercn, bei 130—1605 destillirbaren Oele wurde durch

sehr oft wiederholte Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure ‚(15—

20mnl) und Kalilauge eine sehr leichte Fliissigkeit erhalten , welche nach

:3mnliger Destillation über Kalium sich auch damit nicht mehr veränderte.

Sie heil'st Retinap/ata. Es ist. eine vollkommen klare Flüssigkeit, von an-

genehmen an den einiger Labiaten erinneruden Geruch und leicht stechen—

dem Geschmack; bricht stark das Licht; von constautem Siedpunkt bei

108°; wird selbst bei ——20° C. noch nicht fest. Aus den Resultaten dreier .

Analysen berechnet sich als einfachste Formel : C, H„ ‚ der Versuch

‚gab 91,7 Kohlenstoff, 9,0 \Vnsserstofi', 'das spec. Gewicht des Dampfes

: 3,23, nach obiger Formel berechnet 3,226.

Durch Einwirkung von trocknem oder l'euchtem Chlorgas auf Beti—

naphta in der Sied‘hitzt: entsteht eine ölige, sehr schwere dichte Fliissig-

keit, von gelhbra—uncr Farbe, sehr stechendem Geschmack und starkem

meerrettiga»rtigem Geruch; der Dampf reizt die Augen stark zum ’l‘hränen.

Dieses Produkt hat große Aehnlichkeit mit dem Chlorbeuzoyl; beide Ver-

bindungen haben das nemliche Ansehen, spec. Gewicht und ähnlichen Ge-

ruch. Die Chlorretinnphtu giebt aber mit Wasser keine Benzoesüure und
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“Salzsäure , da. sie keinen Sauerstoff enthält. Mit Aetzkali verwandelt siesieh in Chlorkalium und in ein braunen, eigenthümlich riechendes Oel. DieZusammensetzung ist wahrscheinlich C„ H„ Ch.
/

Brom bildet mit Retinaphta ein ganz analoges Produkt. — Mit Salpe-tersäure behandelt entwickelt sich Stickoxidgas, es bildet sich Blausäur'e,am Boden der Retorte setzt sich eine weiße körnige Substanz ab.
Bei der Destillation der flüchtigen Easenz bei'einer höheren Tempe-ratur geht, wie. schon bemerkt, eine zweite ölartige Substanz über. Ausdieser stellten Pelletier. und Walter einen eigenthümlichen Kohlenwasser—steif der, den sie Ratinyl nennen.

Zur Reindarstellung des Retinyls mul's es mehrerem-ale destillirt wer-den, indem man jedesmal den ersten und fliiclitigsten Antheil , der Beti—nnphtn enthalten könnte, entfernt. Das so erhaltene Produkt wird öfterund hintereinander mit conccntrirter Schwefelsäure und Aetzkalilauge be-handelt, und nach jeder Behandlung mit Schwefelsäure destillirt. LetztereOperationen mit Schwefelsäure, wodurch das Naphtalin entfernt wird ,dürfen jedoch nicht zu oft wiederholt werden , da das Retinyl selbst vonder Säure angegrilfen wird. Als letztes Reinigungsmittel wurde auch hierwieder Kalium angewendet , aber auch von diesem wird das Retinyl wiederangegriffen, daher sie auch nicht zu oft wiederholt werden darf.
In reinem Zustande ist das Betiny'l vollkommen klar und durchsichtig,a,m Lichte unveränderlicll , weniger beweglich als die Retinapbtn , von 0,87spec. Gew., siedet bei 150° und destillirt ohne Rückstand. Sein Geruchist verschieden von dem der Retinaphta , der Geschmack viel stechender,etwas bitter. Sein Verhalten gegen Chlor und Salpetersäure , so wie seineZusammensetzung, sind von der der Retinaphta verschieden. Die Analyseführte zur Formel : C9 H„, das spec. Gew. des Dampfes = 4,244 ge—funden, nach der Formel berechnet : 4,247.

Das Betinyl löst, wie Retinaphta, Schwefel und [od auf; die Produktedurch Chlor und Salpetersäure sind nicht näher untersucht.
Das (huile fixe) fixe oder opalisirende Oel, das bei 280“ übergcht , istbräunlichgrün, an den Rändern blau, opalisirend und oft sehr trübe. Nach-dem es durch Gyps filtrirt, dem Sonnenlichte ausgesetzt und mit Aetzlaugebehandelt ist, ist es so weit gereinigt, dafs es zu Malereien an Gebäudenverwendet werden kann; es enthält aber dann noch Essigsäure, eine bitu—minöse Substanz, von welcher später bei der Untersuchung der fetten Ma-terie die Rede seyn wird. Von allen diesen Substanzen durch den obigenganz analoge Operationen und durch Behandlung mit Schwefelsäure, undKali befreit, bildet es einen" andern eigenthümlichen Kohlenvéasserstoll’, vonseiner ölartigen Beschaffenheit Retirzol genannt.
Der Siedpunkt des reinen Retinols liegt bei 238"; da, es nur über

freiem Feuer destillirt werden kann, so zersetzt sich beijeder Destillation
ein kleiner Theil in Produkte, wovon das eine flüchtiger , das andere
feuerbc-su‘indiger als das Retinol selbst ist; es läfst sich daher eine zwi-
schen 236—240“ siedende Flüssigkeit schon als Retirml betrachten. Es
ist eine klare, ölartige, sanft anzufühlende Flüssigkeit, ohne Geruch undGeschmack; färbt sich nicht am Lichte; spec. Gew. : 0,9. Die Analyse
führte zur Formel C.; B„ das spec‘. Gew. des Dampfes : 7,11 gefunden,7,29 berechnet.

Auf Papier bringt Retinol einen Fettllecken hervor, der nach einiger
Zeit verschwindet; Kalium verändert sich nicht darin; wenn es Betinyl
enthält, so schwärzt sich das Kalium. Es absorbirt mehrere Gasartert,namentlich schweflige Säure; es verbindet sich nicht mit Alkalien. Bei derBehandlung mit Chlor in der Siedhitze färbt sich das Betinol gelblichbraun;nach dem Erkalten hat man eine durchsichtige dicke Masse von schwachen
Bosengeruch. Durch Einwirkung von Snipetersäure in der Wärme auf dasincl bildet sich weder Blzrusäure noch eine kristallinische Substanz, son-dern eine ölige , stark gefärbte Flüssigkeit. Das Betinol verbindet sich mit
fetten Körpern, Oelen und löst mehrere Harze auf.
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Das letzte Produkt der Destillation, die sogenannte fette Materie

wurde Metanaphialin (Pelletz'er und I’Valter) oder Retisteren (Durinas)’

genannt. Die Reindarstellung gelingt auf folgende Weise: Aus der fetten

Materie werden erst d9rch gelindes Kochen die flüchtigen Kohlenwasser-

stoffe ausgetrieben, e/s destilhrt dann bei verstärktem Feuer eine weiße

oder pomeranzengelln: wachsiihnliche Materie über, welche durch wie-

derholte Destillatiotien, Pressen zwischen Fliel'spapier, Auflösen imstar—

kein Alkohol und wiederholte Behandlung der daraus erhaltenen Kristalle

mit concentrirter Schwefelsäure rein erhalten wird. Man erkennt diel's

daran, wenn sich Schwefelsäure in der Kälte nicht mehr damit färbt.

Das Betis—teren ist weils, kristalliniseh, ohne Geschmack, von schwa-

chem, dem des Wassers ähnlichen Geruch; schmilzt bei 67°, siedet bei

325”. Es ist ‚ganz unlöslich in Wasser, wenig in kaltem , leichter in heis-

sem ,und nbsolutem Alkohol, daraus in Lamellen kristallisirend. Aether

löst es noch leichter; Naphta, Terpentinöl und die obigen Kohlenwasser—

stolfe sind die besten Auflösungsmittel. Der Schmelz— und Siedpuukt, die

Löslichkeit in Alkohol, Aether und Oelen charakterisiren das Betisteren

hinreichend, um es von einigen andern brenzlichen Mater-isn zu unter-

scheiden. So schmilzt das Paraflin bei 48°, das Napbtalin bei 79° und das

Paranaphtalin bei 180°.

Die Analysen gaben eine analoge Zusammensetzung mit Naphtalin,

nemlieh 93,7 Kohlenstoff, 6,9—6,5 \Vasserstofl'. —

Das Betisteren verbindet sich nicht mit Alkalien; concentrirte Schwe—

felsäure wirkt in der Kälte nicht darauf, in der Hitze wird es davon

verkohlt. Chlorgas zersetzt es im geschmolzenen Zustande unter Entwick-

lung von Chlorwasserstofl'säure in eine grünliche, harzähnliche, nicht wei-

ter untersuchte Substanz. Salpetersäure ändert es in eine ocbergelbe,

harzähnliche, nicht fliichtige Materie, während Paranaphtalin bekanntlich

mit Salpetersäure ein sublunirbares Produkt liefert.

Stickstofifreie organische, durch eigenthümliclze Farben

ausgezeichnete Verbindungen. ’

Farbstoffe.

Die Pflanzen und Pflanzentheile verdanken die mannigfaltigen Farben

und Färbungen, die sie auszeichnen, der Gegenwart von best mmten che-

mischen Verbindungen, die sich aus vielen darstellen und isoliren lassen.

Diese Verbindungen beifsen im Allgemeinen Farbstoffe; sie besitzen alle

Arten von Farbentöueu , die verhreitetsten sind roth, gelb und grün; in

den meisten gefärbten l’flanzentheilen linden sich gewöhnlich zwei Farb-

stofl°e und oft mehrere nebeneinander, die rothen sind meistens begleitet

von gelben, was ihre Scheidung und Darstellung erschwert.

Das Verhalten der Farbstoffe gegen Lösungsmittel ist ausnehmend un-

gleich, manche davon lösen sich in Wasser, andere sind nur in Alkohol

oder Aether liislich , alle besitzen die Fähigkeit sich mit Alkalien zu ver—

binden und ihre alkalischen Eigenschaften aufzuhebeu, sehr viele verbin-

den sieh mit Sauren. An dem Licht und namentlich bei Gegenwart von

Feuchtigkeit erleiden sie eine Veränderung, sie werden unter Sauerstoff-

aufnahme zerstört, gebleicht. In einem auf 120 bis 200“ erwärmen Luft-

strom erleiden die meisten die nemliche Veränderung wie im Sonnenlicht.

ln alkalischen Flüssigkeiten gelöst wird ihre Fähigkeit, Sauerstolf auf-

zunehmen und damit zerstört zu werden, ausnehmend befördert.

Ihre Verbindungen mit Alkalien besitzen meistens eine andere Farbe,

als die Substanz für sich selbst, woher es kommt, dafs sie bei Berührung

mit Alkalien augenblicklich ihre Farbe wechseln, die gelben Farbstolfe

worden häufig braun, die rothen violett, blau oder grün. Einen ähnlichen

Farbenwechsel zeigen viele Farbstolfe, wenn sie mit Säuren zusammen-

geb'racht werden. Die dunkelr-othen werden meistens heller mtb, die blauen

rot .
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Sehr viele dieser Muterien sind in dem Zustande , in welchem sie uns

Pflanzentheilen dargestellt werden, in den lebenden Pflanzen nichtvor-

handen. So ist die frische Krappwurzel gelb 'und wird erst durch eine

Art von Gährung roth; das frische Fernambukholz ist, sowie das Carn-

pecheholz, gelb oder braungelb, beide werden erst an der Luft roth. Eine

Abkochung von beiden Hölzern wird an der Luft durch Sauerstofl‘aufnahme

dunkler und es entstehen bei hinlänglich langer Aussetzung an die Luft

kristallinische gefärbte Substanzen, die sich in frischem Holze nicht nach-

weisen lassen. Diese Art von Farbstotfw verdankt ihre Farbe der Auf-

nahme einer gewissen Menge Sauerstofl’, der sich ihnen durch Reductions-

mittel, durch Schwefelwusserstoff und Zink, häufig entziehen ldfst, wo-

durch sie farblos werden. In dieser Weise entfärbt der Luft preisgegeben,

absorbiren sie den entzogen‘en Sauerstoff wieder und nehmen ihre frühere

Farbe wieder an. _

So giebt es eine Menge ungefärbter Substanzen, welche in Berührung
mit Luft und Ammoniak Sauerstoff aufnehmen, wodurch neue, meistens
stickstoll'haltige Farbstoffe entstehen, deren Bildung auf einer Oxidation
und einer Aufnahme der Bestandtheile des Ammoniaks beruht. Diese Art
von Farbstoifen, das Lackmus, Orcein, Phloridzein etc., werden in dem

Anhang abgehandelt werden. ‘

Andere farblose Materien, wie Gallus- und Gerbesäure, wenn sie in
geringen Mengen in alkalischen Flüssigkeiten gelöst der Luft ausgesetzt
werden, färben sich dunkelblau oder purpurroth. Ein Gallapfel in reines
Wasser gehängt, was etwas kohlensauren Kalk oder Mognesia enthält,
umgie_ht sich mit einer grünen, blauen oder purpurnen, zuletzt schwarzen
Zone, es entsteht durch Oxidation der Gerbe— oder Gullussäure, bei Ge—
genwart von Alkali, ein wahrer Farbstoff.

Alle Farbstoffe werden durch Chlor zerstirt, mit der schwefligen
Säure gehen die meisten ohne Zerstörung des Farbstoffe farblose Verbin-
dungen ein, sie werden gebleicht. \"Vird die schweflige Säure durch eine
stärkere Säure abgescbieden, oder durch Aufnahme von Sauerstoff in
Schwefelsäure übergeführt, so erscheint die Farbe wieder. (Eine rothe
Bose wird in schwel‘ligsain‘em Gas weil's, in verdünnter Schwefelsäure
nimmt sie wieder ihre Farbe an, in Chlorwasser getaucht wird sie mtb,
sodann durch Zerstörung der Farbe wieder weifs.)

Zu Thonerde haben die meisten Farbstoffe eine ausgezeichnete Ver-
wandtschaft, ebenso zu Zinnoxid und andern Oxiden, die in der Mitte
zwischen Hasen und Säuren stehen; diese Verbindungen heil'sen Lacke
und dienen als Malerfarhen. Die 'l‘honerde—Lacke werden meistens dar-
gestellt dureh Auflösung des Farbstofl‘s’ in Alaunwasser und durch Fällung
mit einem Alkali, wo die Verbindung des Farbstoifs mit Thoncrde unlös—
lich niederfällt. Thonerdehydrat nimmt aus den meisten Farbstofl‘aufiösun—
gen den Farbstoff hinweg und verbindet sich damit. Vegetabilische Kohle,
so wie Cl‘bierkohle, entfärben bei Gegenwart von freier Säure die meisten
Farbstoifautiösungen, indem sie sich mit dem Farbstoff verbinden; Alkalien
entziehen der Kohle den aufgenommenen Farbstoff.

ij Gelber Farbsto/f.

Curcumagelb (Curcumin), aus der‘VVurzel von Curcunm lange. Um
ihn im isolirten Zustande zu erhalten, zieht man nach Vogel und Pelletier
die getrocknete Wurzel mit kochendem Alkohol aus, verdnmpft die Lö-
sung zur Trockne und behandelt den Rückstand mit Aether, der den rei-
nen harzartigen Farbstoif löst. ’ Er ist schwerer als Wasser, sohmilzt bei
40°, ist in Masse brdunlichgelb, gepulvert hochgelb, in Wasser fast un—
löslich, durch alkalische Flüssigkeiten wird er leicht gelöst mit rothbrau—
ner Farbe. Hierauf gründet sich die Anwendung des mit Curcuma gefärbten
Papiers als Reagens auf Alk-all. Verdünnte Säuren lösen das Cureumin
nicht, machen seine Lösungen aber blasser; _von mehreren eoncentrirtcn
Mineralsäuren wird es aber mit; carmoisinrother Farbe gelöst; Wasser
schlägt es daraus in gelben Flocken nieder. Die alkoholische Lösung wird
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durch in “'eingeist gelö%te Borsäure nicht verändert, beim Abdampfen

aber setzt sich eine cannoisinrothe Verbindung ab. Die Curcmha wird in

der Wollen; und Seiden ärberei angewendet. Auch in der Pharmacie und

in der Kochkunst dient/es als Färbemittel. ‘

Gelber Harz von Gummi Guttae. Von Garcinia Gambogia (Gambogia
Gutta L.) oder .S'talftgmz'tes gambagz'oz'des M. etc. Es beträgt 60 bis 90

pCt. nach Chris ' bu, Bracunnot und John von dem Gummigutt, aus dem '
es durch Auszwhen mit Aether fein erhalten wird. Durch Verdampfen

der Lösung erhält man es als eine hyacinthrothe Masse, die ein hoch-
gelbes Pulver giebt. Es ist fast geruch- und geschmacklos, wirkt drastisch.

In kaltem Wasser ist es unlöslicb , leicht löslich in Alkohol und Aether.

Von knustiscbem Kali wird es zu einer dunkelrothen neutralen Flüssigkeit

aufgelöst. Die Verbindungen mit den Erden sind unlöslich, so wie die mit

den Metalloxiden. Ziunoxidul giebt eine prächtig gelbe Verbindung; die
mit Eisenoxidul ist braun, mit Kupferoxid grün. Chlor bleicht und zer-

stört seine Farbe. In Chlorwasser vertheilt und damit abgedampft liefert

es eine blnl‘sgelbe, in “’asser unlösliche Substanz, welehe chemisch ge—.
bunden Salzsäure enthält. Salpetersäure zersetzt es beim Kochen unter
Bildung von Oxalsäure.

0rleangelb. Aus Orlean (Orellin, Anette , Rom.-ou), einem stark rie-

chenden Farbstoff, der durch Kneten der Saamen von Bicm Orellana und

Metalle tinctorz'a mit Wasser. aufgeschlemmt gewonnen wird. Man

trocknet den Orlean, zieht ihn mit Alkohol aus und behandelt die zur

Trockne verdampfte brandgelbe Lösung mit Aether. Nach dem Abdestil—

liren des Aethers bleibt der Farbstolt‘ als eine rothbraune, weiche, kle-

brige, in der Vi’ärme schmelzende, in der Kälte nicht sprödo werdende

Masse zurück. Er ist schwerer als Wasser und darin nur wenig löslich.

Auch durch Ausziehen des Orlean mit kaustischem Kali, wodurch man

eine dunkelrothe Flüssigkeit erhält, und durch Uebersiittigen dieser mit

Säure wird der Farbstoff mit pomeranzengelher Farbe gefällt. Von cou-

centrirter Schwefelsäure wird er zuerst blau, dann grün, zuletzt violett.

Salpetersäure verändert ihn bei Verdünnung in der Kälte nicht. Wird

aber nur wenig concentrirte Säure zugesetzt, so wird das Gemenge zu-

erst grün, dann gelb und detonirt sehr leicht beim Erhitzen. Fette und

flüchtige Oele färben sich rothgelb durch Orlean. —— Chevreul fand zwei

Farbstoffe darin; der eine ist gelb, in Wasser, Alkohol und wenig in

Aether löslich und färbt mit Alam! gebeitzte Zeuge gelb. Der andere ist

roth, wenig löslich in Wasser, leichtlöslich dagegen in Aether und Alkohol

mit orangerother Farbe.

Carotz'n. Der aus den Möhren (Daucus Carota) zu erhaltende Farb-

stoff. Man zieht die getrockneten Möhren, oder das, durch Erhitzen des

frisch ausgeprefsten Saltes erhaltene Coagulum mit Aether aus, der den

Farbstoff und fettes Oel aufnimmt. Nach dem Verdunsten der Lösung be-

handelt man den Rückstand mit kaustischem Ammoniak , wodurch das meiste

Oel entfernt wird. Das zurückgebliebene Carotin wird wieder in Aether

gelöst, dem man etwas Alkohol zusetzt. Beim freiwilligen Verdampfcn

schießt das Carotin in kleinen, rubinrothen, unter dem Mikroskope als

4seitige Tafeln erkennbaren Kristallen an. Man legt es auf Löschpapier

und wäscht das noch anhängende Oel mit, Ammoniak ab. So gereinigt er-

hält es sich sehr lange unverändert, selbst im Sonnenlicht. Es hat weder

Geschmack noch Geruch, reagirt nicht auf Pflanzenfarben , ist nicht duch-

tig und unlöslich in Wasser. Von wasserfreiem Alkohol wird es in ge-

ringer Menge gelöst, von Aether nur bei Gegenwart von t'ettem 9ele,

was seine Auflösung begünstigt. Die Fette lösen es sehr leicht und farben

sich dadurch schön gelb; diese Farbe wird jedoch sehr schnell durch den

Einflul‘s des Lichtes oder das Ranzigwerden des Oele zerstört, weshalb es

auch nur aus frisebgetroekneten Möhren erhalten werden kann. Essig-

säure und Alkalien lösen es nicht auf (W’ackenrader).

Noch mehrere Pfinnzentheile, wie die gelbe Rinde von Faulbaum  
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(Rhamnus frangula) , Wollbiumen (Verbwscum Thames), Narcissen , Ha-

genbntten u. s. w. verdanken ihre Farbe hnrzigem Farbstoff. ‘

Rhabarbérgelb, Rhabarberstoff, Rhaharber-Bitter, Rhabarburin, Rha-

barbersc‘iure und Rhein. Findet sich'in den Wurzeln der verschiedenen

Rheumarten zugleich mit Gerbestofl‘. Bein wird es erhalten durch Aus—

ziehen der Wurzel mit kaltem Weingeist. Das Extract wird zur ’l‘roekne

verdampft, dann so lange mit Wasser versetzt, als eine 'l‘rl'ibun entsteht.

Der Niederschlag wird mit kaltem Wasser gewaschen, dann in heil'sem

gelöst, aus dem er beim Erkalten wieder niederfällt; hierauf in absolutem

Alkohol gelöst, dieser abdestillirt und der vollkommen getrocknete Rück-

stand mit; reinem Aether ausgezogen, bis dieser nicht mehr gelb gefärbt wird.

Auch kann man das weingeistige Extract der Wurzel mit verdiinnter

Schwefelsäure so lange versetzen, als ein schnell zusammenballender,

dunkler Niederschlag entsteht. Wenn man mehr Säure zusetzt, so wird

er gelb, pulvrig und enthält viel Gerbestoff. Oder man versetzt die triibe

wässerige Auflösung des Extractes zuerst mit Ammoniak, so lange ein

dunkelrotber Niederschlag entsteht, vertheilt diesen in wenig VVnsser und

setzt so viel Schwefelsäure zu, dafs die rothe Färbung verschwindet. Die

auf die eine oder andere Art dargestellte Substanz wird, wie die aus der

Lösung in beifsem Wasser gefällte, mit Alkohol und Aether behandelt.

Das Bhabarbergelh kristallisirt aus seiner alkoholischen und ätherischen

Lösung körnig, niit orangegelber Farbe; trocken ist es geruchlos, feucht

'riecht es wie Rhabarber; in kaltem VVasser ist das reine wenig löslich,

mehr in warmem, woraus es sich extractartig nbsetzt. Auch in \Veingeist

ist es in der Kälte schwer löslich, es erfordert 350 Theile tessclben. Die

Lösungen schmecken widerli‘ch bitter, rengiren schwach sauer. Eisen-

ehlorid färbt die spirituöse Lösung braun, Bioizucker färbt sie rothgelb,

nach einiger Zeit bildet sich ein helirother Niederschlag. In Alkalien ist

das Rhabarharin mit violetter Farbe löslich. Durch Mann wird diese Lö— ,

sung vollständig entt'a'trbt unter Bildung eines schönen, rothen, in VVnsser

gänzlich unlöshchen Niederschlags.

Bei gelinder Hitze schmilzt das Rhabarhnrin und läfst sich zum grofsen

Theil unzersetzt sublimiren. (Geh/er.)

Bulk glaubt, dafs diel's Rhabarbarin ein verändertes Produkt und nicht

als solches in der Wurzel enthalten sey. Er zieht deshalb diese mit einer

.'tmmoniaknlischeh Fliissigkeit aus, digerirt die Lösung mit kohlensnurem

Bnryt, bis der Geruch nach Ammoniak vollständig verschwunden ist und

Eisensalze nicht mehr grün gefällt werden. Darauf wird die barythaltige

Fliissigkeit filtrirt, mit Kiesellluorwasserstoifsäure gefällt und damit zur
Trockne verdampft, mit weingeisiiger Ammoniakfli'i3sigkßit übe-messen,

filtrirt, mit basisch essigsaurem Hleioxid gefällt und der Niederschlag mit

Schwefclwasserstotf zersetzt. Beim Abdampfen erhält man eine liygrosko-

nische, röthlich gelbe, mit Kristallen untermengte Masse, die Dirt/f für
den reinen Bhabarherstoil‘ hält und Rhein nennt. Die Analysen der Sub—
stanz selbst und ihrer Barytverbindung, von Brandes angestellt, haben
jedoch unvereinbare Resultate gegeben, und die ganze Arbeit verdient

wiederholt zu werden.

Rumt'cin. (Entdeckt von Geiger.) Es ist in der Wurzel von Rat-mar

patientia enthalten; wird daraus ganz auf gleiche Weise wie Rhabarbnrin

aus der Bhabarbcrwurzel gewonnen, und kommt in seinen Eigenschaften

4 mit diesem fast ganz überein, so dafs es wahrscheinlich damit identisch ist.

Rhaponticin. (Entdeckt von Hernemann.) Es ist in der Wurzel von

Rheum rhoponticum enthalten. Das wässerige Extract wird so lange mit
Wasser vermischt, als sich ein gelber Niederschlag bildet, der mit kaltem

Wasser und \Veingeist gewaschen und in kochendem Allrohol gelöst wird.
Beim Erkalten und freiwilligen Verdunsten krist'nllisirt das Bhnponticin. —-
Es ist ein gelbes, glänzendes, kristallinisches Pulver, geschmaek- und

geruchlw; wenig löslich in \Vnsser und kaltem \Veing‘eist, es wird leicht

von kochendem Alkohol, Aether und Alkalien gelöst. Salpetersnures Queck-
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silberoxidul Chlorplati und —Gold fällen seine wein eisti e L“ .
soll Sticksto’if enthalten/0 3 “ '°'‚u.ng '“

Wümgelb, Luteoli . In allen Theilen des Wau (Reseda Luteola L.)
enthalten, wodurch {die wiisserige Abkochung der Pflanze eine gelbe, bei
Verdünnung grüngel e Farbe erhält. Säuren machen die Farbe blasser
durch Alkalien und viele Neutralsalze wird sie dunkler. Mit Alann,*Zinui
chlorür und es5igsaurem Bleioxid giebt die Abkochung schön gelbe Nieder-
schläge , mit Eisenvitriol einen schwarzgrauen und mit Kupfervitriol einen
grünbraunen Niederschlag. Das von Chevreut zuerst dargestellte Luteolin
ist sublimirbar und kristallisirt dabei in gelben Nadeln. In Wasser ist es

mit blal'sgelber Farbe liislich, ebenso in Alkohol und Aether. Es verbin-

det sich mit Säuren und mit Basen. Die Kaliverbindung ist goldgelb, wird
aber an der Luft bald grüngelb und dann rothhiauh. — Aus diesem Farb-
stolf, sowie aus Gelbholz— und Quercitrongelb, wird das sogenannte Schütt-
gelb dargestellt, indem man die Abkochungen so lange mit geschlämmter
Kreide und Alaunlösung vermischt, bis aller Farbstoif ausgefüllt ist.

—» Quercitrongelb, Quercitrin, Quercitronsäure. —— Von Chevreul aus
der Rinde von Quercus nigra L. (Quercus tinctoria Mich.) dargestellt;
von Bolley näher untersucht. Formel: C,6 H„ 09 + aq. (Balley.) — Durch

Ausziehen der gepulverten Rinde in einem Verdrängungsapparate mit VVein—

geist von 0,84— spec. Gew., Fällung des Getbstofl‘s mit Leim oder nicht zu

viel Kalk und Verdampfen des Flllil'ilts zu erhalten. Durch wiederholtes

Auflösen in \‘Veingeist, Zusatz von Wasser und Verdampfen wird der

Farbstoff gereinigt. — Schwefel- oder cllromgdhes, zum Theil kristallini-

sches Pulver, geruchlos, schwach bitter, löslich in 400 Th. kochendem

“’asser, in 4—5 Th. absolutem Alkohol. An der Luft unveränderlich;
die Lösung färbt sich nach und nach braunrotli. Liefert bei der trockenen

Destillation, unter Bücklassung von Kohle, ein flüssiges gelbes, bald er-

starrendes Sublimat; mit Braunstein und Schwefelsäure erhitzt Ameisen-

siiure. Die Auflösung reagirt sauer, neutralisirt Barytwasser vollkommen,

beim Verdampfen wird die Säure aber verändert. Das durch Fällung' der

weingeistigen Lösung der Quercitronsäure mit weingeistiger Bleizucker—

lösung erhaltene gelbe Bleisalz hat die Formel C„ H„ O, + Pb0. (Bolley.)

Gelbhalzyelb, IlIorin. Im Holz von Broztsonettiß sau Morus tinetoria

enthalten, neuerlichst ebenfalls von Clze1:reul rein dargestellt, durch Aus-

ziehen des Holzes mit Wasser, Verdampfen des Auszugs, bis er beim

Erkalten Kristalle bildet, Lösen dieser Kristalle in Aether und Verdampfen

zu erhalten. —- Gelbe, kurze, zusammengehäufte Nadeln von bitterm (?)

Geschmack, die mit Kalkwasser gebräuntes Curcumapapier wieder gelb

machen, wenig löslich in Wasser, selbst in kochendem, die concentrirte

Lösung läi'st beim Erkalten kristalliniscbe Flocken fallen, leichter löslich

in Alkohol und noch löslicher in Aether, aus diesen Lösungen kristallisirt

es leicht beim Verdampl‘en. In verschlossenen Gefäfsen erhitzt schmilzt

es und es destillirt eine gelbe Flüssigkeit, die beim Erkalten zu rothgelben

Nadeln ansclii6l'st, welche schwefelsaures Eisenoxid grün färben, ferner

destillirt Wasser, brenzlicbes Oel und Gasarten, unter Bücklassung von

- sehr wenig Kohle. Kochende Salpetersäure verwandelt es in Kleesäure,

conccntrirte Schwefelsäure löst es mit grünlich orangegelber Farbe auf.

An der Luft wird die wässerige Lösung mtb , auch Salpetersz'iure färbt sie

röthlich unter Trübung, concentrirte Schwefelsäure, so wie Alkalien er-

höhen die gelbe Farbe der Lösung ohne Triibung, Alaunlösung färbt sie

grünlichgelb, schwefelsaures Eisenoxid fällt sie grün. —— Aufser dem be-

schriebenen Marin erhält man aus Gelbholz auch manchmal blässere Kri-

stalle, weifses Marin, das etwas abweichende Eigenschaften hat, nament-]

lich wird es durch schwefelsaures Eisenoxid nicht grun, sondern granat-i

roth gefärbt. »

Visetgeth, aus dem Viset_holz (von Rhus Cutinus L.) zu erhalten. Ist

wahrscheinlibh ebenfalls kristallisirbar. Wird aber meistens als ein orange-

gelber, ins Griinliche stechender Firnil's erhalten, von adstringirendem  
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Geschmack, löst sich leicht in Wasser, concentrirte Schwefelsäure löst

es mit orangerother, ins Braune gehender Farbe. Die wässerige Lösung

'färbt sich mit Kalilauge sfhön purpnrn, später in rothgelb übergehcnd ,

ähnlich verhalten sich Ilm-y wasser und Ammoniak; Alaun und Zinnsolution

erhöhen die gelbe Farbe der wässerigen Lösung, essigsaures Bleioxid und

Kupfercxid schlagen rothe Flocken daraus nieder, Eisenoxid färbt sie oli—

vengrün mit braunem Niederschlag. Alaunte Wolle nimmt eine schöne

Orangefarbe mit einem Stich ins Gr1inliche an.

Saflorgelb. Durch Ausziehen des Saflors (Carthamus tinctorius) mit

Wasser zu erhalten. Digerirt man das Extract mit. “'eingeist, verdampft

den Auszug und wiederholt diese Operation , zuletzt mit Aether-\Veingeist,

so erhält man die Farbe reiner. Eine weiche, dunkel braungolbe Masse

von stechend salzigem und bitterm Geschmack, leicht löslich in Wasser

(der auf angegebene Art gereinigte Farbstoff ist aber nur theilweise in

Vt’nsser löslicb), die Lösung reagirt schwach sauer (der in Wasser un-

lösliche schwierige Theil ist in “’eingeist und Aether ziemlich leicht lös-

lich, die Lösung reagirt nicht sauer; Wasser trübt die geistige Lösung

stark hellgelb ll0ckig); Säuren entfärben die Lösung etwas, Alkalien ver-

dunkeln sie in rothgelb, salzsaures Eisennxid verdunkelt sie stark (die

geistige Lösung des reinem Farbstofl‘s nicht), Zinnsolution und Bleizucker-

lösung fällen sie gelb, Kupfervitriul olivengrüu. —— Diese Farbe ist übri-

_ gens noch nicht rein, sie enthält fettige und andere Theile. Das reinste

Saflcrgelb kennt man noch nicht. “

Datiscayelb. In den Blättern und jungen Stengeln von Datisca can-

mzbimt enthalten. Eine braungelbe durchscheinende Masse von bitterm

Geschmack, leichtlöslich in Wasser, die gelbe Lösung wird durch Säuren

blä35er, durch Alkalien dunkler gefärbt, Alaun färbt sie lebhaft gelb,

Bleizucker fällt sie nicht, aber Quecksilbersalz fällt sie. In “’eingeist ist

es schwerlöslich; alauntes “’ollenzeug wird davon dauerhaft gelb gefärbt.

Aehuliche Farben enthalten die Narcissen (Narfiissus Pseudo-Narcis-

sus), die Gattfipfet, der Fiirbeginster (Genista tinctaria) , Schartc (Ser-

ratula tinctoria) , die Birkenblätter (von Betula alte) und andere Pflanzen.

Rhamnusyelb. In den nicht völlig reifen Früchten on Kreutzdorn

(Rhamnus Cathartica) , Fiirberdorn (Rhamnus infectalia) und andern
Rhamnusarten enthalten. —— Grünlichgelbe Masse, von sehr bitterm ehel-
haften Geschmack. Leicht löslich in Wasser; Alkalien färben den Saft
hriiunlich, Alaunlösung bewirkt darin einen gelben Niederschlag, Zinn-
solmion und Bleizucker füllen den Saft gelb, salzsaures Eisenoxid ver-
dunkelt ibn stark ohne Füllung. — Der Farbstoff soll nach Cheureul im

reinen Zustande in der Wärme flüchtig seyn. — Färbt Zeuge dauerhaft gelb.

Safran_qelb , Polychroit. Hauptbestandtheil des Safrans (Crucns sa-
tivus). Durch Ausziehen des wässerigen Extracts mit \Veingeist zu er-
halten. Dunkelbraunrothgelbe, leicht in Wasser und ‘Vein‚rjeist lösliche
Masse, fast unlöslich in Aether und Oelen, von schwachemlioniggeruch
und bitterm Safrangeschmack. Die an den Glaswr'inden verbreitete wäs-
serige Lösung färbt Vitriolöl dunkelblau, dann braun; Salpetersäure grün,
in andere Farben übergehend. — Nach Henry ist diese Substanz noch öl—
und säurehaltig. Das davon durch Aether oder Alkaiien befreite Safran-

gelb ist in Masse scharlnchroth, gemeblos, wenig bitter, sehr schwer-
löslich in Wasser mit gelber Farbe, leichtlöslich in \Veingeist mit mtb-
gelber Farbe, auch in Aether, den ätherischen und fetten Oelen löslich.
Alkalien lösen es leicht, die Lösung wird durch Säuren gefällt. Sonst
verhält es sich wie oben angegeben; wird aber sehr schnell durch Licht

zerstört.

Gelber Farbstoff von Lieben parietinus. Wird nach Schrader durch
Ausziehen dieser Pflanze mit kochendem Alkohol erhalten, indem er aus

der Lösung beim Erkalten in langen glänzenden BlättChc3n kristallisirt,
welche sich zusammcnkneten lassen, in der Wärme leicht schmelzen und
beim Erkalten zu einer schwer pulverisirlmren Masse gestehen. Er ist in
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Wasser unlöslich,’ lösli}:h in Alkohol, Aether und Kalilauge. _Nach—Her-

berger ist er theilweis *nnmrändert sublimirba‘r , wird von concentrirter

Schwefelsäure mit 'ca inro‘ther Farbe gelöst, die sich bald in blutroth

verändert. Die alkal' che L65ung ist anfangs ebenfalls carminroth, wird

aber bald violett; S"uren scheiden den Farbstoff in gelben Flocken daraus

ab. Kohlensaure . alien und Ammoniak lösen ihn mit gelber Farbe. Zinn-

oxidul und Blei] d geben damit gelbe Niederschläge. '\Vird der gelbe

Farbstoff lange“ mit Wasser gekocht „ so löst sich ein Theil darin, der beim

  

Erkalten roth und kristallinisch nieder-fällt, in kaltem Wasser unlöslich ist,“

dagegen leicht von Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen gelöst '—

wird. Schwefelsäure, kaustiscbe und kohlensaure Alkelien lösen ihn mit

rother Farbe, und Zinnoxidul und Bleioxid geben röthliche Verbindungen

damit. Die Flechte enthält 3‘/, pCt. Farbstoff, welcher ‘/, rothen enthält.

Spirz'iain. Gelber Farbstolf, aus den Blumen von Spiram ulnml'z'al

durch Ausziehen mit Aether zu erhalten. Aus der ätherischen Lösung wird

es durch.“’a‚sser gefällt, dann in Alkohol gelöst, aus dem sich beim Er-

kalten beigmnengtes Fett abscheidet. Durch Verdunsten erhält man das

Spiräain. Um es vollkommen rein darzustellen], muf's die Liisung in Wein-'-

geist mehrmals wiederholt werden. Es stellt so ein gelbes kristallinisches

Pulver dar, welches in Wasser unlöslich, leichtlöslieh aber in Aether und

Alkohol ist. Im coucentrirten Zustande sind diese Lösungen dunkelgrün,

im verdünnten gelb und röthen schwach Lackmns. Kaustische Alhalien

lösen es mit gelber Farbe, beim Erwärmen mit einer Lösung von kohlen-

saurem Kali treibt es die Kohlensäure aus; durch Neutralisation mit star-

ken Siiuren wird es wieder unverändert gefüllt. Die alkalischen Lösungen

brliunen und zersetzen sich an der Luft. Durch Barytwaseer, schwefel-

saure Thonerde und Brechweinstein wird die weingeistige Lösung des Spi—

rliain’s gelb gefällt, durch Bieizucker entsteht ein carminrother Niederschlag,

der beim Trocknen schwarz wird. Eisenoxidulsaize fällen es dunkelg. "n,

Eisenoxidsalze schwarz, Zinkoxidsalze mit wenig Ammoniak versetzt gt.-v.

ben einen gelbcn'Niederschlag, der in mehr Ammoniak löslich ist. Die

Verbindung mit Kupferoxid ist grasgriin. Salpetersaures Silber fällt die

weingeistige Lösung nur bei Zusatz von Ammoniak, worin der entstehende

schwarze Niederschlag unlöslich ist. Salpetersaures Quecksilberoxidul

giebt zuerst einen gelbbrauuen , bald dunkelbraun werdenden Nieder-

schlag. Sublimat, Chlorgold und Chlorplatin fallen die Lösung nicht. ——

Lö'wiy und VVez'dmttrm. fanden das Spiraeain bestehend aus 59,94 Kohlen-

stoff, 5,14» Wasserstoff und 34,92 Sauerstoff, wornach sie die Formel

C„ H16 O, berechnen, was aber einen bedeutend geringeren Kohlenstoif-

gehalt voranssetzt, als durch die Versuche gefunden wurde. Die durch

Fäilung einer alkoholischen Lösung des Spiraeain’s vermittelst in “’ein—

geist gelöstem Bleizucker erhaltene Bleiverbindung ist nach der Formel

C„ H]., O, + 2?h0 zusammengesetzt. —— in höherer Temperatur wird das

Spiraeain zersetzt. Von concentrirter Salpetersäure wird es in der Wärme

mit rather Farbe gelöst und erst durch längeres Kochen verändert, ohne

jedoch chesäure zu bilden. Mit Braunstein oder chromsaurem Kali und

Schwefelsäure destillirt entsteht Ameisensäure und Kohlensäure. Schwe—

felsäure löst es «ohne Zersetzung und es kann durch ‘Vasser wieder un-

verändert darans geschieden werden. Salzsäure wirkt nicht darauf“. Brom

zersetzt es unter Bildung von viel Bromwasserstofi'säure und einer rothen

eigentliümlicben, aus mehreren Verbindungen bestehenden Masse. (Löwig

und W’ez'dmmm) ’

Chelidormnthin. Gelber, in der Wurzel, Kraut und Blüthe von Che-

li(lonium majus enthalteuer Bitterstoff. — Bildet undeutliche Nadeln, meist

eine gelbe, bröckliche, in kaltem Wasser schwer, leichter in_ hoil'sem

lösliche Masse; unliislich in Aether, leicht löslich in wasserhaltrgem Al-

kohol. Die Lösungen sind intensiv gelb, schmecken außerordentlich bitter

und werden durch Säuren und Alkalien nicht verändert. Die wässerige

Auflösung wird durch Gallustinctur gefällt. (Probst-) — St Anna]. der

Pharm. lid. XXIX. S. 128.

 



Johnnniskrwutrnlh. 491

Blattgelb, X'antliarhylll— Man“ erhält es aus den“ im Herbstd gelbge—
wordenen Blättern durch Auszlehen mit: Alkohol, den man nlsdann bis auf

‘/„ abdestillirt. Aus dem Rückstand setzt sich eine kö'rnigc Substanz' ab,

von der man noch mehr bei der vollkommnen Abdestillation des Alkohols

erhält. Es ist das Blattgelh gemischt mit einem flüssigen und einem festen
Fett, die man zum Theil durch Verseifen und Behandeln mit kaltem—Ala-

kohol, jedoch nicht vollständig., von dem Blattgelll trennen kann. Es ent-

steht wahrscheinlich aus dem Chlorophyll, dieses kann aber auf“ keine

Weise daraus wieder dargestellt werden.-

2) Reihe;- Farbrlo/f.

Drachenblut (Sanguis Draconis), im reinsten Zustande .Dracom'n ge—
nannt. Aus Calamus‘petraeus Lour und anderen Calamus-Arten, ferner
Dracaena Draw und Pterocar;ms Bravo zu erhalten. -— In Masse roth-
braun, mattglänzend, spröde, leicht pulverisirbar, ein hochrothes Pulver
gehend; leicht schmelzbar in gehn-1er \Viirmc. Es kommen mehrere Sorten
im Handel Vor. Geschmack» und geruchlos, beim Erhitzen verbreitet es
aber schwacher] Benznegeruch; von 1,196 spec. Gewicht; in Wasser un—
löslich. Löst sich leicht in ‘Weingeist, Aether und Oelen; auch Alknlien
lösen es auf mit violetter Farbe; Essigsäure löst es ebenfalls, Yitriolöl
verkohl‘t es. Soll etwas Benzoesäurfl enthalten. —— “’ird zu Zahnpulvcr
u. s. w. verwendet. Dient in der Fa'rberei und Malerei, zu Firnissen etc.

Saudelroth (Santnlz'n). Aus rcthem-‘Sanrletkolz (von Pterocarmm
santalinus) mit \‘Veingcist zu erhalten. llnnkelrothes, in Masse zum Theil
glänzend grün erscheinendes, dem vorhergehenden ähnliches Farbharz,
geschmacklos, bei 80° ll. schmelzhnr; unlöslich in Wasser, leichtlr'islich
in Alkalien; starke Mineralséiuren füllen die Lösung. Auch in Essi‚c;siiure.
so wie in \Veingeist und Aether leichtlöslich; die geistige Lösung' wird
durch Zinusnlutinn purpurfarbeu, durch Bleizucker violett gefällt; die
ätherische Lösung ist gelb, färbt sich aber beim Vei'dampfeh an der Luft
(nicht bei Lultausschlulis) schön purpurrotli. Von ätherischen Ueleu lösen
es besonders die s;merstoll‘rcichen, die sauerstoffl‘reien sind ohne “‘irkungdarauf, ähnlich verhalten sich die fetten Oele; Vuyet. —— Nach Pelletier
besteht es aus 75,03 Kohlenstoff, 6,37 \Vasserstoli‘ und 18,6 Sanerstnfi'.

Rother Farbstu/f der falschen Alkmma, Anchumsäure ,- Pelletz'er (vonAnchusa- tinctoria L.). Durch Ausziehen mit Aether oder durch Ausziehender mit “'asscr vnrher erschöpften Wurzel mit: kohlenmuren Alkal—ien undFällen der alkalischen Auflösung mit einer Säure zu erhalten. Dunkelbraunrothe, feste, leicht sch—melzhare Masse; geschmack— und geruchlcs.Be'r vorsichtigem Erhitzen mit violetteu, den Ioddämpfen ähnlichen, ste-chcnd riecheuden Dämpfea zum Theil flüchtig; Unliislich— in Wasser. InAlkalien mit blauer Farbe löslich. Beagens auf Alhalien. Die alkalischenLösungen, selbst die Verbindung mit Magnesia, sind in Vl'eingeist undAether lösliob. Säuren stellen die rothe Farbe der alkaliscbcii Verhin4dungen wieder her. Leichtliislich in Weingeist (die mit \Vasscl‘ vermischteLösung färbt sich an der Luft blau-). Zinnsolnl.ion fällt die Lösum.r car—moisinruth, Bleizucker blau, Eisenvitriu-l violett. Auch sehr leichtlr'islichin Aether, ätherischen und fetten 0elen. — Enthält auch Peh‘ez‘z'er in100 Th. 7l,478 Kohlenstoff, 6,826 W'asserstoll‘ und 2l,996 Sauerstolf.———‚Ueber den Farbstull‘ der orientalischen Alkrmna, Al hemm (von L<Ilusllllivtinermis), s. Journal de pharmacie, Aeüt 1824, p. 405, und Magaz. fürPharmac. im. 9. s. 180.

Johanniskrmztroth, Hypericumroth. Aus den Bliithen, wohl auch denFrüchten von Hypericum‘ perfuratum mit VVeingcist zu erhalten“. Einedunkelrothe, harzglänzende, in dünnen Lagen durchscheinende glänzendeweiche, klebende, leicht sehmelzbnre, weichhm-‘zälnilicbe Substanz, dieeinen-starken kamilleniihnlichen Geruch (von iitlicrisch’eni Oel liérrüh1‘end?lverbreitet und etwas scharf, gelimle aromatisch, schmeckt; unit'islich inWasser und verdünnten Säuren , leichtlöslich in Alkohol , Aether und äthe—
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rischen 0elen, unlöslich in fetten Oelen bei gewöhnlicher Temperatur, aber
löslich beim Erhitzen mit denselben, ferner löslich in reinen Alkalien mit
grüner Farbe, inder concentrirten Lösung erscheint; aber die Farbe bei

zurückfallendem Lichte roth. Mit erdigen Alkalien und schweren Metall-

oxiden bildet es meistens gelbe Niederschläge, verhält sich also°äunh gegen

Basen gleichsam alsfiijnre. Soll, innerlich genommen, in einer Dosis von

2—10 Gran starke?) Hunger erregen (?!); Buchner. Dieses Roth ist in

dem officinelleii O]. Hyperiei enthalten»

Saflorroth , Carthmm'n, Cart/zaminsiiure; . Döbereiner. Aus Saflar '

(von Cart/mmus tincturius) zu erhalten. Man zieht die Blumen mit kal—

tem Wasser aus, dem wenig Essig zugesetzt wird, so lange sich dieses

durch Saflorgclb (S. 489) gelb färbt, zieht sie dann mit verdünntem wäs-

serigen kohlensauren Natron aus, legt in die Lösung Baumwollenzeug,

schlägt mit Citronensaft nieder, zieht das gefärbte Zeug durch kaltes “’as-

ser, löst den Farbstoli' wieder mit kohlensaurer Natronlösung auf, und

schlägt ihn mit Citronensaft nieder. Durch Abgiel'sen, Filtriren und Trock—

nen erhäilt man das reine Carthnmin. (Nach Berzelius ist das Binden an

Zeug unnöthig, und man erhält aus der alkalischen Lösung durch Nieder-

schlagen mit reiner Citronensäure sogleich sehr schönes Carthnmin) i—

Eine feste pulverige Substanz, in Masse auf der Oberfläche schön grün,

metallglänzend schimmernd; in dünnen Lagen ausgehreitet schön purpur—

roth; röthet fenchtes Lackmus. Unlöslich in Wasser und Säuren, leicht-

löslich in Allralien; damit eine farblose oder gelbe Auflösung bildend,

welche nach Däbereiner zum Theil kristallisirbar ist. Durch Säuren mit

rosenrother Farbe fällbar. Verhiilt sich also wie eine Säure. Seidénzeug

u. s. w. färbt es schön rosenroth; diese Farbe wird im Sonnenlichte leicht

gebleicht. ln \Veingeist etwas schwerlöslich; noch schwerer löslich in

Aether. —- Dient zum Rosenrothfärben; auch als feine Malerfarbe, Schminke

u. s. w. (Rouge ve'getale).

Chica. So nennt man zinnoberrhthe Kuchen, einer harzigen Farbe,

die aus den durch Trocknen rothgewordenen Blättern der Bignonz'ft Chica

Humb. in Südamerika erhalten wird. Dient zum Färben der Zeuge. Die

Indianer färben sich damit die Haut. (Vergl. Mag. f. Pharm. Bd. 11. S. 49.)

Krapproth. Der Färbestofl’ der Krappwurzel (Rubin tinctorum, Fär-

berröthe) ist der Gegenstand der Untersuchung mehrerer Chemiker gewe—

sen; sie enthält mehrere Farbstoffe, die nur äul‘serst s wierig yon

einander zu trennen sind, weshalb die meisten nur Gemeng untersuchten.

Kuhlmann, Rubiquet und Colin, Gaultier de Glaubry und Persoz, zuletzt

Runge, haben sich damit beschäftigt. Die beste Sorte Färberröthe wird in

Kleinasien gezogen, und die levantisehe, dort unter dem Namen Lizzari

oder Alizzari bekannt, ist daher die geschätzteste. Doch auch im südli—

chen Europa wird sie häufig kultivirt. Man trennt von der Wurzel die

kleinen Fasern und die äußerste Haut, was Mullkrapp oder Krappkleie

genannt wird, eben so wie die Marksubstanz, die man Korkkrapp nennt.

Das zerstol‘seue Holz der Wurzel kommt unter dem Namen ächter Krupp

in den Handel. Die frische Wurzel ist gelb, beim Aufbewahren wird sie

roth , durch das Alter braunroth und enthält dann keinen rothen Farbstoff

mehr. Runge hat daraus fünf Farbstoffe, drei in Wasser unlösliche, rothe,

einen in Wasser löslichen, gelben und einen unlrislichen, braunen geschie-

den. Er nennt die drei rothen Farbstoffe: Krapp—Purpur, Krupp—Ruth

und Krupp—Orange und beschreibt ihre Darstellung folgendermaßen:

1) Krapppurpur. Die Wurzel wird mit kaltem Wasser ausgelaugt,

dann mit concentrirter Alaunlösung ausgekocht. Beim Erkalten der sie—,

dcndheil‘s filtrirten Lösung scheidet sich eine rothbraune Substanz ab, die

man von der klaren rothen Fliissigkeit trennt. Diese wird mit Schwefel-

säure versetzt. Nach einigen Tagen hat sich hierdurch ein rather Nieder-

schlag vollständig geschieden, der von 10 Pfund VVurzeln_ nur ein Loth

beträgt. Man wascht ihn mit Wasser ab, zieht durch Salzsaure die Thon-

erde aus und löst ihn alsdanu in Alkohol, woraus er sich als ltristallrni—

sches Pulver mit pomeranzenrother Farbe nbsetzt. Beim Erhitzen schmilzt  
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der Krapppurpur, verflüchtigt sich zum Theil unzersetzt, ohne_dafs das

äublimat irgend kristallinisch erscheint., Er ist in kalten: “'asser wenig,

mehr in kochendem löslich. Die alkolrölische Lösung wird durch Wasser

getrübt. Verdünnte Säuren lösen ih in der “’änne mit gelber Farbe,
beim Erkalten scheidet er sich in oranZegelben Flocken aus. Von Alkalien

wird 'er mit hochrother Farbe gelöst. En hat eine so grofse Verwandtschaft

zum Kalk, dafs wenn seine Lösung mim Kreide gekocht wird, aller Farb-

stoff sich damit verbindet. ‘

2) Kmpprath. Es macht den Hauptbestandtheil der sich aus der heifsen

Alaunabkochung absetzenden Masse aus. Von dem eingemengten Krapp-

purpur scheidet man es durch Auskochen mit Salzsäure, Lösen in Alkohol,

Fälluug aus dieser Liisung mit starker Alaunsolution, so oft diese noch

rothgefärbt bleibt, und Umkrista.llisiren in Aether, aus dem es als ein kri-

stallinisches, braungclbcs Pulver erhalten wird. Es schmilzt in der Wärme

zu einer orangefarbencn Flüssigkeit und subliinirt in glänzend orungel'ur-

henen-Nadeln mit Hinterlassung von Kohle, die sich alsdann unzersetzt'

verfiüchtigen lassen. Es ist in kochendem Wasser löslich und fällt beim

Erkalten daraus in Flocken nieder. ln Alkohol und Aether ist es mit

rothgelber Farbe löslich. Von Säuren wird es gelb. Ammoniak löst es

mit Purpurfarbe, Mill mit veilchenblauer, ebenso Kalkwasser. Das Krupp—

roth ist der eigentliche Farbstoff des sogenannten Türkischrolh.

" &) Krapporange. Man wäscht die Wurzel mit “'asser gut ab, dige-

rirt sie mit lauwarmem \\“asser und seiht die Flüssigkeit durch Mousselin.

Nach mehrstündiger Ruhe setzt sich der Farbstolf in schillernden Kristall-

bliittcben ab, die man in kochendem Alkohol löst, aus dem sie beim Er-

kalten niederfallen. Man wascht sie alsdaun mit kaltem Spiritus ab, bis

eine Probe sich in Sehti7efelséiure mit rein gelber Farbe löst. Das Krapp-

orange ist ein gelbes Pulver, welches zu einer braunen Fliissigkeit schmilzt

und gelbe Dämpfe bildet, die sich zu einer gelbbrauneu Masse verdichten.

Selbst von kochendem Wasser wird es nur wenig gelöst, ebenso von karl-.
tem Alkohol, leichter von heil‘sem Alkohol und von Aether. Ammoniak

löst es mit rothbrauncr, Kali mit rosenrother Farbe.

Diese drei Farbstoffe zusammen-oder theilweise getrennt, geben die
verschiedenen Nuancen für die mit Krapp gefärbten Zeuge. Der von Per-

soz und Gaultier de Glaubry dargestellte Farbstofl" enthielt alle drei ge-
mengt. Rubiquet’s Alizarin ist vorzüglich Krapproth, doch nicht frei von
den beiden andern, da sie alle sublimirbar sind. Diese Farbstoffe sind
leichtlöslich in Eiweil's, heim Coaguliren. dieses durch Hitze bleiben sie
damit verbunden. Chlorcalciumsolution fällt das gefärbte Eiweil's. Wird
seine Lösung mit phosphorsaurem Ammoniak und hierauf mit Chlorcalcium

versetzt, so wird der ganze Farbstoifgehalt, verbunden mit phosphorsau-
rem Kalk und wenig Eiweiß, gefällt. Durch Urin wird der Farbstoff der
Färberröthe leicht gelöst. Milch färbt sich damit gelb, und rothgefärbter
coagulirter Käse setzt sich ab. Auf der leichten Löslichkeit der Kran)—
farben in eiweifshaltigen Flüssigkeiten und auf ihrer noch gröfsereu Ver—
wandtschaft zum phosphorsauren Kalke beruht es, dafs die Knochen von
Thieren, die längere Zeit mit Krapp gefüttert werden, sich allmiihlig roth
färben. “’enn das Thier wieder andere Nahrung erhält, so verschwindet

die Farbe mit der Zeit wieder.

Krarvgelb (Xilflfllin) wird erhalten, wenn man die Wurzel kalt mit
Wasser auszieht, die Lösung mit Kalkwasser fällt, den Niederschlag mit

Essigsäure behandelt, wodurch Krappgelb und essigsaurer Kalk gelöst wird.

Man verdampft zur 'l‘rockne, zieht den Rückstand mit Alkohol aus. Diese

Lösdng wird mit Bleizucker gefällt, der einen scharlachrothen Niederschlag

bildet, den man durch Schwefelwassm-stofl' zersetzt; man erhält eine schön

gelbe Lösung von Krappgelb.

Das Kramzbra‘un ist eine in Wasser und Alkohol unlösliche, durch
Alkali ausziehbare Substanz. Aus dieser Lösung wird sie durch Ueber-

süttigung mit einer Säure gefällt. Zum Färben ist diese Substanz nicht

anwendbar (Range).
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Es ist erwähnt werden , dafs die frische Kruppwurzel gelb und nicht

roth ist, und dafs sich die reiche reihe Farbe in ihr erst unter gewissen

Umständen bildet, durch eine Art von Gährung, oder vielleicht richtiger

Verwesu—ng , Oxidation , denn der Lul'tzutritt hat einen entschiedenenlliin.

flul's darauf. Dieser Vorgang ist so gut wie nicht ermittelt und es ist hier-

nach nicht unwahrscheinlich, dafs alle die versehiedenen Farbstoffe im

Krupp , der gelbe ‚sowohl wie der mtbe, Modifieationen eines und desse1_

ben Körpers sind? «

“So erhält man z. B. aus allen Farbstofl‘en des Kranps, nach,irgend

einer Methode dargestellt, wenn sie trocken mit; Vorsicht erhitzt werden,

gelbe oder gelbrotbe lange Nadeln, welche auf Zcugen sich mit allen

Farb—Nüancen in Roth befestigen lassen, und diese gefärbten Stofe sind

eben so dauerhaft am Licht, wie die mit dem Krapp‘efhnlténen (Robiquet).

Robiquet und Colin, welche diese Art von äublimation des Krappt'urbstofl'es

zuerst beobachteten, gaben ihm den Namen Aliznrz'n, und führen zu sei-

ner Darstellung folgende Methode an.

Gepulverter Krapp wird mit 3 bis 4 "l‘heilen Wasser kalt 10 Minuten

macerirt, ausgeprei‘st und kolirt, die Kolatur wird bald gallerlartig; mim

läfst sie auf einem Filter abtröpfeln und behandelt sie, halbtrocken,

kochend mit absolutem Alkohol, bis sich dieser nicht mehr färbt; der

“'eingeist wird bis auf ‘/A abdestillirt, der Rückstand mit etwas Schwe-

felsäure versetnt, mit “’usser verdünnt, wo sich gelbe Flocken abson-

dern, welehe wohl mit Wasser gewaschen, getrocknet und vorsichtig in

einem Sublimirsppurat erhitzt werden , wo das Alizarin aufsteigt. Zennelc

macerirt Krupppulver mit kaltem Wasser, bringt den vom Auszug befrei-

ten Rückstand mit etwas Wasser und Hefe'inflälirung, behandelt den von

der Flüssigkeit durch Auspressen bcl'reiten Rückstand mit Alkohol, destil-

lirt den Auszug auf 1/,5 ab, versetzt den Rückstand mit verdünnter Schwe-

felsäure und subliniirt den erhaltenen flocliigen rothbrauneu Niederschlag

in mäßiger \\”ärme. Oder er zieht Kmpppulver unmittelbar, oder nach—

dem es mit kaltem Wasser und verdünnter Schwefelsäure behandelt wurde,

mit Aether aus und sublimirt den durch Destillation vom Aether befreiten

Rückstand des Anszugs (Poggendor/ils Annalen Bd. 18. S. 375). -— Das so

erhaltene Alina-in bildet durchsichtige, rothgelbe, stark glänzende, oft

mehrere Linien lange, nadelföi'mige Kristalle; ist geschmack- und geruch-

los (nach Zennelr schmeckt es bitterlich sauer) und läl'st sich sublimiren;

in kaltem \\‘asser wenig, in heil'sem mehr löslich, die Lösung ist rasen-

roth; in Alkohol und Aether nach Colin und Robiquet leicht-, nach Zennek

schwerlöslich; die weingeistige Lösung ist rosenroth, die ätherische gold-

gelb, die Lösungen rengireu nach Zenuek sauer; in Alkalien auch leicht

uuflbslich, die Auflösungen sind violett oder blau, und werden “beim Ver-

dünnen roth; diese Auflösungen werden durch Säuren gefällt, durch

schweflige Säure rostgelh, diese Niederschläge lösen sich in überschiissi-

gem Ammoniak wieder mit dunkelrother Farbe; Alarm schlägt, in Verbin-

dung mit etwas Kali, aus der wiisscrigen Lösungr einen rosent'urbenen Lack

nieder, Nach Köc/flin ist das Robiquet- Culin’sche Alizarin ein durch

Krapproth gei'ärhtes Harz, welches im reinen Zustande gelblichweil'se Na—

deln beim Sublimiren bildet, die sich nicht färben mit Alkalien u. s. w.

(Magaz. für Phnrmac. Bd. 21. S. 51); lnergegen sprechen aber die spätern

Versuche von Zenmk (s. o.) und L.‘ Gmelz'n, welcher aus reinem Krupp-

laek (s. u.) viel Alizarin erhielt (dessen Handbuch der Chemie, 3te Aufl.,

Bd„ 2. S. 660).

Rohz'quet und Colin fanden, dafs wenn man gepulverte Krappwurzel

mit soviel conceutrirter Schwefelsäure bei‘euchtet‚«dals ein dicker Brei

entsteht und diese Mischung.r sich selbst überli'il'st, dafs die holzigen und

andere in “'asser lösiiclmn Thule, namentlich der gelbe Farbstoff zerstört

und vurkohit. werden, während der rothe keine Veränderung erleidet. Mit

Wasser wohl ausgewuscheu bleibt mithin der reine Farbstoff in Verbindung

mit der durch Schwefelsäure entstandenen Kohle, und es wird sogar (nach

Robiquet und Colin) durch dieses Verfahren eine gröl'sere Menge Furbstofl'
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. ausziehbar gemacht, die sich sonst von der Halzfaser, nicht trenn n lüf3t.'
Zum Beweis d räexistenz des Alizarins in der Wurzel fiihrt ‘ obiq_uet
an, dafs wen auf ein Blatt Papier, was auf einer erwärmten P.lgttß
lieg-t , feingep en durch Schwefelsäure verkohlten Krapp streqt„ 2bi‚_s
3 Linien dick, und fortfährt zu erhitzen, so sieht man aus dern Pulver,
ohne dafs sich das Papier schwär7,t‚ .seidenurtjge‚Nzirleln von Aliza‚rin
emporsteigen , von prächtig rather Farbe. Die auf dem angegebenen 3'Vege
dargestellten Kristalle von Alizarin sind mehrentheils begleitet von einer
fetten Substanz, welche seine Löslichkeit in Wasser und Beizmitteln wie
Aluunlösung hindert; durch vorheriges Befeuchten mit Alkohol wird diese
Eigenschaft beseitigt. ‚ ’

Es scheint demnach, als ob das Aliz;uin zu dem eigentlichen rothen
Farbstoff im Krapp in der nemlichen Beziehung stehe, wie sublimirter In-
digo zu geWiihnlieliem ‚reinem Indigo; beide sind dem Verhalten nach
identisch.

Döberez'ner beobachtete, dafs gewöhnlicher Krapp mit warmem Was-
ser i'ibergossen in Gährung geräth, ohne dafs dadurch der rothe Farbstoff
eine Veränderung erleidet.

Krapplack. Mit diesem Namen bezeichnet man eine Verbindung des
Krappfarbstofl‘s mit ’l‘honerde, welche, der Schönheit und Daucrimftigkeit
ihrer Farbe wegen, in der Malerei sehr geschätzt wird. _Nach ltebiquet
’nnd‚Colin erhält man einen schönen Krnppiock, wenn 2 Th. Krapp mit
8 Th. “’asser 10 Minuten mneerirt, sodann stark ausgeprcfst und dieses
Verfahren noch zweimal wiederholt wird; der Rückstand wird nun im
“'asserbarie mit einer Auflösung von 1 Th. Alauii in 12 Th. Wasser zwei
bis drei Stunden erwärmt und die davon abfiltrirte Flüssigkeit nach und
nach mit reinem kohlensaurem Natron versetzt. Der erst erhaltene Nie-
derschlag ist der schönste; die Niederschläge werden gewaschen und ge-
trocknet. „

Einen sehr schönen Krapplack erhält man lbrner‘, wenn der Krapp mit
‘.Vasser so lange gewaschen wird, bis sich dieses nicht mehr gelb färbt,
sodann mit Alaunwasser in der Wärme ausgezogen und der Auszug mit;
einer Auflösung von Borax ‚gefällt wird.

Blaulzulzroth‚ Hämatin , Hämatomylin. Von Chevreul entdeckt. In
dem Blau/netz , Campeschenhulz (von Haematureylon campechz'ctmrm) ent-
halten. Der wässerige, zur 'l‘rockne verdampfte Auszug des Campeschen- ‚holzes wird mit heifsem Alkohol von 0,84 spec. Gewicht ausgezogen, der
filtrirte Auszug,r mit wenig Wasser versetzt, und verdunstet, wo das Hä—
matin kristallisirt, welches man mit kaltem \Veingcist wäscht. -— Kristal-
lisirt in {einen glänzenden, gelbrothen Schuppen (nach Tesche‘mrlclmr in
rectangulären Säulen mit gerade abgestuinpt'ten Seitenkanten und 3 Flächen
zugeschärft) von bitterm und herbem Geschmack, ist lui'thestz'indig. Inreinem Zustande Wenig löslich in “'asser; eine geringe Menge färbt aberWasser sehon roth, die wässcrige Lösung kristallisirt schwierig beim Ver—dunsten. (in Verbindung mit braunfärbender Materie ist es leichter löslichin Wasser). Ziemlich löslich in “"eingeist und Aether. Die wiisserigeLösung wird durch wenig Schwefel-, Salz— und Sulpeterséiure etwas heller.Die mit Schwefelsäure oder Salzsäure gemischte reihe Fliissigkeit verliert
beim Contact mit metallischem Zink ihre Farbe, und wird nach Entfernung
des Zinks an der Luft wieder roth. Kuhlmann bemerkte in der entfiirbten
Flüssigkeit die Bildung von weifscn Kristallen. Mthrere Säuren erhöhen
die Farbe. Beine Alkalien färben sie anfangs purpurn, dann violett, erdige
Alkalien füllen sie blau, Alam] füllt und färbt sie violrtt; viele Metall-
salze, Zinnsolntiou, Blexsolut.ion u. n. bilden damit blaue Niederschläge;
Thierleim fällt sie in rothen Flocken.

‚Fernambukruth, Brasih'n. Aus Ferimmbuls und ruthem Brasilien/roh
(von Caesnlpinia Crista [?], brasiliensz'e u. s, w.) zu erhalten. Im un—
reinen Zustande feste , dunkeirothgelbe Masse , leicht in Wasser und Wein—geist löslich. Die wiisserige Lösung.' ist rö|hliehgelb, wird an der Luft
roth , durch wenig Sch-.vefel- , Salz- und salpetersäure wird sie blässer,
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durch mehr Säure roth, unter Absatz von Flocken; Hydrothionsäui‘e und

schwenige Säure entfärben sie. Starke Säuren stellen 'e rothe Farbe

wieder her. Alkalien färben die Lösung violett (Bea faul” Alkalicn)

Bleiessig ‘fällt sie dunkelroth. Mehrere Säuren, Phosp ‘-‚ Schwefel-I

Salz-, Salpeter-, Citrouensäure u- s. w. färben das Fernainhukpapier‘ ani

fangs roth, dann gelb, oder gleich gelb. Schweflige Säure bleicht es. —

Das reine Brasilin„kristallisirt nach Chevreul in kleinen orangefarbenen

Nadeln, die in r Hitze, wie es scheint, zum Theil flüchtig sind , gröl'sten-

theils aber,/zerstört werden und ein saures ammoniakhaltendes Destillat

liefern. Salpetersäure verwandelt es zum '!‘heil in Kohlenstickstotfsäure (?).

In Wasser, Weingeßt und Aether ist es löslich. Die rotbgelhe wässerim

Lösung wird durch starke Säuren wie angeführt verändert, Hydrothioä-

Säure entfärbt sie, Alkalieu färben sie purpurviclett, ähnlich Wirken Blei—

oxid und Zinnoxid, welche eben so gefärbte Niederschlä're bilden. Alarm—

-erde bildet einen reiben Lack. '“ ’ ‚_

Die rothe F rbe der Blumen von Rosen , Giehtrosen (Paeonz'a of.)

Klapperrosen Papaver Rhoeas) , Halsrosen (Alt/men rasen) Net/fer?

(Dianthus Caryophyllus) , Cactus, Gladiolns und vieler andern, weldhe

man am einfachsten durch Behandeln der Blumen (die, wenn sie fettige

harzige oder wachsartige Theile enthalten, zweckmäßig vorher mit Aether

erschöpft werden) mit; “’eingeist erhält, ist eine dunkelrothe Masse oder

ein hochrothes Pulver, leicht löslich in Wasser und wiisserigem Vt’eingeist

unlöslich in Aether und Oelen. Säuren erhöhen in der Regel die Farbe

der Lösungen, Alkalien ändern sie zum Theil erst in Blau, ein Ueberschul's

in Grün und endlich Gelb um, Bleiessig fällt sie meistens grün, auch gelb,

Bleizucker eben so oder mehr blau, auch violett. Licht bleicht die rothe

Farbe mehr oder minder schnell, eben so wässeriges Chlor.

Rother Farbstoff der Blätter im Herbst, Erythrophyll. Die Blätter

mancher Bäume und Sträucher werden im Herbste roth, alle diese tragen

auch Früchte, in}lenen derselbe Farbstoff enthalten ist. Man zieht ihn

durch Alkohol aus, destillirt diesen ab, wobei sich Harz und Fett scheidet

und durch Filtration getrennt wird. Die klare Flüssigkeit läßt sich mit

Wasser ohne Trübung mischen. Essigsaures Bleioxid fällt daraus einen

grasgrünen Niederschlag. Man setzt so lange Bleizucker zu, als der Nie-

derschlag sich schnell in graubraun verändert, er besteht dann zum gröi'sten —

Theil nur aus einer Verbindung der Pflanzensäuren in den Blättern mit

Bleioxid. Man filtrirt; die von nun an erzeugte Füllung durch Bleioxid

ist schön grasgrün und behält diese Farbe bei. Man zersetzt ihn durch

Schwefelwasserstolf und verdampt't die Flüssigkeit im luftleeren Baume

zur Trockne. Er ist rothbraun, wenig löslich in Wasser, dagegen leicht

löslich in alkalischen Flüssigkeiten. Die neutralen grünen Verbindungen

mit Alkalien oxidiren sich an der Luft, nicht aber der grüne Niederschlag

mit Bleioxid. —— Ganz ähnlich verhält sich der aus rothgefärbteu Beeren

dargestellte Farbstoff (Berzelius).

3) Blauer Farbstoff.

Von diesem kennt man auch nur sogenannten ewiractz'ven oder blauen

farbigen Ea:tractivsto;f — Derselbe ist in mehreren Blättern, Blumen und

Früchten enthalten. —— Wird den vorhergehenden ähnlich erhalten. —- Dabin

gehören das Blau der Violen (von Viola odorata etc.), der Iris (von Iris

germanic‘a) , Ageley ( von Aque'leyia vulgaris), Maleen (von Malva Syl-

vestris), das Violettblau der Heidelbeeren (von Vaccz'm'u'm Myrtillus),

Hollunrlerbeeren (Sambucus nigra) , der blauen Trauben (Vitus Mai/era),

des Blaukohls (Braesz‘ca oleracea rubra) , die Rinde der Maurotken Ret-

tige (Baphanus satimcs) u. v. a.. Mancher könnte zum Theil ehensowohl

zum rothen, so’ wie mancher rothe Farbstofl’ (wohl nicht aller!) zum

blauen gezählt werden, der durch Säuren gerötbet wurde. Sämmtliche

Farben sind ebenfalls leicht in Wasser und “Veingeist löslich; werden auch

leicht durch Licht u. s. w.{zerstört. Durch Säuren werden sie geröthet;
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Alkalien ändern die blaue Farbe in grün, später gelb. „ Sind deshalb em—pfindliche Reagentien aufletztere (Bereitung des Lillengruus). Sie verhaltensich übrigens den vorhergehenden ähnlich.

Die blaue? Farbe“ von Crozopharw tinctoria Just. (Croton tincto-
rium L.) bildet sich erst (aus der grünen?) unter Luftzutritt und Mit-wirkung von Ammoniak, ähnlich dem Lackmusroth. — Dient zur Dar—
stellung der blauen Schmirzkläppclzen (Hezetta coerulea), blauen Tour-
nesul. Man bereitet diese, indem Leinwandläppchen in den Saft von der
zerquetschten und ausgeprel‘sten Pflanze getaucht, getrocknet, dann den
‘Dämpfen eines Gemischcs von Kalk und Urin ausgesetzt werden, bis die
anfangs grüne Farbe in Blau umgewandelt ist. — Dunkelblaue Lappen, die
durch Säuren geröthet werden. — Können als Reagens wie Lackmus be—
nutzt werden; dient auch zur Bereitung des blauen Zuckerpapiers.Einen ähnlichen Farbstoff scheinen Mrrcurz'alz's annua und M. perm-
*m's zu haben. Diese Pflanzen werden durch Liegen an der Luft blau.Das Violettblau der überreifen Kreuzbeeren (von Rhamnus cat/mr—
tica) unterscheidet sich von den eben angeführten blauen Farben, dafs es
sowohl durch Alltalz'en als Alam; grün gefärbt wird. (Unis indessen auch
andere blaue Pflunzent‘arben durch Alaun grün gefärbt werden s. Magaz;
fiir Pharmac. Bd. 11. S. 173.) Es zeichnet sich auch durch seinen ekelhaft
bittern Geschmack und die purgirende \Virknng aus. — Der diesen Farb-
stoil' enthaltende Saft der Kreuzbeeren wird in Apotheken als Kreuzbeer—
saft (Syr117114s dumestt'cus) angewendet, und das Saftyriin (Sucens ein“—
dis) daraus bereitet. Dieses erhält man, indem der frisch geprel'ste Saft
der Kreuzbeeren zur Syrupdicke verdampt‘t und auf“ Jedes Pfund rohen
Saft 1/, Drachme Alarm oder Pottasche zugesetzt wird, dann verdunstet

. man ihn in gelinder Wärme zur Trockne. — Wird als Malerfarhc benutzt..

4) Grüner Farbsta/f.

Der_grüne Farbstoff ist am verbreitetsten im Pflanzenreich. Alle Blätter
und jungenStengel, auch nnreifen Früchte der phanerogamen Pflanzen sind
in der Regel grün, selbst die Blätter und Stengel der meisten Lauhmoose;
nur die Gebilde der -niedern Pflanzengeschlechter, Algen, Flechten und

Schwämme, ermangeln meistens der grünen Farbe. Dieser grüne Furb- '
steif ist das:

‘ Bmttg;—ün, Chlorophyll, Phytochlomz'non. Es ist der Gegenstand der

Untersuchung vieler Chemiker gewesen. Aus den höchst abweichenden

Angaben seiner Eigenschaften sieht man deutlich, dafs sie alle nur durch

Blattgrün gel'iil'ht9 Gemcnge untersucht haben. Das Genauere verdankt

man einer ausführlichen Untersuchung von Bwrzelz'us. Er stellte es aus

‚ den intensiv grüngefärbten Blättern des Mehlheerhaums (Sorbus sen Cra—

tae_qus Aria) dar, indem er die frisch eingesammeltcn und zerquetschten

Blätter mit Aether auszog. Dieser Wird von dem Filtrat bis zu einem ge—

ringen Buckstand abdestillirt, den man alsdann mit wasserfreiem Alkohol

extrahirt. Die alkoholische Lösung wird abgedampi‘t und mit Salzsäure

übergossen, die sich dadurch schön Smaragdgrün färbt und eine dunkle
Substanz ungel.iist zurückläfst. Durch “’asser wird das Blattgrün aus der

Säure gefällt, mit Wasser abgewaschen uud‚dnnn ausgekocht, wobei sich
eine geringe Menge einer gelben Substanz löst. Das so dargestellte Blatt-
.griin ist in Alkohol und Aether schwerlöslich. Es wird in Kalilauge, die
eine geringe Menge einer schwarzen Substanz hinterläi'st, gelöst und
daraus durch Essigsäure gefällt. Nach dem Trocknen erscheint die Masse
dunkelgrün, gepulvert grasgrün. Bis zu 200" erhitzt giebt sie nur eine
Spur Feuchtigkeit ab , schmilzt aber nicht. Durch höhere Temperatur wird

_ sie zersetzt. ln Wasser ist das Chlorophyll vollkommen unläslich, Al-
kohol ist das beste Lösungsmittel, wiewnbhl auch er nur wenig davon
aufnimmt. Feucht wird es sogleich gelöst, nach dem Trocknen nur all—Liebig organ. Chemie.
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mählig. Wasser fällt diese Lösung vollständig. Aether verhält sich ganz

wie Alkohol. Schwefelsäure löst es mit smaragdgrüner Farbe und es wird

daraus durch Wasser zum gröl‘sten Theil abgeschieden , während die saure

Flüssigkeit eine Aqunmarinfart>e‚ annimmt. Aehnlich verhält sich Salzsäure

hei4vorsicht1gem V/egi/ampfen kann alle Säure verjagt werden und unveri

ändertes Blattgrün elbt zurück. Durch Chlor wird es sehr leicht ge—

bleicht , durchSalpetersäure ohne Gasentwickelung brandgelb gefärbt und

aus der Lösung durch Wasser nicht mehr gefällt.
'

_Von Alkalien wird es mit grüner Farbe gelöst. Beim Verdampfen der

.Kalisolution setzt sich Chlorophyllkali ab, was sich leicht mit schön grüner

Farbe in Wasser löst. Kalk- und Barytwasser gehen mit Blattgrün hell-

grüne Niederschläge, aus denen Alkohol und Aether nichts auszieht- auch

mit Bleioxid verbindet es sich. Das Chlorophyllkali wird durch Älaun-

lösung grün gefällt. — Aus getrockneten Blättern erhielt Berzelius eine

kleinere Menge einer zweiten Modlfication des Blattgrüns, die in ihrem

Verhalten gegen Beagentien dem vorhergehenden sehr ähnlich ist; nur ver-

schieden ist es durch seine gelblichgrüne Farbe und seine Unfällbarkeit aus

der salzsauren Lösung durch Wasser. — Die bei der Darstellung des Chlo-

rophylls in Salzsäure ungelüst bleibende Substanz ist eine dritte Modifica-

tion. Sie ist schwerlöslicher als die vorhergehenden in Alkohol und Ae-

ther, bei der trocknen Destillation liefert sie nicht wie die beiden andern

ein rothes Sublimnt. —— Das Chlornphyll wird durch Schwefelwasserstolt'

nicht entfärbt. Durch Zink, was man in seine mit Salzsäure angesäuerte

Lösung wirft, wird es gelb und erhält an der Luft theilweisé seine grüne

Farbe wieder.
'

Als Anhang zu den Farbstofl‘en wird hier abgehandelt das:

Polychrom, Schillerstofi', Aesculin, Enallochrom. Dieser Stoß" ist

nach der Beobachtung verschiedener Chemiker in vielen Pflanzen enthal„„

ten. Zuerst wurde er wohl von Löseke in dem Aufgul's von Grz'rfsholz

(Liymtm nephriticum von Guilaudina Moringa L.) bemerkt. Frischmann

fand ihn in der Rinde der Rolls-kastanie, der gemeinen Esche; Nolde im

Quassz'mholz. Später beschäftigten sich ermler, Raab, Martiz'zs, Mi-

nor, Dahlsträm, Kalkhrunner mit der Untersuchung dieses Stoffes. Die

genauere Kenntnil's darüber verdankt man Trommsdorff. Man zieht am

besten nach Minor die Rinde mit W'asser aus, fällt durch essigsaures Blei-

oxid; die abfiltrirte Flüssigkeit win durch Schwefelwasserstoi
f von über-

schiissigem Bleioxid befreit und zur Syrupsconsistenz
verdampft. Nach

einigen Tagen kristallisirt das Polychrom, was man mit Wasser abwnscht.

Trommsdorlf schreibt vor, die Rinde mit 8 Th. Alkohol auszuziehen, die—

sen bis auf 1‘/‚ Th. abzudestilliren und den Rest der freiwilligen Verdun-

stung zu überlassen. Nach einigen Wochen erst hat sich das Polychrom

abgesetzt, man wäscht es mit kaltem Wasser und löst es in einem Ge-

menge von Alkohol und Aether, was mehrmals wiederholt werden mul's.

Das Poly'chrom im reinen Zustande ist farblos, kristallinisch, von bitterm

Geschmack, in kaltem Wasser schwer, in beifsem sehr leicht löslich.

Diese Lösung erstarrt beim Erkalten. Bei durchfallendem Lichte erscheint

die Lösung farblos, bei reflectirtem aber blau , was noch sichtbar ist, wenn

1‘/‚ Million Th. “’asser nur 1 Th. Polychrom enthalten. 1 Th. desselben

wird, vnn 24 Th. kochendem Alkohol gelost und scheidet sich daraus beim

Erkalten pnlverförmig ab. In wasserfreiem Aether ist es nur höchst wenig '

löslich. Säuren vernichten das Farbenspiel seiner wässerigen Lösung,

Al alien färben diese gelb und vermehren bedeutend das Schülern. Chlor

färbt die Lösung roth und zerstört das Polychrom. In der Wärme schmilzt

es zu einer dunkelbraunen , sich aufblähendcn Masse. Es röthet Lackmus,

giebt mit den Metalloxiden keine Niederschläge und mit den Alknlien keine

kristallisirbaren
Verbindungen. Naeh Trommsdur/fd.

J. enthält es 52,452

Kohlenstoff, 4,876 WVasserstofl", 42,672 Sauerstofl", was dem Verbältnil's

(‘8 H9 05 entspricht.
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In Pflanzen und Pflanzentlzez'len vorkommende, nicht näher
bestimmte organische Verbindungen. .

Extractz'v— und Bitter-stufe.

In Pflanzentheilen und den Pflanzen‘säften findet sich eine äußerst
zahlreiche Klasse von Verbindungen, deren allgemeine Eigenschaften zum
Theil bekannt , deren chemische Eigenschaften aber kaum studirt sind; viele
davon sind in den wässerigen und weingeistigen Abkochungen der Pflanzen-- ‚
theile enthalten und heil‘sen im Allgemeinen Emtractivstafi"e , oder Bitter-
stafle, insofern sie einen hittern Geschmack besitzen. Der gegenwärtige
Zustand unserer Kenntnisse über das Verhalten dieser Körper gestattet
keine scharfe und genaue Ordnung derselben oder eine Zusammenstellung
der ähnlichen in Gruppen, indem ihre Eigenschaften ausnehmend von ein-
ander abweichen. Viele davon sind in Wasser löslich, andere nur in
Weingeist oder Aether, manche sind weder Säuren noch Basen, andere
verbinden sich mit Alkalien und Metalloxiden , wie die Zuckcrarten, ohne
dafs sie sich den eigentlichen Säuren anreihen lassen) Viele davon sind
den kristallisirharen Herzen ähnlich, oder den kristallinischen fetten Sub-
stanzen. Den meisten unter ihnen‘gehören die medicinischen Wirkungen
der Pflanzen 'an, worin sie enthalten sind. Ihre nähere Untersuchung ist
eine der wichtigsten Aufgaben der organischen Chemie, sie muß von der
Zukunft erwartet werden. Eine Menge derselben wird bei genaueren
Studium ihres Verhaltens und ihrer Eigenschaften sicher von eben so grol‘ser
Bedeutung für die Kenntnil's der organischen Materien iiberhaupt werden,
wie das Salicin und Phloridzin.

Der wässerige oder weingeistige Auszug von Pflanzenstofl'en, wenn
er bei Zutritt der Luft abgedampft wird , färbt sich gewöhnlich durch
Sauerstofl'aufnahme dunkler. Die bis zur Consistenz von Honig; einge-
dampften Auszüge oder Abkochungen sind braun oder schwarz und heifsen
im Allgemeinen Emtracte. Man unterscheidet wässerz'ge oder weingez'stz'ge
Extracte. Die letzteren enthalten in den meisten Fällen alle medicinisch
wirksamen Bestandtheile des Pflanzentheils. Beim \Viederauflösen dermeisten Extracte in Wasser oder Alkohol bleiben meistens -braun- oderschwarzgefärbte Materien zurück, welche durch die Einwirkung der Luftauf den Auszug in Folge der Veränderung eines aufgelösten Stoifes ent—standen sind. Man bezeichnet alle diese Zersetzungsprodukte, von denenkein einziger untersucht ist, mit oxidirtcm Extractivstofl‘. Viele dieserunlöslichen Materien bestehen in wässerigen Extracten aus gefärbtemAlbumin oder Pflanzenleim; andere sind stickstofl‘frei und entstehen ingerb— oder gallussäurehaltigen Auszügen in Folge der Einwirkung derLuft. «Ein Pflanzenextract stellt ein Gemenge der verschiedenartigstenstoffe dar; Gummi, Schleim, häufig Zucker und viele Salze sind seltenfehlende Bestandtheile der wässerigen Extrncte; Zucker, harzähnliche undfette Materien finden sich hauptsächlich in weingeigtigen Extractcn._] Unter dem Namen Bitterstofi' (Principium amarum) verstand manfruher einen hypothetisch angenommenen eigenthümlichen Stoff, welchemorganische Verbindungen ihren bittern Geschmack verdanken sollten. Manerkannte aber bald , dafs den verschiedenartigstw Produkten dieser bittereGeschmack zukomme. So schmecken manche Säuren, brenzliche und äthe-rische 0ele, Hurze, Farbstofl‘e bitter, ferner die meisten der später ab-zuhandelnden stickstoffhaltigen organischen Salzbasen. Man beschränkte
diese Benennung später auf solche natürlich vorkommende organische Ver-
bindungen, welche den allgemeinen Charakter des sogenannten Extractiv-
stoffe besitzen, benannte diese bittern Substanzen im Allgemeinen mit dem
Namen bitteren Emtractivstof] (Principium emtractc'cum amarum) und‚ theilte ihn ein in milde bittern, scharfen [zittern , und narkott'sch bittern
Ewtractiosto/f.

In dem Folgenden werden die reinen indilferenten stickstofl'freien or-
ganischen Verbindungen , die man bis jetzt im reinen Zustande kennt, näher
beschrieben und denselben die noch weniger untersuchten schicklich angereiht.
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Gente‘anin, Enzz'anbz'tter. —— Von Henry und Camenton gleich—

zeitig 1822 entdeckt. In dem rothen Enzian (Gentiana lut'ea) und wahr-

— scheinlich allen bitteren Enzianarten enthalten. — Man erhält das

Gentiamn durch Ausziehen der gepulverten Wurzel mit Aether.

Dieser wird zum grol'sen Theil abdestillirt, den Rest läl'st man freiwillig

verdunsten. Die zurü/clrblfihende Masse, wird mit Alkohol von 0,83 spec.

Gew. so lange macenrt, als dieser sich dadurch färbt. Beim Verdampfen

kristallisirt Gentia‘nin, welches nochmals ‚in schwächerem Spiritus gelöst,

filtrirt und zur Trockne verdampft wird; der Rückstand wird mit etwas ge-

brannter Magnesia und Wasser gekocht, letzteres verdampft und die Masse

mit Aether ausgezogen, woraus nun vollkomrnen reines Gentian-in kristallisirt.

Ezgensclzrtf/en: Es knstalhsrrt m goldgelben Nadeln von

sehr bitterem Geschmack, aber keinem Geruch; es läfst sich

sublimiren, ist schwerloshch in kaltem, löslicher in warmem

Wasser und lexchtlöshch in Aether, Alkohol und Essigsäure.

Auf Pfianzeniarben ist es ohne Reaction; von alkalischen Fliis-

sigkeilen Wll‘d es mit dunkelgelber Farbe etwas leichter als

von Wasser gelöst. Das reine Gentmmn schmeckt nicht

bitter, fällt Eisenoxid- und Kupferoxxdsalze, treibt aus koh-

lensauren A-lkahen die Kohlensäure aus, und bildet damit kri—

stallisirbare, goldgelhe Verbmdungen. (H. Trommsdoryf.)

Von Bleiessig Wird seine wässerige Lösung gefällt, nicht

aber von Bleizucker oder Queeksdberchlond. — Wird bis jetzt

kaum als Arzneimittel gebraucht.

Merlyttnthin. — Durch Fällen des weingeistigen Auszugs des Extracts

von Menymzthes trifoliata mit Bleiessig, Zerlegen des Niederschlags mit

Schwefelwasserstofl', Verdampfen u. s. w. erhielt Brandes eine fast weil'se,

durchsichtigé, pulverisirbare, bittere Masse. — Bildet ein gelbbraunes,

nicht pulverisirbares bitteres Extract. (Trummsdor/f.)

Centaurin, Ta-usendguldenkraut-Bitter‚° aus Erythraea Centaurium.

—— Nur als dunkelbraunes Extract bekannt.

Absinthiin, l/l'ermuthbitter (von Artemisia Absinthz'um). —— Durch Be-

handeln des wässerigen Extracts der getrockneten , blühenden Spitzen des

VV6rmuths mit Alkohol, Verdampfen und Aurühren mit Wasser, wodurch

ein Theil “’ermuthbitter rein abgeschieden, ein anderer aber nebst Zucker

11. s. w. aufgelöst wird, zu erhalten. Das gelöste “’ermuthhitter gewinnt

man durch Verdampfen , Lösen in Alkohol, Fällung des Zuckers u. s, w. mit

Aether, und wiederholtes Abscheiden aus der alkoholischen Auflösung mit

Wasser. Ganz rein wird es durch Füllung der alkoholischen Auflösung mit

Bleizucker, Vermischen mit Wasser, Verdampfen des Alkohols im Wasser-

bade, Zersetzen des klaren Filtrats mit Schwefelwasserstofl“, und Ver—

dampfen der heii's filtrirten Flüssigkeit erhalten. —— Farblase, theilweise

kristallinische, üul‘serst bittere, leicht in Alkohol, auch in Aether und

Alkalien lösliche Masse. Aus der letzteren Auflösung wird sie durch koh-

lensaures Alkali , aus der Auflösung in Essigsäure durch “Vasser gefällt. Sie

färbt sich mit Schwefelsäure zuerst dunkelgelb, dann purpurroth , und läßt

sich durch doppelte Zersetzung mit Metalloxiden verbinden. (Main.)

Tamwetin, Rheinfnrrnbz'tter (aus Tanacetum mrlgare). — Auf ähnliche

Weise zu erhalten. —— Feste, gelbe, geruchlose, sehr bittere, in Wasser

und “'eingeist lösliche Masse. Die Lösung wird durch Eisenoxidsalze

braun, durch essigsaures Bleioxid hellgelb, durch Quecksilberoxidulsalze

weifsh’ch gefällt. (Frommherz.)

Der hierher gehörige bittere Stoff der Centaurert benedicta verhält sich

ähnlich; wird durch Bleiessig, nicht durch Bl-eizucker gefällt. (Mann.)

Sanz'mzin, l/Vurmsaamenbitter. — Es wurde gleichzeitig von

Ix'ahler und Alms entdeckt, näher von Trommsdor/l d. J. untersucht.
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Es findet sich in den Blumenspitzen mehrerer Artemisia—Arten, in dem
Wurmsanmen (Semen C'ynae), einem Gemenge von Blüthen, Blüthenknoqpen

und unreifem Saamen derselben Pflanzen. —— Man erhält das San-
tonin durch Ausziehen in der Digestionswärme einer Mischun
von 4 Th. Wurmsaamen und 1% Th. trocknen Kalkhydrats

mit 20 Th. VVeinge-ist von 0,90 spec. Gew., dieser wird bis
auf 12 Th. abdestillirt, filtrirt, die Lösung enthält Santonin
und eine harzige braune Substanz in Verbindung mit Kalk.
Man übersättigt mit Essigsäure und kocht auf. Beim Erkal—
ten scheidet sich Santonin mit etwas Harz gemengt ab; beim
Verdnmpfen erhält man noch mehr uni-eines Santonin; es wird
mit wenig Alkohol gewaschen, um das Harz zu entfernen,
dann in 8-‘—10 Th. w80procentigem Alkohol gelöst, mit Thier-
kohle digerirt und kochend filtrirt. Beim Erkalten kristallisirt
das Santonin in weii'sen, plettgedriickten, sechsseitigen Säu-
len oder federartigen Kristallgruppen, die vor dem Lichte ge-
schützt werden miissen.

' Es ist geschmack— und geruchlos, die weingeistige Lö-
sung schmeckt rein bitter; sein spe'c. Gew. ist :: 1,247' es
schmilzt bei 168“ zu einer farblosen, beim Erkalten kristalli-
nisch erstarrenden Flüssigkeit, läl'st sich unzersetzt sublimi-
ren; bedarf 5000 Th. kalten und 250 Th. kochenden Wassers,
43 Th. kalten und nur 2,7 Th. kochenden absoluten Alkohols
zu seiner Lösung; es löst sich in 75 Th. kaltem und 42 Th.
kochendem Aether. Concentrirte Schwefelsäure löst es in der Kälte
ohne Zersetzung und es kann daraus durch Wasser unverändert abge-
schieden werden; bei längerem Stehen färbt sich die Lösung roth und
zuletzt scheidet sich eine harzige braunrothe Materie ab; dieselbe Ver-
änderung bewirkt verdünnte Schwefelsäure beim Kochen. Auch in rau-
chender Salpetersz'iure ist es löslich und durch Wasser unverändert ab- ,
scheidbar; lange mit verdünnter Salpetersr'iure gekocht wird es zerlegt,
indem Kleesiiure gebildet wird. Chlor‚wirkt in der Kälte nicht darauf ein;beim Schmelzen in Chlorgas bildet sich eine braune, feste, in Alkohol und
Alkalien leichtlösliche Substanz. Iod bewirkt eine ähnliche Veränderung.In der Kälte äul'sert Kalilauge keine \ 7irkung; wird es aber lange damitgekocht, so löst es sich darin; bei einergewissen Concentration trübt sichdie Flüssigkeit, es scheiden sich gelbe ölartige Tropfen ab, die beim Er—kalten eine weil'se, uukristallinische, in Wasser und Alkohol lcichtlöslicheMasse darstellen. Wird diese Lösung in \’Vasser mit Säure gesättigt, sofällt unverändertes Santonin heraus. Mit kohlensaurer Kalilösung zurTrockne verdampft, mit Alkohol ausgezogen, erhält man neutrales San-toninkali, was in Wasser und Alkohol leicht löslich ist und beim Erhitzen ‘roth wird, etwas alkalisch, sadzig, bitterlich schmeckt und rothes Lack-mus blüht. Wird die \vässer‘ige Lösung gekocht, so zersetzt sich die
Verbindung und es scheidet sich Santonin kristallinisch ab. Die Natron—
verbindung ist kristallinisch und besteht aus“ stark seidenglänzenden, strahliggruppirten Nadeln. Mit Ammoniak scheint es keine bestimmte Verbindung
zu bilden. Snntoninkalk bereitet man durch Kochen von Santonin und
Aetzknlk mit; wässerigem VVeingeist bis zum Verschwinden der anfangs
entstehenden Färbung, Verdampfen zur Trockne, Lösen des Rückstandesin Wasser, Ausfüllen des überschiissigen Kalkes durch Hiueinleiten von
Kohlensäure und Verdampfen der klaren Flüssigkeit zur Kristallisation,wo Santoninkalk in seidenglänzenden Nadeln anschiefst. Ganz ähnlichverhält sich Santoninbaryt Eine coneentrirte Lösung von Santoninkali
Wird durch schwefelsaures Zinkoxid in weil'sell, in Wasser löslichen Flocken
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gefällt; essigsaures Bleioxid wird weil's gefällt, ist in kaltem Wasser fast

unlöslich, löslieh in \Veingeist und in weil‘se-n Nadeln kristallisirend. Ei-

senoxidulsalze werden weifs , Eisenoxidsalze isabellgelh nieder-geschlagen.

Quecksilbcroxidsalze werden nicht gefällt , die Oxidulsalze und Silberoxid-

salze bilden weifse Niederschläge mit Santoninkali. Alle diese Verbin-

dungen werden durchjä.ngeriä Kochen mit Wasser zersetzt; wenn die

Basis unlöslich ist , so” scheidet sie sich ab und beim Erkalten kristallisirt

reines Santonin.

Wie erwähnt wird das Santonin durch den Einflqu des Lichtes gelb,

sowohl in kristallisirtem Zustande, wie in seinen Lösungen. Es zersprin—

gen dabei die Kristalle mit Heftigkeit. Durch Lösen in Alkalien und Fäl-

lung mit Säuren wird es wieder weifs und unverändert erhalten. Es ent-

hält 73,63 Kohlenstoff, 7,21 \Vaseerstotf, 19,16 Sauerstoff. Diesem ent-

spricht die Formel C., H6 0; aber seine Sättigungseapadität ist. so gering,

dafs sein Atomgewicht durch 12mal so große Atomzahlen ausgedrückt

werden mul‘s. (Ettling.)

Populär» , von Braconnot in der Binde und den Blättern von Populus

tremula gefunden. Ist in der Mutterlauge von der Bereitung des Salicins

aus Pappel-Binde oder -Bliittern enthalten. Man versetzt diese mit koh—

lensaurem Kali; es fällt ein weil'ses Pulver heraus, welches man in heil‘sem

Wasser löst, beim Erkalten kristallisirt Populin heraus. — Weilse zarte

Nadeln, von reizend shl‘sem, dem Sül‘sholz ähnlichen Geschmack, in 70

Th. kochendem, in 1000 Th. kaltem Wasser, in Alkohol leicht löslich.

Aus der Auflösung in Säuren wird es durch Wasser wieder gefällt; von

Schwefelsäure wird es roth gefärbt (Bracamwt). Die Küstalle enthalten

5,43 pCt. Wasser (de Kaninclc).

Eichenrindebz'tter. —-—- Die Rinde von Quercus Robur enthält nach

Gerber eine dem Salicin ähnliche , in Wasser und VVeingeist lösliche , in

Aether unlösliche , bittere, kristallinische Materie. Die Lösung wird durch

Blei- , Silber- , Zinn- und Quecksilberoxidulsalze gefällt.

Liriodendrz'n, Tulpenbaumhitter. Von Emmen! aus der Vl’urzelrinde

des Tulpenbaums (Liriodendron tulipz'ferzt) dargestellt. Man erschöpft die

Rinde mit; Alkohol und verdampft bis auf '/„ wo sich unreines Liriodelr-

drin abscheidet; bei ferncrem Verdampfen und Zusatz von etwas Ammo-

niak erhält man den Rest. Die unreiue Substanz wird, zur Entfernung

von Harz und Farbstoff, mit verdünnter Kalilauge gewaschen, der Rück-—

stand bei 30° in Alkohol gelöst und die Lösung mit so viel warmem Was—

ser versetzt, bis die olivengriine Farbe sich in eine weifsliche milchige

verwandelt hat; beim Erkalten kristallisirt das Liriodendrin heraus. Es

bildet farblosdurchsichtige, der Boraxsäure ähnliche Schuppen oder stern-

förmig gruppirte Nadeln von balsamisch hitterem Geschmack. Wenig lös-

lich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether, schmilzt bei 83° C.,

‚suhlimirt theilw6ise unverändert und liefert bei der trockenen Destillation

ammoniakfreie Produkte. Von wässerigen Alkalien und verdünnten Säuren

wird es nicht aufgelöst, von conce'ntrirter Salpetersäure nicht zersetzt,

wohl aber von Salzsäure und concentrirter Schwefelsäure , welche letztere

es in ein braunes, geschmack10ses Harz verwandelt. Von lcd Wird es

gelb gefärbt.

Picrolichem'n, Flechtenbilter. —» Von Am.; 1831 aus der

Variolaria amara Ach. dargestellt. — Die g6pulverte F186ht6 Wird

mit rectificirtem Weingeist ausgezogen und der \Veingeist

bis zur schwachen Syrupconsistenz des Rückstandes abde—

stillirt, wo nach einiger Zeit das Picrolichenin heranskristal-

lisirt, welches man durch Waschen mit einer verdünnten

Auflösung von kohlensaurem Kali und Umkristallisiren aus

Weiugeist reinigt. — Bildet farblosdurchsichtige, an der Luft

unveränderliche. stumpfe vierseitige Doppelpyramid8n mit

«
„
„
.
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rhombischer Basis, ist geruchlos, schmeckt äufserst bitter,

von 1,1.76 spec. Gew. Es schmilzt etwas über 100“ und er-

starrt wieder beim Erkalten; löst Sich nicht in kaltem Was-

ser, Wenig in beifsem, beim Erkalten der Aufiosung knstah

lisirt nichts heraus. Leichtlöshch m Wemgerst, Aether,

ätherischen 0elen, Schwefelkoblenstoll' und benn Erwarmen

auch in fetten fielen. Elle weinge15t1ge Anflusung reag1rt

sauer und wird durch Wasser in volummdsen Flocken gelallt;

ebenso verhält sich die Auflösung in concentnrter bchwefel-

säure und Essigsälll'6- Von Salpcter-, Salz- und Phosphorsäure wird

es nicht zersetzt. Eine Auflösung von kohlensaurem Kali nimmt nur wenig

davon auf; wässeriges Chlor färbt es gelb, ohne es zu lösen. Uebergiel'st

man Picrolichenin mit; Amm0niak in einem verschliel'sbaren Gefäß, so wird

es harzartig klebrig, löst sich dann zu einer anfangs farblosen, bald ro'th-

lich- dann safrangelben Flüssigkeit auf, die sich bald trübt und nach ei-

niger Zeit gelbe, stark glänzende, büschelförmig gruppirte platte Nadeln

absetzt, die an trockener Luft verwittern. Die Flüssigkeit behält hierbei

ihre gelbe Farbe. Die Kristalle sind geschmacklos, lösen sich leicht in

Alkohol und ätzenden Alkalien, die Auflösungen schmecken nicht bitter.

Beim Erhitzen entwickeln die Kristalle Ammoniak, schmelzen bei 40° zu

‚einer intensiv kirschrothen, stark klebenden, harzähnlichen Masse, die

sich gegen Lösungsmittel wie die Kristalle verhält. Bei der freiwilligen

Verdunstung der ammoniakalischen Auflösung des Picrolichenins an der

Luft bildet sich der rothe Körper ebenfalls, was auf eine Verwandtschaft

mit Orcin und Erythrin hindeutet. Kalilauge löst das Picrolichenin mit

anfangs weinrother, später braunroth werdender Farbe. Säuren fällen

daraus eine rothbraune, noch bitter schmeckende Substanz. In höherer

Temperatur liefert das Picrolichenin ammoniakfreie Produkte und verkohlt,

an der Luft erhitzt verbrennt es mit heller rufscnder, aufsen violetter

Flamme. Die Zusammensetzung ist nicht ausgemittelt. — Soll, nach Alms,

fieberwidrige Eigenschaften besitzen.

Celrarin, isländischen Flechten— oder Moos—‚Bitter. —

Aus der Cetraria islandica Ach. (Lichen islandicus) und Stich! pulmo—

nacea (W'eppen) von Berzelius zuerst dargestellt, später von Rigatelli

und Herberger untersucht. — Das Moos wird kOChelld mit absolu-

tem Alkohol ischöpft; beim Abdestilliren des letzteren setzt

sich Cetrarin Körnern ab, ebenso heim freiwilligen Ver—

-dampfen der Mutterlauge. Nach dem Waschen mit wenig

kaltem Wasser, Aether oder Alkohol von 0,83 spec. Gew.,

und Umkristallisiren aus absolutem Alkohol ist es rein. (Her-

berger. Oder man zieht das Moos zuerst mit 6 Th. kochen-

dem eingeist von 0,90 spec. Gew., dann den geprefsten

Ruckstand mit 2 Th. kaltem Wasser aus und versetzt die ge—

mischten Auszüge mit verdünnterSchwefelsäure, wo sich das

Cetrarin absetzt, welches durch Umkristallisiren aus Wein-

geist dem man nach der Auflösung Schwefelsäure ‚und ko-

chen es Wasser zusetzt, gereinigt wird. 1 Pfund Moos giebt

2‘/‚ Drachme Cetrarin. (Riyatelli.) Die verdünnte Kalilauge, womit1nan

isländisches Moos zur Entfernung der Bitterkeit behandelt hat, enthält

Cetrarin, welches daraus durch Fällen mit Schwefelsäure erhalten .wer-

den kann.

Das Cetrarin “bildet ein feines weifses, aus nichtkristal-

.linischenlfiörnern bestehendes, abfärbendes Pulver; geruch—

los, schmeckt unangenehm, anhaltend bitter; wenig löslich in
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Wasser, leichter in wasserfreiem Alkohol und Aether (100 Th.
kochender Alkohol losen 1,7 Th. und Aether fast 1 1J1.aunf)‚
etwas löshch m Terpentmöl, unlöslich in fetten Oelen. Die
Auflösungen verändern Pflanzenlarben nicht, schäumeh beim
Schütteln, die wässeruge Lösung färbt sich durch Kochen
braun; Säuren, namenthch Mmeralsäuren, schlagen das Ce-
trarm aus seiner" Auflösung 111 Wasser oder Alkohol gallert-
artng meder. Es schmilzt nicht, zersetzt sich bei 2000 voll-
ständig, unter Rücklassung von Kohle und ohne Bildung; von
ammomakhalhgen Produkten. Von concentrirter Schwefelsäure
wird es mit brauner Farbe gelöst, Wasser bringt darin einen in Säuren
unlöslichen, in Alkalien löslichen braunen Niederschlag hervor. Salpeter-
sänrc zersetzt das Cetrarin unter Bildung von Kleesäure und eines gelben
Harzcs. Conceutrirte kalte oder verdünnte kochende Salzsäure färben es
dunkelblau. Die sich hierbei auflösendc geringe Menge von Cetrarin fällt
beim Kochen als dunkelblanes, nach dem Trocknen hellblanes Pulver nie-
der, das durch längeres Kochen mit Wasser braun wird. Von concen-
trirter Schwefelsäure wird dieser blaue Körper mit blutrother Farbe ge-
löst und durch Wasser anfangs blau, später braun daraus gefällt. 'Farblose
Salpctersiiure verhält sich ähnlich, nach längerer Einwirkung entsteht
Kleesäure und eine harzartige Materie. Aus der Auflösung des blauen
Körpers in Zinnsalz wird durch Alkalien ein blauer Lack gefällt.

In salzsaurem Gas schmilzt das Cetrarin, heiln Erwärmen, unter Auf-
blähen und Schwarzwerden , während sich eine orangerothe ölartige Flüs-
sigkeit und ein rothes Sublimat bilden.

Die Auflösungen des Cetrarins in ätzenden oder kohlensauren Allralien
färben sich im concentrirten Zustande zuerst gelb, dann braun; Säuren
schlagen daraus braune Flocken nieder. Uebersättigt man eine Auflösung
von Cetrarin in verdünuter Kalilauge schwach mit Essigsäure, so fallen
gallertartige Flocken nieder, welche Kali enthalten, beim Trocknen sich
bräunen und sich nur wenig in Alkohol und “'asse'r lösen. Durch Metall—
salze werdien aus der alkoholischen Lösung Verbindungen des Cenarius
mit Metalloxid mit eigenthümlichen Farben niedergcschlagen. Die Silber-
oxidwrhiudung enthält 10,35—10,47 pCt. Silbcroxid. {Herbergen} — Das
Cetrarin soll in Italien gegen Fieber angewendet werden.

Ilicz'n, Stechprrlmenbitter. —— Durch Füllung der Abkocltung der Blätter
von Ilew aquifolium mit Bleiessig, Verdampfen des Filt ts und Auskochen
des Bückstandes mit; absolutem Alkohol erhält man naä dem freiwilligen ‘
Verdunsten braungelbe, durchscheiueude, bitter schmeckende Kristalle,
welche sich leicht in Wasser, aber nicht in Aether lösen. Die Lösung
wird durch Metalloxidsalze nicht gefällt. (Delechamps.) Wurde als wirk-
sames Mittel gegen intermittirende Fieber und Vi'assersucht empfohlen.

Lilac- oder Syringa—Bitter. _ Die unreifen Kapseln und dünnen Zweige

des spanischen Flieders enthalten einen in heil'sem Wasser leicht löslichen,

durch Eisenvitriol und Bleiessig fälllmren Bitterstolf. (Braconnot, Petroz

und Robinet.) —- Wurde als Fiebermittel empfohlen. —

Sebrdz'umbitter. -—— Der Lachenkti0blauch (Teucrium Scordium) liefert

bei ähnlicher Behandlung wie der Bitter-klee, zur Gewinnung des Menyan-

thins, eine gelbe, durchsichtige, als Pulver weifse Masse, von aromati-

schem stark bitteren Geschmack. Leicht schmelzbar in der Wärme, Ull-

löslich in kaltem Wasser, löslich in Weingeist, weniger in Aether, un—

löslich in verdünnten Säuren, löslich in concentrirter Salpetersäureüund

in Alkalien. Wird von concentrirter Schwefelsäure rothbraun gefarbt.

(W’e'nkler.)

D(tphllilt, Seidelbastbitter. „., Von Vauquelin entdeckt, von C. G.

Gmelin und Bär genauer untersucht. Findet sich, neben scharfem Harz,

in der Rinde mehrerer Seidelbastarten (Daphne Mezereum, D. alpma u. a.)
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und wird daraus durch Ansziehen der Rinde mit Alkohol , Verdampfen des
Anszugs, Behandeln des Extracts mit Wasser, Fällen mit Bleiessigüu. s.
w., wie Menyantbin erhalten. — Bildet tarblosdurchsichtige, buschelformig
vereinigte Kristalle, von mäl'sig bitterem, etwas herbem Geschmack; we—
nig löslich in kaltem, leichter löslicb in lieil'sem Wasser, Alkohol und
Aether; Alkalien färben es gelb; Metalloxidsalze füllen die wässerige
Lösung nicht; von Salpetersäure wird es in Kleesäure zersetzt.

Hesperidm , Pomeranzenbz'ltrr. -— Von Lebreton 1828 entdeckt. Findet
sich im weifsen schwammigen Theil der Pomeranzen und Citronen, auch
im Fruchtknoten der Blüthe. Der sehwammige Theil der unreifeu oder rei-
fen Pomeranzen wird von der äufseren Haut und dem inneren Mark be-
freit,'mit warmem Wasser ausgezogen], der erhitzte und filtrirte Auszug
mit Kalkwasser gésiitligt, zur; Syrupdicke, verdampft, der Rückstand
hierauf mit Alkohol ausgezogen und das Filtrat verdampft. Man behandelt
dann den Rückstand mit dem 20fachen Gewicht destillirtem Wasser oder
Essig kalt und überläl'st das Gemische 8 Tage der Ruhe, wo Hesperidin
nicderfälft, das, durch Umkristallisireu aus VVeingeist gereinigt wird. —
Es bildet weifse seidenglänzeude , büsehelförmig oder in Warzen vereinigte
Nadeln, ist geruch- und geschmacklos, schmilzt in gelinder “’ürme zu
einer harzübnlichen Masse, die beim Reihen elektrisch wird; in stärkerer
Hitze wird es zerstört, liefert- hierbei kein Ammoniak, und verbrennt mit
Flamme unter‘Verbreitung eines aromatischen Geruchs. Salpetersiiure
färbt es gelb, ebenso Schwefelsäure, dann roth, Salzsäure grüngelb; es
ist unlöslich in kaltem, löslich in 60 Th. llei_fsem “’asser, leichtlüslich in
heil'sem Weingeist, unlöslich in Aether. Die Auflösung in Essigsäure wird
durch “'asser nicht gefällt. Schwefelsaures Eisenoxid fällt die Lösung
rothbraun. In Alkalien ist es leichtlöslich. Es ist nicht weiter untersucht.
_ (Ueber eine etwas abweichende, kristallinische Substanz in den grünen
bittern Pomeranzen vergl. W't'dnmtmn in Buchncr’s Bepert. Bd. XXX".
S. 207. und Mag. t". Pharm. Bd. XXX. S. 303.) -

qumtln'n. Mit diesem Namen bezeichnet Herberger eine Materie, die
er bei der Analyse der Grindwurzel (Eumew obtusz'folius) erhielt. Sie ist
hart, firnil"sartig, schmeckt bitter, färbt den Speichel gelb, in “’asser
und Alkohol, nicht aber in Aether und flüchtigen Oelen löslich. Die wäs-
serige Lösung färbt sich mit Alkalien braun und wird durch Säuren nicht
wieder gelb. Ist nicht weiter untersucht.

Cornin. — In der als Fiebcrmittel empfohlenen “’urzelrinde von Cor—
mzs florida glaubte Car ';enter eine Pflanzenbase aufgefunden zu haben.
Geiger fand später, dal' sie neben einem kristallisirbaren Harze einen Bit-
terstoff enthalte, von sauren Eigenschaften, in Wasser und Alkohol lösolich, mit Bleiessi: und salpetersuurern Silberoxid Niederschläge bildend.

H"alhmfsbittér. Aus den grünen Schalen der “’allnüsse (von Juglansregte) durch Auspressen zu erhalten. —- Der frische Saft der “'allnufs-schulen ist fast wasserhcll, schmeckt scharf und bitter, wird an der Luftschnell braun, verliert seinen scharfen Geschmack. Bei längerer Einwir—kung der Luft bilden sich bald dwkelbraune, geschmacklosé, in Wasserund \Veingcist unlösliche Flocken, und in dem Maafsé, als sich diesebilden, verliert der Saft seine Bitterkeit. Der frische Saft grünt Eisen—oxidsalze (der braungewol'dcne fällt, in Kalilauge gelöst, Eisenvitriol un—
ter Euti‘ärbung der Flüssigkeit; Buchnér), fallt Silbersolution, der Nie-
derschlag wird schnell schwarz und enthält reducirtes Silber. —— Das Ex-
traet der \]Vallnüsse ist unreines \Vallnul‘sbitter und wird als Arzneimittel
gebraucht. — Der Saft dient auch zum Schwarzfz'irben der Haare.

Elaterin, Eselskürbisbitter. —- Von Morrier aus der Eselsgnrke (Mo—
mardica Elaterium) dargestellt. Der eingedickte Saft der Früchte wird
zuerst mit Wasser behandelt, der Rückstand mit Alkohol von 0,825 spec.
Gew. erschöpft und der Auszug zur Syrupdicke verdampft, wo Elaterin
herauskristallisirt. Durch Versetzen der Mutterlauge mit Aetzkali fällt
noch mehr nieder; man wäscht alles mit Aether. Oder man giei'st die sehr



506 Colocynthin7 Narcitin.

coneentrirte geistige Lösung in VVasser , wo Elaterin heransi‘ällt. — Zarte

weilse, seidenglänzende Kriställchen, die unter dem Mikroskope als ge-

streifte rhombische Säulen erscheinen , von äul‘serst bitterem , etwas stypti-

schein Geschmack. Wirkt in der geringsten Böse, zu 1/'„—'/‚6 Gran

heftig brechcnerregend und purgirend. Es ist unlöslich in Wasser, wäsi

serigen Alkalien und/gerdiinnten Säuren, löslich in 5 Th. kaltem und 2

Th. kochendemyAllfiho‘l, in Aether und fetten 0elen. Schmilzt etwas über

1000 und verfliiehtigt sich in etwas höherer Temperatur in weißen, ste—-

chend .rieehenden Nebeln. Es ist ungewü's ob das Elatcrin Stickstoff ent-

hält. Starke Säuren zerstören es, concentrirte Salpetersä.ure bildet damit

eine gelbe, gurnmiartige Masse; concentrirte Schwefelsäure löst es mit

dunkler blutrother Farbe auf. —— Verdient näher untersucht zu werden.

Colocynthc'n‚ Coloquz'nthenbitter. — In den Coloqniuthen [Cucumis

Colocynthz's) enthalten. —— Das von den Kernen befreite zersehnittene Mark

wird mit kaltem Wasser ausgezogen; aus dem verdampften Auszug schei-

det sich Colocynthin in ölartigen, beim Erkalten fest werdenden Tropfen

ab. (Vauquetin.) Oder man zieht das wässerige Extract mit Alkohol aus,

verdampt't das Filtrat und behandelt den Rückstand mit wenig Wasser, wo

Colocynthin zurückbleibt. (Braconno‘t.) — Braun- oder blaßgelbe, durch-

scheinende spröde Masse, von muschligem Bruch; schmeckt äui‘serst bitter,

wirkt‚drastisch, purgirend. Löslich in “’asser, Wemgeist und Aether.

Chlor fällt die wässerige Lösung; Säuren und zerfliel'sliche Salze bringen

einen schmierigen, in Wasser unlöslichen Niederschlag hervor. Die Auf-

lösung des Colocynthins wird durch mehrere Metalloxidsalze, aber nicht

durch Kalilauge, Kalk- oder Barytwasser gefällt.

Bryom'n. —- In der Wurzel von Bryonia alba und dioioa. Der auf-

gekochte und filtrirte Saft der Wurzel wird mit Bleiessig gefällt, der ge-

waschene.Niedersehlag mit Schwefelwasserstofl" zersetzt und das verdampfte

Filtrat mit Alkohol ausgezogen. (Brandes) Oder der durch Absetzen-

lassen von der Stärke befreite Saft wird nach dem Aufkochen filtrirt, ver-

dampft, der Rückstand mit Alkohol digerirt, die Auflösung wieder ver—

dampft und der Rückstand mit; Wasser behandelt, welches das Bryonin

aufnimmt, das man durch Verdampfen daraus gewinnt. (Di/long.) —- Röth-

lich braune, im reinsten Zustande gelblich weiße Masse, schmeckt anfangs

sül'slich, dann etwas stecheud, äul'serst bitter; löslich in "Wasser und

Weingcist, unlöslich in Aether; wird von Chlor nicht zersetzt, von Schwe—

felsäuremit blauer, hern3ch grüner Farbe gelöst; entwickelt beim Erhitzen

Ammoniak. Von Alkalien wird es nicht verändert, die>wässerige Auflö-

sung wird durch salpetersaures Silberoxid weiß, durch Chlorgold gelb,

durch salpctersanres Quecksilberoxidul und Bleiessig weil‘s, durch Gallus—

tinctur grauweifs gefällt. — Wirkt drastisch purgirend , giftig.

Mvzdarin nennt Duncan den stark brechenerregenden Stoff der “’nr-

ze‘lrinde von Calotro.pis Mullarii. Man erhält es beim Verdampfen der

wässerigen Lösung des alkoholischen Extracts derW'urzelrinde als braune,

durchsichtige, extractähnliche Masse. ln Wasser und Alkohol leicht, in

Aether, Terpentinöl und fetten Oelen unlöslich. Die wässerige Auflösung

wird bei 35° gallerlartig, bei höherer Temperatur coagulirt sie, indem

sich eine pechartige Masse abscheidet , die sich beim Erkalten erst nach

einigen Tagen wieder löst.

Scillitin , Meerzwiebelbz'tter. — Aus dem eingedickten Saft der Meer-

zwiebeln (von Seilla maritima) durch Behandeln mit \Veingeist, Abdam-

pfen, \?Viedcrlösen in Wasser, "Versetzen der Lösung mit Bleizucker,

Fällen des Filtrats mit Schwefelwasserstoif und Abdampfen__zu erhalten.

Farblase, zerreibliche Masse, von ekelhai‘t‘bitterem, dann sufslicheane-

schmack. Wird. an der Luft feucht, leichtlöslich in Wasser (nach Tutoy

schwulöslich), löslich in \Veiogeist, unlöslich in Aether; wird durch

essigsaurex Bleioxid nicht gefällt. Wirkt brechenerregend, purgirend, im

reinsten Zustande giftig (Tilluy).

Narcz'tin. In allen Theilen der Wiesennarcisse (Narcc'ssus Pseudo-
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‘Narcissus), sowie in anderen Narcissen enthalten. —— Weil‘s , durchschei-

anend, von chwachem Geruch und Geschmack, zerfliefslich, löslich in

'Wasser, A hol und Säuren. Die getrocknete Zwiebel soll 37 pCt., die

eBliithen 25 pCt. enthalten. Wirkt brechencrregend. (Jourdain.)

Cytt'sin. —— Bei ähnlicher Behandlung des weingeistigen Extracts der

4Früchte des Bohnenbuums (Cytisus Lahm-raum) erhält man eine gelbgrüne,

1bittere Masse, deren Auflösung durch Bleiessig und salpetersaures Silber-

oxid gefällt wird. Bewirkt Schwindel und Erbrechen. (Chevattier' und

1Lassaigne.) —- Ist nach Peschier nichts anderes als die folgende Substanz.

Cathartin, Sennesblätterbitter. In den Sennesblättern (von Cassia

lanceolata und Senna u. s. w.) nach Lussaigne und Feneulle, sowie in

Cytt'sus alpinus, Anagyrt's foctz'da und Corunilla var-ia nach Peschz'er und

.Jaquemin enthalten. —- Wird ähnlich wie Scillitin dargestellt. —- Gelb-

braune, nicht kristallisirbare, durchsichtige Masse, von bitterem, ekel-

haften Geschmack, löslich in Wasser und Alkohol, unlöslich in Aether.

Wird von Alkalien gebräunt, von Bleiessig und Gnllustinctnr hellgelb ge—

fällt; liefert beim Erhitzen stickstol'ffreie Produkte.

Dem Cathartin ähnlich ist nach Gerber die bittere, brechen- und pur-

girenerregende Substanz der Rinde von Rh‘cmmus frngula.

Antiarin. —— Formel C„ H20 O,. (Mulder.) —— Macht das wirksame

Princip des Upas Antiar aus, worunter man das Gummiharz von Antiaris

towicaria, einem auf Romeo, Sumatra und Java wachsenden Baume, ver—

steht. Das Upas Antiar enthält , nach Mulder’s Analyse, in 100 Theilen:

Fllanzeneiweil"s 16,14, Gummi 12,34, Harz 20,93, Myricin 7,02, Antia—

rin 3,56, Zucker 6,31 und Ex‘tractivstofl‘ 333,70. — Man erhält das An-

tiarin daraus durch Auszichen mit Alkohol, Behandeln des alkoholischen

Extra ts mit Wasser und Verdampfen bis zum Syrup, wo es in kleinen,

perlmutterglüizenden Blättchen nnschiei‘st , die durch einmaliges Umkristal—

lisiren rein werden. — Das Antiarin ist geruchlos, schwerer als Wasser,

löslich in 251 Th. “’asser, 70 Th. Alkohol und 2792 Th. Aether von 22,5°

in 27,4 Th. “'asser von 100°. Es ist unveränderlich an der Luft, löslich

in verdünnten Säuren; concentrirte Schwefelsäure färbt es bei gewöhnli-

cher Temperatur brnun; Salpeter- und Salzsäure lösen es scheinbar ohne

Zersetzung auf, ebenso Ammoniak und Aetzkali. Die wässerige Lösung

reagirt weder sauer noch ulkalisch; bei 220,6° schmilzt es zu einer kla-

ren, durchsichtigen Flüssigkeit, nach dem Erkalten bleibt eine glasartige

Masse. Bei 240°‚5 wird es braun, sublimirt nicht und stöl‘st saure Dämpfe

aus. Das kristallisirte Antiarin enthält 13,44 pCt. VVnsser, was auf 1 At.

Antiarin 2 At. Wasser beträgt. Das Antiarin bringt in allen "z'illen, schon

auf die Wunde eines Thiers gebracht, den Tod hervor, welchem Erbre-

chen, Convulsionell und Diarrhöen vorangehen. Die tödtliche VVirkuntr

wird durch Beimischung von löslichen- Substanzen, Zucker u. s. w., bei,

schleunigt.

Zanthomcrin. —- Von Chevallier und Pelletan in der Rinde von Zan—

_thowylum Clava Herculz's (Z. caribaeum Lam.) entdeckt. — Man erhält

es, indem die Rinde mit Alkohol ausgezogen, der Auszugr verdampft, der

Ruckstand mit kaltem Wasser, dann mit Aether behandelt wird. Das in

beiden Flüssigkeiten Unlösliche wird in Alkohol gelöst; beim freiwilligen

Verdamnfen schielst das Zanthopicrin in Kristallen an. —3 Grünlichgelhe,

se1denglanzende, verworl'6ne Nadeln, die äul'serst bitter und zusammen-

znahend schmecken, die Absonderung des Speichels vermehren , gei'u’chlos

und luftheständig sind. lleagirt weder sauer noch alkalisch, sdblimirt beim

‘Erhitzen tlmilwcise, leichtlöslicll in Alkohol, schwerlöslich in Wasser,

unlöslich in Aether; wird durch Chlor erst nach längerer Einwirkung zer-

setzt, leichter durch unterchlorigsaures Natron. Schwefelsäure färbt es

braun, die Farbe verschwindet aber wieder beim Neutralislreh der Säure;

durch langcres Kochen mit verdünnter Schwefelsäure wird es zersetzt;

Salpeter‘s'ü'ure färbt es röthlich, Salzsäure verändert es nicht. “Die Auflö—

sung w1rd.durch die meisten Salze nicht gefällt, oder wenigstens nur in- 
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sofern als sich Zantlmpicrln flo'ckig abscheidet , wenn die Auflösungen con-eeutrirt sind; nur Goldchlorid bewirkt einen orangei‘nrbenen 'in Wasserflund Ammoniak unlöslichen, aber in \Veingeist' löslichen Nie schlag; dus ‚der weingeistigen Auflösung wird durch Zinnauflösung Goldpurpur gefällt. ‘— Bis jetzt wurden noch keine Versuche über die medieinische Wirkung,des Zant1mpicrißm1gestellt, aber auf den Antillen benutzt “man die Rindevon Zantßwyfum Claw Herculis als Arzneimittel.

Picrotomz'n.

Synonyme: Kokkelkernbitter , Kokkuliu , Menispermiu.

Büllllrty entdeckte dasselbe 1812; später glaubte er, es sey eine or—ganische Hase, was von Casaseca widerlegt wurde. Es findet sich in dem
Kokkelskörnern (von Menz'spermum Coccutus). '

$. 202. Darslellun . Man z1eht die entschälten K0km “
kelskörner mit \Veingeist aus und destilh'rt den VVeingeist*
vom Auszug in gelinder Wärme ab; das Picrotoxin findet: \
sich unter einer Schichte fettem Oel kristallisirt. Das Oel -
entfernt man, prefst das Picrotoxin noch zwischen Fliefspapier,
um es von Oel zu befreien, löst es in Weingeist, filtrirt durch.
Thierkohle und verdamth in gelinder Wärme. (.!Vlerc/c.) —
W'z'ttstoclc prefst die entschälten Kokkelskörne'r vorher aus, zieht den
Rückstand 3mal mit, Alkohol von 0,835 spec. Gew. aus, destillirt den
Weingeist ab, löst den Rückstand in Wasser, nimmt das Oel ab, filtrirt
und kristallisirt das Picrotoxin durch gelindes Verdampfen der Flüssigkeit.
Pelletz'er und Couerbe behandeln den Rückstand des weingeistigen Auszugs
der Kerne mit kochendem \Vnsser und versetzen die abgego ne Flüssig-
keit mit etwas Säure; beim Erkalten kristallisirt das Picroto in heraus. —
Boullay kocht die entschälten Kokkelskörner mit Wasser aus, verdampft .
den Auszug zur Honigdicke, versetzt ihn mit Magnesia oder Baryt (vor- .
theilhat'ter wohl Kalk), verdampft zur Trockne, extrahirt den Rückstand
mit Alkohol und verdampft; oder er zieht das wässerige Extract mit \Vein—
geist heifs aus, läfst den Auszug einige Tage ablagern, wo sich fettes Oel
abscheidet, verdumpft, behandelt den Rückstand mit; Magnesia u. s. w.
wie vorher. Zur Reinigung wird das Picrotoxiu noch mit Thierkohle be-
handelt; auch kann das Extract vorher durch Bleiessig und Schwefelwas-
serstotf entfärbt und die stark verdampfte weingeistige Lösungr mit kohlen-
sauren1 Kali zerlegt werden, wo nach einiger Zeit das Picrotoxin kristal—
lisirt. —— Nach Meißner erhält man schon durch blol'ses Verdampt‘en der
Abkochung von Kokkelskörnern Kristalle von Picrotoxin.

S. 203. E119ensc/m/Zen. VVeil'se, durchsichtige, viersei—_
tige Säulchen oder sternförmig gruppirte Nadeln; lul'tbestän—
dig;7 geruchlos, schmeckt unerträglich bitter; ohne Wirkung-
auf Pflanzenfarben, wird in höherer Temperatur zersetzt,
ohne zu schmelzen. Löst sich in 150 Th. kaltem, in 25 Th.

kochendem Wasser und in 3 Th. kochendem Alkohol von

0,800 spec. Gew.; es ist auch in Aether loslich, aber_ nicht
in fetten und flüchtigen ()elen. In Säuren, namentlich in
Essigsäure. löst es sich leichter als in “’nsser, ohne d:mnt

salzartige Verbindungen einzugehen; auch in Alkai1en ist es

leicht löslich.

Concentrirt'e Schwefelsäure bildet mit Picrotoxin eine safrangelbe, nach

und nach rothgelb werdende Auflösung; mit Salpetersäure entsteht Klee—
säure. Mit Bläioxid geht das Picrotoxin eine limliche , durch Kohlensaure

zersetzham Verbindung ein.
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Die vorhandenen, von Pelletier und Couerbe, Oppermann und zuletzt

son Regnault angestellten Analysen des Picrotoxins weichen etwas von

inander ah , so dafs über seine Zusammensetzung noch Zweifel herrschen.

ls sind folgende:

Fell. u. Caucrbe. Oppermnmn. ‘ Reynault.

Kohlenstofl‘ 60,91 6l,48 _ 61,53 60,21 _ 60,47

“"asserstolf 6,00 6,11 —— 6,22 5,83 —— 5,70

Sauerstoff 33,09 32,40 —- 32,25 33,96 — 33,83

. ’elletier und Caventou berechneten hieraus die Formel C„ H„ O, , Upper-

‘ mm; C„‚ H„ O,.

Das Picrotoxin ist, als wirksames Princip der Kokkelskörner, giftig;

's bewirkt, innerlich genommen, Bausch, Schwindel, Convulsionen und

elhst den Tod.

Unterpicrotowinsäure. —— Bei Behandlung des weingeistigen Extructs

:er Schalen der Kokkelskörner mit kochendem Wasser, sehr verdünnter

läure und Aether, erhielt 11 Pelletier und Coucrbe eine dunkelbraune

lasse als Rückstand, welche sie mit ohigem, unpassenden Namen he-

*‚eichnen. Sie ist löslich in Alkohol und Alkahen, wird aus der Auflösung

11 den letzteren durch Säuren gefällt. Die damit angestellte Analyse hat

:eineu \V6rth. .

Coluritäin (Colämbz'um).

Von W’ittstock 1830 entdeckt. —— Findet'sich in der Columbowurzel

:0n Menispermum nahm/tum. _

s. 201. Darstellung. Die Columhowurzel wird mit dem

l—31"acheu Gewicht Alkohol von 0,835 spec. Gew. ausge-

;ogen und der Alkohol von dem Auszug bis auf 1/3 abdestil-

irt, wo nach einigen Tagen unreines Columbin anschiefst

velches mit Wasser gewaschen, in Weingeist gelöst und

mit 'l‘hierkohle behandelt wird. Beim Verdampt'eu des Filtrats

‚leibt reines Columbin—. — Oder man zieht die Wurzel mit

tether aus und überläl‘st den Auszug der freiwilligen Ver-

lunstung. ‘

S. 2055. Eigenschaften. Kristallisirt in farblosdurchsich-

igen, schiefen rhombischen Säulen und deren Abänderungen,

«der in 'zarten weii'sen Nadeln, schmeckt sehr bitter, geruch—

os, luftbeständig, reagirt weder sauer noch basisch, schmilzt 
n gelinder Hitze und liefert bei der trockenen Destillation

nmmoniakt'reie Produkte. In kaltem Wasser, VVeingeist und

\ether ist es wenig löslich, kochender Weingeist von 0,835

üst %., — 1/30 seines Gewichts, in ätherischen Oeleu ist es

:twas’ löslich, leichter in Kalilauge, woraus es durch Säuren

mVerändert gefällt wird. Salpetersäure löst es ohne Zer-

3etzung, Wasser fällt die Auflösung theilweise; Salzsäure

wirkt nur unbedeutend auf Columbin; concentrirte Schwefel-

;äure löst 'es erst mit orangegelber, dann dunkelrother Farbe

ruf, Wasser fällt die Lösung rostfarben. In Essigsäure ist

es sehr leicht löslich, die Auflösung schmeckt unerträglich

iitter, beim Verdumpfen kristallisirt das.Columbin aus der

=auren Auflösung in regelmäßigen Prismen. Die Auflösungen

les Columbins werden von keinem Metallsalze, auch nicht von“

hllustinctur gefällt.
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Nach einer Analyse von J. L. enthält das Columbin 66 86 Kohlenst ‘

6,17 \Vasserstofi' und 27,47 Sauerstoff. " 01,

Anwendung. Bis jetzt benutzt man das Columbia nicht als Heilmittel-
es[ macht aber den wirksamen Bestandtheil der officinellen Columbowurl

ze aus.

Quassz'in.,}on Winkler dargestellt und von Wiggers, näher unter-

sucht. Macht den bittern Bestandtheil des Holzes von Quassz'a amara und

emcelsa aus. — Die filtrirte Abkochung des zerkleinerten Quassienholzes

wird bis auf 5/„ vom Gewicht des angewandten Holzes eingedampft , nach

dem Erkalten mit Kalkhydrat versetzt, wodurch Pectin und andere. Be._

standtheile des Holzes ausgeschieden werden. Nach eintägiger Berührung

mit dern Kalk wird das Filtrat fast zur Trockne verdampft und der Rück-

stand mit 80—90procentigem Alkohol ausgezogen._ Die Lösung hinterläl'st

nach der Verdunstung eine hellgelbe, kristallinische, an der L-uftfetlcht

werdende, bittere Masse, woraus das Quassün durch wiederholte Behand-

lung mit möglichst wenig absolutem Alkohol, Vermischeu der Auflösung

mit viel Aether und Verdunsten des Filtruts erhalten wird. Zuletzt giel'st

man die ätherhaltige Lösung auf etwas Wasser und läfst freiwillig ver-

dunsten. Man erhält sehr kleine, weil'se, uudurchsichtige, wenig glän-

zende Prismen, die luftbeständig, geruchlos, aber sehr bitter sind. Durch

freiwillige Verdunstung der Auflösung des Quassiins in absolutem Alkohol

oder Aether, ohne Wasser, erhält man es als durchsichtian Firnil's, der

bei Berührung mit Wasser weiß und undurchsichtig, nicht kristallinisch

wird. Beim Erhitzen schmilzt das Quassrin wie ein Harz und verliert

1,76 pCt. hygroscopisches Wasser; nach dem Erkalten bildet “es eine

durchsichtige, etwas gelbliche, sehr spröde Masse. In höherer Temperatur

wird es diinnfltissiger, färbt sich braun, verkohlt und liefert saure, am-

moniakfreie Produkte. 100 Th. Wasser von 12° lösen 0,45 Th. Quassiin

auf; die Löslichkeit wird durch Salze und leichtlösliche organische Sub-;

stanzen vermehrt. Die wässerige Lösung wird durch Gerbsäure weil‘s

gefällt; lod, Chlor, Sublimat, Eisen- und Bleisalze bringen darin keinen

Niederschlag hervor. In Alkohol, namentlich wasserfreiem, löst sich das

Quassiin sehr leicht, weniger in Aether. Von concentrirter Sehwefelsäure*

und Salpetersänre von 1,25 spec. Gew. wird es ohne It‘arbenveränderuhg

aufgenommen; beim‘Erhitzen bildet letztere Säure damit Kleesäure. — Bei

der Analyse des Quassiins erhielt W’z'ggers 66,77 Kohlenstoif, 6,91 Was-

serstoif und 26,32 Sauerstoll', woraus er die Formel C20 H„ 0& entwickelt,

wahrscheinlich ist sie aber C20 H,. 06, wodurch die ungerade Anzahl der

“’asserstoffatome vermieden ist.

Lu7)ulifl , L1muh't, Hopfenbz'tter. —- Aus dem gelben Staub der weib-

lichen Hopfcnhlumen (von Humulus Lupulus) durch Ansziehen mit Alko-

hol, Vermischen des verdampi‘ten Auszugs mit Wasser, wodurch Harn

abgeschieden wird, Sättigen der wässerigeu Flüssigkeit mit Kalk, zur Ent-

fernung von Gerbsäure und Aepfelsäure, Behandeln des verdampften Fil-

trats mit Aether und Auflösen in Alkohol zu erhalten. —— \Vei1's, gelblich

und undurehsichtig oder röthlichgelb und durchsichtig, geruchlos, hopfen-

artig bitter, löslich in 5 Th. W'asser von 100“, reagirt weder sauer noch

alkalisch, unveränderlich von verdiin-nten Säuren und Alkallen, leichtlös-

lich in Alkohol, uulöslich in Aether. Liefert bei der trockenen Destillation

ammoniakfreie Produkte. (Payen, Chevallier und Pelletan.) — Der Hopfen-

staub, welcher von Yves auch Lupulin genannt wurde, enthält aufs!!!

diesem Bitterstoif noch ohngefähr 2 pCt. eines farblosen, in “’asser lös-

lichen , flüchtigen aromatischen Geis , welches Schwefel zu enthalten scheint

und ein rothgelbes, in Alkohol und Aether leicht lösliches Harz.

Laclucz'n, Lallz'gbz'lter (Lactucarz'um} Aus Lattich (Lac-

tum sativa , auch Lactuca vz'rosa und L. Scariola) durch Einschnitte in die

Stengel und Blätter, Sammeln des ausfliefsenden Milchsaftes und Trocknen

desselben zu erhalten, Das Sammeln geschieht am besten in den frühen Mor-

genstunden; man nimmt den erhärtendeu Saft vorsichtig mit einem silbernen
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Messer ab, ohne die Oberhaut z verletzen. ’— Hellgraubrauue (von

Lactuca sativa) odergelbröthli hbraune (von Pac_tuca virosa), feste,

zerreibliche, doch etwas zäh_e, _lufthesttmduge Masse, von

starkem eigenthiimlichem, opmmahnhchen Geruch und sehr

bitterem Géschmack. Wirkt narkotisch, beruhngend. Ist nur

theilweise in Weingeist, Aether oder Wasser loslich. ——

Das eigentliche Lactucin , welches wahrscheinlich den ‚wirksamen Bestand-

theil des Milchsaftes obiger Pflanzen ausmacht, erhalt man durch Aus-

ziehen des feinzerriehenen Lactucnriums mit: einem Gemisch von Weingmst

und '/„ concentrirtem Essig und Fülle des mit Wasser versetzten Aus—

zugs mit Bleiessig. Das durch Schwe elwasserstofl' von uberschuss1gem

Blei befreite Filtrat wird in, gelinder Wärme verdampft und der Ruckstand

entweder mit Aether oder besser zuerst mit Alkohol ausgezogen und dann

das alkoholische Extract mit Aether behandelt. Beim Verdunsten der äthe-

rischen Lösung bleibt reines Lactucin. (I’Valz.) Bildet, wenn es durch

freiwilliges Verdrihsten gewonnen ist, gelbgefärhte, unter der Loupc als

verworrene Nadeln erkennbare Kristalle; beim schnelleren Verdampt'en

erhält man es als gelbliches, körniges, zwischen den Fingern etwas kle-

bendes, geruchloses , stark und anhaltend bitter schmeckendes Pulver. Lost

sich in 60—80 Th. kaltem Wasser, leicht in \Veingeist, weniger in Ae-

ther. Die Lösungen schmecken sehr bitter, dem frischen Milchsafte ähn-

lich, reagiren weder sauer noch basisch. _Vou verdünnter Salz— und Sal-

petersäure wird es nicht zersetzt, Salpetersäure von 1,48 verwandelt es

in ein braunes geschmackloses Harz; concentrirte Schwefelsäure färbt es

braun; in Essigsäure ist es löslicher als in VVasser„ Schmilzt heim Er—

hitzen zu einer braunen Masse; liefert beim Zersetzen init Alkalien ammo-

niakfreie Produckte. Die wässerige Lösung des Lactucins wird durch kein

Beagens gefällt. Der eingetrockuete Milchsaft des Git’tlattichs enthält,

aufser Lactucin, noch Spuren eines ätherischen Oels, eine in Aether leicht

und eine andere in Aether schwer lösliche fette Materie, ein gelbrothes

gesehmaekloses Harz, grünlichgelbes kratzendes Harz, Zucker, Gummi,

Pectinsäure, eine braune humusartige Säure, eine braune basische Sub—

stanz, Pflanzeneiweifs, Kleesäure, Citronsäure, Aepfelséiure, Salpeter-

säure, Kali, Kalk und Magnesia. Die von anfi‘ und lAa/c als Lachma-

säure beschriebene Säure ist nichts anderes als Kleesäure (W’alz).

Unter Thridacz'um, Tltridace wird auch ein Produkt verstanden wel-

ches man durch Auspresseu der von dem Mark befreiten Stengel, lllüthen

und Blätter der Pflanze und Verdampfen des filtrirten Safts in gelinder

Wärme erhält. Braungelbes, an der Luft zerfliefsliches, in Wasser leicht

lösliches Extract; röthct Lackmus und besitzt einen dem eingetrockneten

Milchsafte ähnlichen Geruch und Geschmack. — Das Lactncarium und Thri-

dacium werden, ähnlich dem Opium, als Arzneimittel angewendet. — Hier-

her kann man vielleicht noch das

Opiumeartract oder den Emtractivstoff des Opiums zählen, welcher

die Hälfte des Opiums ausmtmht. Man erhält ihn gelegentlich aus dem

Opium bei Bereitung des Morphiums und der Mohnsäure. Möglichst von

allen. Beimischungen befreit ist es eine schwarzbraune, harte, im Bruch

glänzende, leicht zerreihliche, sauer reagirende Masse von Opium-Geruch

und Geschmack; schwerlöslich in Wasser, \Veingeist und Aether, leicht-‘

löslich in Essigsäure und ätzenden Alkalien, Säuren fällen die alkalische

Lösung'zum Theil, Alkalien die saure. Gallustinktur fällt die wässerige

Lösung stark weifsgclb, salzsaures Eisenoxid färbt sie hraunschwurz. Ob

dieses Extract narkol.ische Wirkungen äut'sert‚ ist nicht untersucht. In

keinem Fall kann es als ein reines Pflanzcuprodukt angesehen werden, es

enthält wohl immer noch von den ausgeschiedenen Stoffen. (Vergl. hier-,

über, so wie über Opium-Mark, Magaz. für Pharm. Bd. 15. S. 165. und

Annalen der Pharmacie Bd. 5. S. 151 u. 157.)

Ergotin. Von Wiggers 1831 entdeckt. — Macht den wirksamen (?)

Bestandtheil des Mutterkorns (Secale cornutum) aus. —— Man erhält es,
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nachdem das zerstol‘sene Mutter-kam mit Aether ausgezogen_ist, urn-Fett ’
und Wachs zu entfernen, durch Behandeln desselben mit kochendefi‘ém-
kabel, Verdunsten des Auszugs zur Extractconsistenz und Behandelndes
Extracts mit kaltem Wasser, wo Ergotin zurückbleibt. -— Ein braunroth'es
scharf und bitterlich schmeckcndes, beim Erwärmen eigenthiimlich. wider—’
lich aromatisch rie ndes Pulver, weder sauer noch basisch rengirend.
Unschmelzhar, ‚ er Lut'tzutritt erhitzt verbrennt es unter Ausstol'sen eines
eigeuthiimlielren Geruchs. In Wasser (?) und Aether ist es unliislich, «
leicht löslieh in \’Veingeist mit rothhrauner Farbe, Wasser triibt die gei-
stige Lösung; unlöslich in verdn'innten säuren, aber löslich in concentrirtei
Elssigsäure, Wasser fällt die Lösung graubraun; auch löslich in Aetzk;m-
lange, Säuren füllen die Lösung:.” Salpetersäure zerstört das Ergotin in
der Wärme und löst es mit gelber be auf, ohne Klees;iure oder Schleim-'
säure zu bilden; Vitriolöl löst es mit rothbrauner Farbe, Wasser fällt;
daraus einen graubrauncn Niederschlag. Das Ergotin wirkt narkotisch ('?)
giftig, langsam tödtend. Bestandtheile? (Vergl. I/Viggers in den Annalen
der Pharmacie Bd. I. S. 171 ff.). '.

Porphyromin. lm bengalischen Opium ‚von Merck gefunden. —- Das
gepulverte Opium wird zuerst mit Aether, dann mit Wasser, welches etwas
kohlensaurcs Kali enthält, ausgezogen, und nun von neuem mit Aether
gekocht. Der letzte Auszug hinterläl'st Codein, 'l‘hehain und Porphyroxin.
Sie werden in Salzsäure gelöst, und mit Ammoniak gefällt, wobei Codein
gelöst bleibt. Von dem mit niedergefallenen Thebain trennt man das Por-
phyroxin durch Behandlung mit Weingeist. —- Das Porphy’roxin kristallisirt
in feinen glänzenden Nadeln, ist weder sauer noch basisch, concentrirte
Säuren färben es olivengriin. VVeingeist, Aether und verdünnte Säuren
lösen es leicht ohne Farbenveränderung auf, Alkalieu schlagen es aus der
sauren Auflösung als lockere, voluminöse Masse nieder, welche beim Er-
wärmen harzartig zusammenschmilzt und dann leicht zerreiblich ist. Die
Auflösungen in verdünnten Mineralsäuren färben sich beim Kochen roth,
Alkalien fällen es daraus wieder weils, es löst sich aber hernach auch in
Essigsäure mit rather Farbe, obschon es im unveränderten Zustande durch
Essigsäure beim Erhitzen nicht gefärbt wird. Die purpurrothe Lösung in
Salzsäure wird durch Gerhstoff und Zinnsalz lackartig, durch Goldchlorid
schmutzigroth, durch Bleizucker rasenreth gefallt. (Mm-ck.)

Sapont'n. In der Wurzel von Saponaria officinalis und Gypsaphilw
Strutl;ium enthalten. Durch Ausziehen der gepntlverten Wurzel mit kochen—
dem Alkohol von 36” B., Filtriren , Ahdestilliren des Alkohols und wieder-
]mltes Behandeln des rückständigen Extracts_ mit Alkohol, so lange noch
beim Erkalten Saponin herausfällt, erhält man es als eine weiße, unkri-
stallisirbare, leicht zerreibliche, anfangs sht"sliehe, dann anhaltend scharf,
stechend kratzend schmeckende, geruchlose Masse. Das Pulver erregt, in
der geringsten Menge in die Nase gebracht, heftiges Niesen. Das Saponin
reagirt weder sauer noch hasisch, löst sich leicht in Wasser; auch die sehr
verdünnte wässerige Lösung schäumt noch stark beim Schütteln. Es ist in
500 Th. wasserfreiem, siedendem Alkohol löslich, und fällt beim Erkalten
der Lösung wieder gröfstentheils heraus; wässeriger \Veingeist löst es
leichter; in Aether ist es unlöslich. Salpetersiiure von 1,33 spec. Gew.

zersetzt das Snponin in ein sanres gelbes Harz, Schleimsäure und Klee—
säure; Allralien verwandeln es in Saponinsäure. —- Nach einer Analyse
von Bussy enthält das Saponin in 100 Th. 51,0 Kohlenstoff, 7,4 “'asser-

stoff und 41,6 Sauerstoff. —— Bis jetzt ist das Sapouin nicht officinell. Die

Wurzel dient zum Reinigen der Zeuge.

Saponinsiimw (Aesculinsri'ure, Fremy). Entsteht bei Behandlung von

Saponin Bill; Säuren und Alkulieu. Liist man Saponin in verdünnth wäs-

serigem Kali auf, verdampi't zur Trockne und zieht den Rückstand mit

Alkohol aus, so löst sich saponinsaures Kali in dem “'eingeist auf, das

bei Zerlegung mit einer Säure die Saponinsäure liefert. “’eil'ses Pulver,
unlöslich in kaltem, schwerlöslich in heil'sem “’asser, leichtloslich in A1-

kollol, unlöslieh in Aether. Schnuilzt in höherer Temperatur unter Zer-

\
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setzung und liefert bei] der trockenen Destillation kein kristallinisches Pro-
duct. Die Saponinsäuro ist eine so schwache Säure , dafs sie die Kohlen-

säure aus ihren Verhindungen‘nicht auszutreiben vermag. —— Besteht nach

‘ der Analyse aus 57,3 Kohlenstoff , 8,3 Wasserstofl‘ und 34,4 Sauerstoif,
was der Formel C„ H„„ 0„ entspricht. (Frenzy)

Smilacin. —- Synon.: Pariglin, Sulseparin, Parillinsäure. — Von
Pallota in der Sarsaparille (von Smilam Sarsaparüla) gefunden. — Kri—
stallisirt aus dem bis auf 1/9 verdampften und durch Thierkohle entfärbten
alkoholischen Auszug der Wurzel. Durch Umkristallisiren wird es rein
erhalten (Thuebeuf, Poggz'ale). Das durch freiwillige Verdunstung der
alkoholischen Auflösung kristallisirte Smilacin bildet feine, farb- und ge-
schmacklose Nadeln. Leichtlöslich in kochendem Wasser und Alkohol,
schwieriger in kaltem; auch in Aether, flüchtigen und wenig in fetten Oelen
löslich ; die wässerige und alkoholische Auflösung schäumt beim Schütteln.
Löst sich in verdünnten Säuren und Alka.lieu und scheidet sich bei der
Nehtralisation dieser Auflösungen wieder unverändert ab. Von Snipeter—
Säul‘8 wird es theilweise zersetzt, Schwefelsäure färbt es zuerst dunkel-
roth, dann violett, endlich gelb, durch Wasser wird es daraus wieder
‘ efällt.

g Das Smilacin ist von Poggiale, Timebeuf und Petersen auf seine Zu—
samnlensetzung untersucht worden. Es enthält 8,56 pCt. Wasser und nach
der Analyse des letzteren 63,63 Kohlengtoif, 9,09 \Vasserstoil' und 27,28
Sauerstolf, woraus sich die Formel C„ 11,6 0& entwickelt, welche 68,89
Kohlenstofl' , 8,96 ‘Vasserstoif und 27,64 Sauerstoif verlangt. '

Unter dem Namen Chinovubz'tter beschrieb W'inkler eine von ihm aus
der China nova dargestellte Substanz, von welcher Buchner jun. zeigte,
dafs sie in ihren Eigenschaften mit dem Smilacin identisch sey. Nach der
Analyse von Petersen enthält es 67,61 Kohlenstoff, 8,99 Wasserstoff und
28,40 Sauerstofl', was der Formel C„ H„ 0, entspricht, welche sich von
der des Smiincins nur durch 1 At. Wasser unterscheidet, welches das
letztere mehr enthält. '

Senege'n, Polyyalasäure, Polygalin. —- Von Gehlen zuerst_entdeckt,
später von Feneulle , Peschier und am ausführlichsten von Quevenne un-
tersucht. Ist in der Polygala Senega und virgz'nea enthalten. — Man er—
hält es, indem man den wässerigen Auszug der Polygala mit Bleizucker
fällt, die von dem Niederschlag abfiltrirte Flüssigkeit durch Schwefel—
wasserstolf vom Blei befreit, verdampft, den Rückstand mit Alkohol von
86° auszieht , wieder verdampft , das alkoholische Extract , nachdem es
vorher mit Aether behandelt wurde, in Wasser löst und mit basisch essig—
saurem Bleioxid fällt. Der so erhaltene Niederschlag liefert, nach dem
Auswuschen , Zersetzen mit Schwefelwasserstotf und Behandeln des ver—
'dampften Filtrats mit Alkohol, das Senegin im reinen Zustande. —- Es ist
weil's, pulvrig, geruchlcs, anfangs fast geschmacklos , später jedoch sehr
scharf, im Schlunde zusammenziehend wirkend; an der Luft unveränder-
lich; erregt im gepulverten Zustande Niesen; nicht flüchtig; in kaltem

, Wasser langsam, in heißem leichter, auch in Alkohol löslich, unlöslich
in‚Aether, Essigsäure , fetten und ätherischen Oelen. — Das Senegin zer-
'setzt die kohlensnuren Alkalien nicht. Es löst sich leicht in sitzenden al-
kalischen Flüssigkeiten ohne sie zu neutralisiren. —— Läl‘st man Senegin
24 Stunden mit einem groi'sen Ueberschul's concentrirter Salzsäure in Be-
rührung, so wird es gallertartig, in Wasser fast unlöslich und in seinen
Eigenschaften überhaupt verändert.

Quevenne fand bei der Analyse des Senegins 55,70 Kohlenstoff,
7,58 Wassergtolf und 36,77 Sauerstoff, was der Formel 0„ H„ 0„ ent—
spricht.

Guajaein. Von Trommsdor/f in dem Guajakholz und der Rinde ent-
deckt. —— Wird erhalten, indem das Holz oder die Rinde mit Alkohol aus-

Liebig organ. Chemie,
33



514 Plumhagin, Peneedanin.

gezogen, der Alkoholauszug mit Wasser vermischt, abdestillirt , die wäs—

serige Flüssigkeit vom Harz getrennt , zur Trockne verdampft , der Rück—

stand mit Alkohol behandelt, der geistige Auszug verdampft, der trockene

Rückstand in Wasser aufgenommen und das Filtrat mit einer starken

Säure, verdünnter Schwefelsäure u. s. w., versetzt wird,.go lange ein

Niederschlag entste ’, den man mit Wasser auswäscht. -— Es ist eine

dunkelgelbe, { 9 Masse, die zerrieben ein hellgelbes Pulver gibt; luft-

beständig, géruchlos, schmeckt sehr kratzend, der Senega ähnlich und

bitter; in kaltem Wasser wenig, aber leicht in beifsem , leichter in Alkohol

löslich, die Lösungen reagiren weder sauer noch basisch; uulöslich in

Aether. Alkalien‘ verändern die wässerige Lösung nicht; Starke Säuren

fällen aber das Guajacin als ein gelbes Pulver, das später harzartig zu—

sammenklebt, schwere Metallsnlze fällen sie nicht, nur Bleiessip; bewirkt

schwache Triibung. Beim Erhitzen blüht es sich auf, entwickelt armiia-

ti$bll riechende, ammoniakfreie Dämpfe und verbrennt unter Luftzutritt.

‚saipetei—säure verwandelt es anfangs in eine gelbe harzig-e Substanz, später

, bildet sich Kleesäure. — An sich nicht oi'ficinell. Macht jedoch einen wirk—

sämed Bestandtheil des Guajaks aus, und ist die Ursache des kratzenden

Geschmacks des Guajakbnrzes. — Vergl. Trommsdor/f in dessen Journal

n. R. Bd. 21. St. 1. S. 10.

Plumbagin. — Von Dulong (Z’Astafort aus der “'urzel von Plumbayo

zufopaea 1828 erhalten. Man zieht die Wurzel mit Aether aus und

danipft- ab, den Rückstand behandelt man wiederholt mit kochendem "Vas-

ser, wo unreines Plumbagin kristallisirt, welches durch wiederholtes Lö—

sen in Aether oder ätherhaltigem \Vcin‚égeist und Verdampi'en zu reinigen

ist. Alta dem Wurzelrückstand läi'st sich noch durch Behandeln niit Alko-

hol, Aether u. s. w. Plumbagin ausziehen. —— Das Plumbag-in kristallisii ;in

feinen, oft büschelförmig vereinigten orangegelben Nadeln oder Prismen,

v'i‘m anfangs siil"slich rcizendem, dann brennend scharfem Geschmack; ist

leicht schni'elzbär und verfiüchtigt sich in der Hitze zum Theil unverän-

dert; reagm: weder sauer noch alkalisch; ist kaum löslich in kaltem, aber

mehr löslich in heißem Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether;

W sser trübt die geistigen Lösungen, kalte concentrirte Sehwet‘el— und

Safpcter—Sänre bilde'n damit eine gelbe Lösung, woraus Wasser gelbe

Flocken niederschlägt; Alkalien färben die wässerige Lösung schön kirscb-

mtb, Säuren stellen die gelbe Farbe wieder her. Bleiessig färbt sie auch

mtb, unter Bildung eines cannoisinrothen Niederschlags. Neben Plumbagin

enthält die Wurzel ein wenig untersuchtes Fett, welches den Händen eine

bleigraue Farbe ertheilt, woher die Wurzel ihren Namen hat.

Arthanitr'n , Cyclamin. Von Saladin, dann Buchnear und Herberger

aus dem Schwei‘nsbrod (der Wurzel von Cychtmen europaeum) dargestellt.

—- Wird erhalten, indem man die frische Wurzel mit \Veingeist auszieht,

den Auszug verdampft, den Rückstand zuerst mit Aether, dann mit kaltem

Wasser behandelt, das Ungelöste ist Arthanitin , welches man wieder in

Alkohol auflöst, mit: Thierkohle behandelt, und kristallisirt. ——' Eigenschaf-

ten : Es kristallisirt in zarten wcifsen Nadeln, die geruchlos sind, aber

äußerst scharf“ kratzend und brennend schmecken, reagirt weder sauer

noch basisch, wirkt brechenerregend und purgirend. In ‘Vasser ist es

schwerlöslich, 1 Theil bedarf gegen 500 Theile, leichtlöslich in Alkohol,

unlöslieh in Aether und Oelen. Wird leicht zerstört, schon in der Koch-

hitze des Wassers wird es verändert und verliert seine Schärfe und leichte

Löslichkeit in Alkohol. Concentrirte Schwefelsäure färbt es lebhaft vio-

lett, und verkohlt es in der Vi’ärme. (Journal de chimie medicale t. VL

p. '117. und Buchner’s Repertorium Bd. 87. S. 36.)

Peubedamin. — Von Schlatter “332 in der Haarstrangwurzel [ von

Peucedanum officinale) entdeckt. —— Formel: C, H. 0 (Erdmann, ZÖP-

pritz). —- Wird durch Ausziehen der Wurzel mit Weingeist und Ver-

daihpfeli des Auszugs erhalten , das man durch Waschen mit Wasser und

Alkbhol uiid wieder—halbes Umkristallisiren aus Aether von beigemengtem

Harz reinigt. -- Kristallisirt in büschelförmig vereinigten , zarten, lonkerh,  
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glänzend weil'sen,„durchsichtigen Prismen , ist geruchlos ‚_ auch fast ge—
schmacklos , schmilzt bei 60° ohne Gewichtsverlust und Wird nur langsam
wieder fest, indem es zuerst einen zäben durchsichtigen Syrup bildet, in
welchem sich nach und nach einzelne undurchsichtige Kerne bilden, bis
endlich das Ganze zu einer wachsiihnlichen Masse erstarrt. Beim Umrüh-
ren geht das Erstarren oft augenblicklich vor sich. Unlöslich in kaltem
und kochendem Wasser, wenig löslich in kaltem 80procentigem Alkohol,
leichter in beifsem; durch "Vnsser wird es daraus wieder gefällt. Die
Auflösung schmeckt brennend scharf und anhaltend kratzcnd, ist n'eutral.
Leicht löslich in Aether, auch in fetten und flüchtigen 0elen. Wässerige
Säuren lösen es.nieht , aber wässerige Allralien, Säuren schlagen daraus
das Peucedanin unverändert nieder. Concentrirte Schwefel- , Salz- und
Essigsäure wirken in der Kälte nicht darauf, concentrirte Salpetersäure
bildet damit beim Erwärmen unter Zersetzung eine goldgelbe Flüssigkeit,
die durch Wasser nicht getrübt wird; mit [od und Chlor geht es Verbin-
dungen ein, die nicht näher untersucht sind. —- Die Niederschläge, welche
eine weingeistige Auflösung des Peucedanins mit mehreren Metallsalzen,
schwefelsaurem Kupfcroxid und essigsaurern Bleioxid bildet, enthalten kein
Peucedanin. Mit essigsaurem Kupferoxid erhielt Erdmann einen Nieder-
schlag, der 45,8—44,2 pCt. Kupferoxid enthielt. Beim Auflösen von
wahrscheinlich aus alten Wurzeln dargestelltem Peucedanin in Aether
blieb eine, bis auf die Unlöslichkeit in Aether, mit Peucedanin sich gleich
verbaltende, weifse pulvrige Substanz zurück, deren Analyse zu der For-
mel C„ H8 05 führte, die sich von obiger, doppelt genommen, nur durch
1 At. Sauerstoff unterscheidet, den letztere mehr enthält. (Erdmann)

Imperatorz'n. — Von Osann 1831 in der Meisterwurzel (von Impera-
tora'a Ostrutium) gefunden. Formel: C„ H„ 0‚ (Fr. Döbereiner). — Wird
durch Ausziehen der Wurzel mit Aether erhalten. ——- Kristallisirt in farblos—
durchsichtigen, langen und schiefen rhombischen Prismen, ist geruchlos,
schmeckt sehr scharf und brennend, reagirt weder sauer noch basisch,
schmilzt bei 75° und erstarrt wieder zu einer strahligen Masse von 1,192spec. Gew.; in höherer Temperatur wird es zersetzt, unter Verbreitung
eines scharfen Geruchs. Unlöslich in Wasser; löslieh in Alkohol, Aether,Terpentinöl und Olivenöl. Aus der Auflösung in Kalilauge wird es durchSäuren unverändert gefällt; in Schwefelsäure löst es sich mit braunrother,
in Salpetersäure mit gelber Farbe; durch ‘Wasserzusatz scheidet es sichwieder ab. led geht damit eine bnaunrotbe Verbindung ein, welche daslod beim Erwärmen wieder fahren läi'st. (Wackenroder.) .

Phillyrin. —— Von Carbom'eri in der Rinde von Phillyrea media undlatifolz'a aufgefunden. —— Die Rinde wird durch Kochen mit Wasser „_,schöpft, die Flüssigkeit etwas verdampl't, mit Eiwcil's geklärt und mitKalkmilcb etwas im Ueberschul's versetzt. Nach längerem Stehen wirddas Abgesetzte abfiltrirt , geprefst , der schwarzgrüne Rückstand wieder—holt mit Alkohol behandelt und der durch ’1‘hierkohle entfärbte Auszugnach dem Filtril'6h und Abziehcn des Alkohols mit \Vnsser versetzt. Beigelindem Verdampfen kristallisirt das Pbyllirin in silberglänzendcu Blät—tern. Es ist geruehlos, anfangs geschmacklos, dann bitter; wenig löslich
in kaltem, leichter löslich in heißem Wasser und in Alkohol; in Aether
ist es wenig, in ätherischen und fetten Oelen gar nicht löslich. Concen-trirte Schwefelsäure löst es, unter Zersetzung, mit rothbrauner Farbe.
Salpetprsäure erzeugt damit ein gelbes Harz, keine 0xalsäure. Von ver-
dünnten Säuren und Alkalien wird es in nicht gröl'serer Quantität als von
Wasser aufgenommen.

Fran-Min. —- Von Keller, welcher es aus der Rinde von Framinus
ea:celsior darstellte , fiir eine organische Base gehalten , was aber vonBuchner und Herberger widerlegt wurde. —— Der Auszug der Rinde wirdmit Bleiessig gefällt, das Filtrat durch Schwefelwasserstoll' vom Blei be-freit und verdampft, wo das Fraxinin kristallisirt. —- Feine sechsseitige ,an der Luft unveränderliche Prismen. Leicht in Wasser und Weingeist,
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schwer in Aether löslich'. Die wässerige Lösung schmeckt sehr bitter und

schillert , wahrscheinlich in Folge beigemischten Polychrorns.

Tanyhinin. —— Von Henry j. und Olivier aus den von dem fetten Oele

befreiten Mandeln von Tanghz'nia madagascariensis durch Ausziehen mit

Aether und Verdunsten‚durgestcllt. -—— Kristallisirt aus der Auflösung in

Alkohol von 0,81 pic. Gewicht in durchsichtigen, glänzenden, an der

Luft verwittern’ en Schuppen. Löslich in Wasser; schmilzt beim Erhitzen;

zeigt weder Saure noch busische Eigenschaften und ist stickstofffrei. Schmeckt

äufser5t brennend, bitter; wirkt, innerlich genommen, giftig.

Melampyrin. — Von Hünefeldt aus Melampyrum nemorosum darge-

stellt. —— Die getrocknete, anfangs der Blüthezcit gesammelte Pflanze wird

mit Wasser ausgekocht. Aus dem zur Consistenz eines Mellago einge-

dampften Auszugo scheidet sich nach längerem Stehen das Melampyriu

krystallinisch aus. Aus der von den Kristallen abgegossenen Flüssigkeit

läl'st sich durch Fällen mit Bleisalzen, Kochen des Filtrats mit Bleiweil's,

Ausfällen des Blei’s aus der Flüssigkeit durch Schwefelwasserstotf und

Eiudampfen noch mehr gewinnen. —— Farb-, geruch- und geschmacklose,

wasserhelle Säulen, leichtlöslieh in \Vass'er, wenig in Weingeist, unlöslich

in Aether. Es ist stickstotft'rei, vollkommen neutral und wird durch Blei—

und andere Metalloxidsnlze nicht gefällt. .

Meconin. -— Von Conerbe 1832 im Opium entdeckt. Formel: C„ H,

O, (?) (Couerbe). ——.VVird erhalten, indem Opium mit Wasser erschöpft,

der Auszug bis auf 8° Baumé verdampft und mit verdünntem Ammoniak

versetzt wird, so lange ein Niederschlag entsteht. Dieser wird mit “’asser

wohl gewaschen, sämmtliche ammoniakalische Flüssigkeiten zur Symp-

dicke verdampft und 14 Tage bis 3 Wochen an einen kühlen Ort hinge-

stellt, wo unreines Meconin mit mohnsauren Salzen u. s. w. anschiel'st.

Die zwischen Fliel'spapier geprei‘sten Kristalle werden in kochendem Al—

kohol von 36° Baumé gelöst, der Alkohol bis auf '/5 abdestillirt; beim Er—

kalten fällt Meconin nieder; durch fernercs Verdampfen der Metterlauge

erhält man noch mehr. Man reinigt die Kristalle wieder durch Pressen

und bringt sie mit kochendem ‘Vasser in Berührung; das Meconin schmilzt

ölartlg und löst sich; man setzt so viel Wasser zu, bis alles durch Kochen

gelöst ist, entfärbt die braune Flüssigkeit mit Thierkohle und filtrirt; beim

Erkalten schlei‘st Meconin an, das durch Umkristallisiren aus Aether ge-

reinigt wird. Das dem rohen Morphium—Niederschlag noeh anhängende

Meconin kann man durch Behandlung mit Aether gewinnen, wodurch letz-

teres neben Narcntin gelöst wird; man behandelt das vom Aether befreite

unreine Meconin mit kochendem Wasser und Thierkohle, wodurch es von

Narcotin und färbendcr Substanz befreit wird. —- Das Meconin kristallisirt in

weifsen, sechsseitigen Prismen, mit 2 Flächen zugespitzt, ist geruch_los,

anfangs geschmacklos, später scharf schmeckend, reagirt weder sauer

noch basisch, schmilzt bei 90° und destillirt bei 155° ohne zerlegt zu

werden; beim Erkalten erstarrt es zu einer weil‘sen fettähnlichen Masse;

verbrennt, an der Luft erhitzt, mit heller Flamme. Von kaltem Wasser

erfordert es 266 Th., von kochendem etwas über 18 Th. zur Lösung,

wobei es zuvor ölartig schmilzt; in Alkohol und Aether ist es viel leichter

löslich, ebenso in ätherischen Gelen. Die wässerige Lösung wird durch ’

Bleiessig gefällt. Von Alkalien, nicht aber von Ammoniak, wird das Me-

conin aufgelöst, ebenso von Salz— und Essigsäure. —— Mit dem halben Ge-

wicht Wasser verdünnte Schwefelsäure löst das Meconin klar und farblos

auf, beim Erwärmen und Verdunsten wird die Flüssigkeit dunkelgrün.

Alkohol verwandelt die grüne Farbe in rosenroth, beim Verdunsten wird

sie wieder grün. Wasser fällt daraus braune Flocken, unter rather Fär-

bung der Flüssigkeit, welche durch Concentration wieder grun wird I]. s. f.

Ammoniak erhöht die rothe Farbe der verdünnten Flüssigkeit. Die durch

Wasser gefüllte braune Substanz löst sich in Schwefelsäure mit grüner,

in Alkohol und Aether mit dunkel rosenrother Farbe. Blei-, Zinnsalze.

und Mann fällen aus der alkoholischen Auflösung schöne Lackfarben. —
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Snipetersx'xure verwandelt das Meoonin in Nitromoconinsäure , Older in

Mechloinsiinre (siehe unten).

Mechloin’säure, Mechlorsäure (Achte mächloz'que). Entsteht bei Ein—

wirkung von Chlor auf Mcconin. Formel: C„ H„ 0„‚ (Gewerbe). _ Be-

lmndelt man geschmolzencs Meconin mit Chiara-as, so erhält man eine

blutrothe Masse, welche beim Erkalten zu gelbröthlichcu Nadeln erstarrt,

die fast unlöslich in Wasser, wenig,r iöslich in Aether, aber leicht löslich

in kochendem Alkohol ist, woraus sie beim freiwilligen Verdunsten in

weil‘sen körnigen Kristallen anschiei‘st, mit einer gelben klebrigen, durch

Aether zu entfernenden harzähnlichen Masse gemengt. Die farblosen Kri-

stalle schmelzen bei 125“, verllüchtigen sich unter theilweiser Zersetzung

bei 190—192“ als gelbe Oeltropi‘en, welche wieder kristallinisch erstar-

ren. Sie enthalten 5,43 Chlor, welches durch Silberoxid oder Kali entfernt

werden kann. Aus der kochenden Auflösung in Aetziauge krystallisirt,

nach dem Sättigen mit Salpetersäure, die Mechloinsäure in weißen, peri»

mutterglänzenden Blättchen oder kurzen vierseitigen Prismen, die bei 160"

schmelzen und bei 16.5“ flüchtig sind. Durch Behandlung der weingeistigen

Lösung der chlorhaltigen Kristalle mit Silberoxid und Verdampfen des Fil—

trats erhält man die Säure ebenfalls. Sie reagirt stark sauer, ist in kochen—

dem Wasser, VVeingeist und Aether löslich; die Auflösung wird durch

Blei- und Kupfersalze gefällt. Von Schwefel— und Salzsäure wird die

Mecbloinsäure nicht zersetzt, wohl aber von Salpetersäure.

Die harzähnliche Materie, welche sich neben den cbiorhaltigen körni—

gen Kristallen aus dem Meconin bildet, und die durch Vermischen der

Mutterlauge mit \Vuswr erhalten wird, enthält nach der Entfernung von

allem Chlor durch Kochen mit kohlensaurem Natron 47,3 Kol1lenstolf, 3,7

Wusserstofl' und 48,9 Sauerstoff. (Couerbe).

Nitromeconinsiiure, Meconinsalpetersäure. —— Zersetzungsproduct des

Meconins durch Salpetersäure. —-— Concentrirte Salpetcrsäure löst das Me-

conin mit schön goldgelber Farbe auf; die Lösung wird durch Wasser

gefällt. Beim Verdampfen der Auflösung bleibt eine gelbe kristallinische

Masse zurück, welche aus der Auflösung in kochendem Wasser in gelben

regelmäßigen Kristallen anschiei‘st. Die Auflösung in Wasser und Alkohol

reagirt sauer, ist gelb, die in Aether farblos, und wenige Tropfen Aether

reichen hin, die Farbe der ersteren Lösungen zu vernichten. Die Kristalle

schmelzen bei 150°, sublimiren bei 190° theiiweiso unverändert, unter

Verbreitung nach bitteren Mandeln riechender Dämpfe. Concentrirte Säu-

ren lösen die Nitromeconinsäure ohne Veränderung, beim Verdünnen mit

Wasser verschwindet die Farbe und die Säure kristallisirt in weißen

glänzenden Prismen heraus. Alkalien lösen sie leicht mit intensiv roth-

gelber Farbe, Eisensalze fällen die wässerige Lösung röthlichgelb, Kupfer-

salze grün. —- Couerbe, welcher diese Säure entdeckte, fand bei ihrer

Analyse 50,82 Kohlenstoff, 3,94 Wasserstoff, 6,86 Stickstoff und 39,37

Sauerstofi‘, woraus er die Formel Cm H„ N, O„ entwickelt, welche auch

durch C„ H„ O, + N, 0, oder durch C„ H„ O., + N, 05 ausgedrückt wer-

den kann.

Cubebin. —— Von Saubeirtm. und Capitaine aus den Cubeben (von Piper

Cubeba) zuerst rein dargestellt. —-— Das bei der Bereitung des ätherischen

Cnbebenöls zurückbleibende Mark wird mit Alkohol ausgezogen und das

alkoholische Extract mit Aetzkali behandelt. Man wäscht das gefällte

Cubebin mit etwas Wasser und reinigt es durch wiederholte Kristallisa-

tionen.aus Alkohol. — Es ist weil's, geruch- und geschmacklos, aus klei-

nen Nadeln gruppenförmig vereinigt; verliert im leeren Baume bei 200°

nichts an Gewicht und ist nicht flüchtig. In Wasser und kaltem Alkohol

nur wenig lösiich; 100 Th. absoluter lösen bei 12° 1,31, Alkohol von

82° löst 0,70 Th., in der Siedhitze aber so viel, dafs die Flüssigkeit beim

Erkalten zu einer Masse gesteht. 100 Th. Aether lösen bei 12° 3,75 Th.

Cubebin auf; es ist auch in Essigsäure, ätherischen und fetten Oelen lös-

lich. Mit concentrirter Schwefelsäure färbt es sich roth. Es ist neutral

und scheint keine Verbindungen einzugehen, so dafs sein wahres Atom-
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gewicht nicht bestimmt werden konnte. — Der Analyse zufolge enthält es

67,90 Kohlenstoff, 5,64 \Vasserstoil' und 26,45 Sa'uerstoll', was am näch—

sten der Formel C,. H„ '0„‚ entspricht, die 68,19 Kohlenstoif, 5,56 Was-

serstoff und 26,25 Sauerstoff verlangt.

Monheim beschreibt; als Cubebin eine bei der Analyse der Cubeben

erhaltene gelbgriine,liei24° schmelzende und bei 36° siedende, theilweise

flüchtige Materiefderen Eigenschaften sich mit den Angaben von Sou-

beiran und Cripituine über das reine Cubebin nicht vereinigen lassen. Es

ist wahrscheinlich, dafs Monheim’s Cubebin ein Gemenge mehrerer Sub-

stanzen ist.

Kämpferid. —— Von Brandes aus der Radix Galangae dargestellt. —

Durch Ausziehen der Wurzel mit Aether im Deplacirungsapparat erhält

man das Kämpferid mit einem balsamischen, braunen, zähen Körper ge-

mengt, von dem es durch sehr oft wiederholtes Auflösen in'VVeingeist und

freiwilliges Verdunsten getrennt wird; das Kiimpfcrid bleibt immer in Auf-

lösung, während der braune Stoff sich zuerst abscheidet. — Es ist ge-

schmack- und geruchlos, im reinen Zustande wahrscheinlich weils, sonst

immer gelblich, schmilzt erst über 100°, löst sich in 25 Th. Aether bei

15°, weniger leicht in Alkohol und kaum in Wasser. Essigsäure löst es

beim Erhitzen auf, Ammoniak bringt in dieser Auflösung einen Niederschlag

hervor, der' in überschüssigem Ammoniak sich wieder löst. Schwefelsäure

färbt es schön blaugriin, Aetzkali löst es mit gelber Farbe, kohlensaures

Kali unter Entwickelung von Kohlensäure. Bei der Analyse fand Brandes

65,347 Kohlenstofi‘, 4,265 Wasserstoil‘ und 30,388 Sauerstoff.

Olivil. — Von Pelletz'er aus dem Oelbaumharz, Olivengummi (von

Glen europaea) durch Auflösen desselben in wässerigem Alkohol und Ver—

dunsten des Filtrats erhalten, wo das Olivil kristallisirt. Von beigemeng-

tem Harz befreit man es durch Behandlung mit Aether»_nnd Auflösen in

Alkohol. —-— Kristallisirt in weii'sen , plattgedrückten Nadeln oder bildet ein

weißes , stärkmehlartiges Pulver; geruchlos , schmeckt reizend bittersi_ifs ,

etwas aromatisch, schmilzt bei 70° und erstarrt beim Erkalten zu einer

blal'sgelben , harzartigen Masse; in höherer Temperatur wird es, ohne

Ammoniak zu bilden, zersetzt. —VVenig löslich in kaltem, löslicli in 32 Th.

kochendem Wasser; die wässerige Lösung wird beim Erkalten milchig,

ohne Olivil abzusetzen, essigsaures Blcioxid fällt sie flockig. ln koche!)—

dem Alkohol ist das Olivil in allen Verhältnissen, in kaltem weniger lös-

lich, unlöslich in Aether. In Alkalien und eoncentrirter Essigsäure ist es

ebenfalls, nicht aber in verdünnter Schwefelsäure löslich. Sulpetersäure

löst es mit dunkelrother Farbe auf, beim Erhitzen entsteht Oxalsäure und

ein bitterer Stoff. Concentrirte Schwefelsäure verkohlt es. Bei der Ana—

lyse erhielt Pelletz'er 63,84 Kohlenstoff , 8,06 Wasserstoff und 28,10

Sauerstolf, woraus sich die Formel C, H9 0, entwickelt.

Olim'n oder 0lz'm't wird nach Landerer erhalten durch Auskochen der

Blätter des Olivenbaumes (Glen europaea) mit säurehnltigem Wasser, Con—

centriren des Auszugs und Uebersättigen mit Ammoniak, wodurch] ein

gelbgrüner Niederschlag gefällt wird, den man in Chlorwasserstoil‘säure

löst, mit Blutkohle entfärbt und durch Alkali füllt. “’ird dieser in Alkohol

gelöst, so erhält man beim Verdampt‘en farblose Kristalle von bitterm Ge-

schmach, unlöslich in Wasser, leichtlöslich in Säuren, ohne jedoch damit

kristallisirhare Verbindungen zu geben. In der Hitze schmilzt das Olivia

und bräunt sich unter Verbreitung aromatischer Dämpfe. .

Amanitz'n nennt Letellz'er den , bis jetzt nicht im reinen Zustande dar-

gestellten giftigen Stoff von Agaricns muscarius, A. bulbosus und anderer

Blättorschwämme. —- Durch Erhitzen des ausgeprel'sten Saftes zur Ah-

scheidung des Eiweii'ses, Fällen des Filtrats mit has-isch essigsaurcm_lilei—

oxid, Entfernen des überschüssigen Blei’s aus der Flussigkeit mrttelst

Schwefelwasserstoil', Verdampfen, Behandeln des Rückstaudes mit Aether

und Wiederauflösen in Alkohol erhielt er als Rückstand der letzteren Lö—

sung eine braune, unkristallisirbare , geschmack— und geruchlose Masse,
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welche durch verdiinute Säuren und Alkalien nicht zersetzt wird, sich in

Wasser nicht, aber in wasserl‘reiem VVeingelst und Aether löst.

Substanzen, welche weder saure noch basisebe Eigenschaften einen

bitteren oder ;:zu' keinen Geschmack besitzen und deren Existe z znin

Theil noch problematisch ist, indem die darüber vorhandenen Angaben seh:-

unvollständig sind, sind ferner noch folgende: ‘

Alchornin , aus der Rad. Alcornoco von Herlwigia «cirgz'lioiules. (Bißä,

Frenzel.)

Alismin , in Alisrrm Plantayo. (Juch.)

Arnicin, in Amica montana. (Cheva—llz’er und Lassaz'gne.)

Ascl_epin‚ in der Wurzel von Asclepias yigantea. (Faure.)

Bueizin. in der Rinde von Buena hearom‚difa. (Buchner‚)

C'anellin, in der Candle alba. (Petroz und Robinet.)

Cascaritls'n, in der Rinde von Grafen Eluterz‘a. (Branche.)

Cassiin , in der Cnssict ]t'stula. (Caventau.)

Colletiiu; in der Colletz'a spiuosa. (Reufs.)

Goriarin , in den Blättern von Coriaria niyrtifolia. (Peschz'er, Esel:-

beck.

.äorticin, in der Espenrinde. (Braconnot.)

Datiscin , in Datisca cammbz‘na. (Braconnot.)

Diesmin, in den Buccthättern, von Diosma crenata. (Brandes)

Evonymin, in den Früchten von Evonymus europaeus. (Riederer.)

Fugin, in den Bucheln, von Ftlyus sylvaticcr. (Buchner und Herbergen)

;Geram'z'n, in den Geraninceen. (Müller.) ‘

‚Granatz'n, uns unreifen Granatfrüellten. (La:aderer.)

Guacin, in den Guacoblättern. (Fame)

„Hyssopin , in Hyssopus office'nalis. (T:-ammsdorfi.)

Lignstrin, in der Rinde von Ligustrnm vulgare L. (Polew.)

Primulin, in der Wurzel von Primula weris‚ (Hünefelrlt.)

{Pyrethrin‚ in der Wurzel von Anthemz's Pyretlerum. (quisel.)

Rhumnusbitter, in Rhamnus fran_z/ula. (Gerher.)

Scutellarin , in Scutellaria lateriflara. (Cadet rle Gassicourt.)

Serpentarin, in der Wurzel von Aristulochia Serpentaria. .(Chevallier

und Lassaiyne.) '

Spantiz'n, in S;mrtium monospermum‚ '

Spégelin, in der Wurzel und den Blättern von Spigelia anthelmia.

(Feneulle.) .

Tarnwacin, in Leontadon Tm'amaeum. (Polen.)

Tremellin , in Tremella mesentherica. (Brandes.)

Zedua-rin, in der Wurzel von Oureuma aromatica. (Trommsdor/f.)

Anhang.

Lecanorin, Grein, Erythrin.

Als Uebergang zu.den stickstotl'haltigen Bestzmd_theilen der Pflanzen

wird in dem Folgenden eine Anzahl ‚vqn‚l';irlilosen stickstotl'freien Materien

abgehandelt, welche bei Gegenwart von Luft und Ammoniak mtb ‚oder

blau gefärbte Verbimlqugen liefern, __die Stielrstofl" als Bestandtheil ung

zwar in einer andern ‚Form als im Ammoniak enthalten. Hierher gehören

die Farbstoffe der Orseille und desLackrnus, die man aus sehr versehie-

dened Flechten durch einen Fäulnifs— und Verwesungsprocel's bei Gegen?

wart von»Urin‚ Kklk, Alauu und weißem Arsenik gewinnt.

Unter dem Namen Grein und Erythrz'n sind von Robiquet und Hego;eat

die farblosen Bestauutheile der Variotaria arcina, des Lieben roccella,

Lecrmorn tartaretr beschrieben werden; allein diese Materien bedürfen‚in

Hinsicht auf den Zustand , in welchem sie in den Flechteu enthalten sind,

einer—neuen Untersuchung, deren Nothwendigl-reit sich aus der Beschreibung

der folgenden Versuche von Schmuck von.selbst ergeben wird.
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Lecanorin. Werden nemlich die Farbeflechten , hauptsächlich diejeni-gen, welche Varialaria lacteu enthalten, (am besten in einem Deplaci—rungsappamte) mit Aether ausgezogen und die erhaltene grünliche Auflö-gung verdunstct, oder der gröl'ste Theil des Aethers durch Destillationdavon getrennt, so erhält man beim Erkalten des Rückstandes einen Breivon feinen grünlich.gefärbten Kristallen, die man durch Abwaschen aufeinem Trichter mit/kaltem Aether, Auflösen und Kristallisiren aus Alkoholvollkommen weils/und rein erhält.

Dieser Körper, den Schande Lecanorin nennt, ist in Wasser unlös—lich, schwerlöslich in kaltem, leichter in kochendem Alkohol, leicht lös-
lich in Aether und Essigsäure, er erleidet durch Contact mit Alkalien eine
sehr merkwürdige Veränderung, er zerlegt sich nemlich' damit bei ge-
wöhnlicher Temperatur in einigen Stunden, beim Sieden augenblicklich inKohlensäure und in einen neuen Körper, der identisch in allen seinen
Eigenschaften mit dem von Robiquet entdeckten Orcin ist.

Das Lecanorin ist in allen wässerigen Alkalien , so wie in Ammoniakleicht löslich, und diese Auflösung giebt unmittelbar darauf, nachdem man
sie gemacht hat, mit Säuren einen Niederschlag von unverändertem Leca-
norin; bleibt aber die Auflösung sich selbst nur einige Stunden überlassen,so bewirken Säuren darin ein Aufbrausen , ohne dafs sich ein Niederschlag
bildet; das Aufbrausen rührt von der Entwickelnng von Kohlensäure her,
neben welcher sich das in Wasser leichtlösliche Orcin bildet. Diese Um-
setzung zeigt sich am schönsten, wenn man Lecanorin bis zur Sättigung
i”n Barytwasser löst und diese Auflösung zum Sieden erwärmt. Es entsteht
sogleich ein Brei von neugebildetem kohlensauren Baryt, während die
Flüssigkeit reines von Baryt freies Orcin enthält, das man beim Ver-
dampfen daraus kristallisirt erhält. .

Die weingeistige Auflösung des Lecanorins giebt mit basisch essigsau—
rem Bleioxid einen weifsen Niederschlag.

Durch langes Kochen des Lecanorins mit Wasser wird es allmählig
aufgelöst zu einer Flüssigkeit, welche aufser Orcin keinen fremden Körper
enthält.

‘
Das Lecanorin liefert, der trocknen Destillation unterworfen , ebenfalls

Kohlensäure und Orcin , was überdestillirt; nur bei rascher Erhitzung tritt
Zersetzung und Schwärzung des Bückstandes ein.

Versetzt man eine Auflösung von Lecanorin mit wässerigem Ammoniak
und überlälst diese Flüssigkeit der Einwirkung der Luft., so nimmt sie
eine prachtvolle rothe‘ Farbe an. Ueber die Zusammensetzung des Leca-
norins siehe Orcin.

Die von Schuan untersuchten Flechten , welche, von den Basalten
des Vogelsberges gesammelt, angewendet wurden, enthalten nach zwei.
andere kristallinische Substanzen, von denen die eine in ihren Eigenschaf-
ten mit dem von Beeren beschriebenen Pseuderythrin (s, S. 525) überein—
stimmt. Diese ist in geringer Menge dem Lecanorin beigeinischt und kann
durch siedendes Wasser davon getrennt werden. Leichter erhält man sie,
wenn man die li‘le0hten mit siedendem Alkohol auszieht , den Alkohol ab-
destillirt und den Rückstand wiederholt mit siedendem Wasser behandelt.
Beim Erkalten dieser heil‘sen Flüssigkeit setzen sich grol'se glänzende Kri-
stallblätter oder platte Nadeln ab , welche in Alkohol leicht, in Aether
schwierig und in kaltem Wasser kaum löslich sind. Mit Ammoniak in
Berührung geht sie nur äul'serst langsam in einen rothen Farbstoff über;
in Barytwasser löst sie sich leicht und diese alkalische Flüssigkeit giebt
gekocht einen Niederschlag von kohlensaurem Baryt. Nach einer damit
angestellten Analyse enthält sie in 100 Theilen 61,68 Kohlenstoff, 6,23
Wasserstoff und 32,09 Sauerstoff, Verhältnisse, die mit der Formel Clo
H., O. nahe übereinstimmen. _ ‘

Kocht man die Flcchten, nachdem durch Aether alle darin losliehen
Matericn daraus entfernt sind , mit Alkohol aus , so erhält man beim Er—
kalten eine kristallinische , durch einen grünlichen Farbstoff ver-unreimgte
Materie, die beim Waschen mit Aether weils und rein wird. Durch eine
neue Kristallisation aus Alkohol erhält man sie in Gestalt von sternförmig  
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grumrirten Nadeln, welehe trocken seldenglänzmd sind; sie röthet Luck-

mus, ist in Alkalien leicht löslich und daraus durch Sauren wieder unver-

ändert fällbnr. Diese Materie ist in Aether unlöslich und kann ohne Zer-

setzung nicht geschmolzen werden. Die Analyse derselben gab 61,68—

62,15 Kohlenstofl', 5,50—5,89 Wasserstoff und 32,82—31,96 Sauerstoff.

Dieser Körper weicht in seinen Eigenschaften und seiner Zusammensetzung

von dem vorherbeschriebenen ab, obwohl dieser letztere in der alkoholi—

schen Auflösung zum grofseu Theil enthalten seyn müfste; es scheint, als

ob bei diesen leicht veränderlichen Materien die Stoffe, die zu ihrer Dar-

stellung dienen, so wie die Temperatur auf ihre Eigenschaften einen ge-

wissen Einflul's ausüben, in der Art, dafs man aus einem oder zwei ur-

sprünglich vorhandenen Körpern eine Reihe von Umsetzungsprodukten er-

hält, wenn man sich verschiedener Mittel und Wege zu ihrer Darstellung

bedient.

Wenn man sich erinnert, dafs das Lccanorin durch Sieden mit Wasser

in Kohlensäure und Orcin zerlegt wird, so ist eine Veränderung durch

siedeuden Alkohol nicht unwahrscheinlich.

Von einer dem Ansehen nach ähnlichen Flecbte, welche, wie es

schien, längere Zeit an einem feuchten Orte gelegen hatte, erhielt Schuan

kein Lecanorin, sondern eine durch Alkohol ausziehbnre, leicht kristalli-

sirbare Substanz, die in ihren Eigenschaften der zuletzt beschriebenen

sehr—nahe stand.

Orcin. Das Orcin kristallisirt aus der syrupdicken wässerigen Auflö-

sung nach einigen Tagen in grofsen regelmäßigen quadratischen Prismen,

welche stets eine schwach gelblichröthliche Farbe besitzen; es ist in Was-

ser und Alkohol löslich, die wässerige Fliissigkeit besitzt einen entschieden

süfsen Geschmack, sie geht durch Hefe nicht in Gahrnng über. Die Kri-

stalle sind unveränderlieh iu ammoniakfreier Luft, sie verlieren bei 100"

Wasser, indem sie flüssig werden; das wasserfreic Orcin destillirt bei

287—1290" (Dumas) in Gestalt einer syrupdicken Flüssigkeit, ohne Bück-

stand über, welche an der Luft Wasser anziebt und mit Wasser zusam—

mengebracht nach und nach wieder kristallinisch erstarrt. Nach einer

Bestimmung von Dumas besitzt der Dampf des wasserfreien Orcins ein

spec. Gewicht von 5,7. .

Auf er durch basisch essigsaures Bleioxid wird die Orcinauflösung durch

kein Me llsalz gefällt; der damit erhaltene Niederschlag ist weifs, und

giebt mit Schwefelwasserstofl’ zersetzt eine Flüssigkeit, welche sauer rea-

girt und neben Essigsz'iure reines Orcin enthält.

Die wässerige Auflösung des Orcins, der man Kali oder ein anderes

lösliches fixes Alkali zusetzt, bräunt sich an der Luft unter Sauerstoff-

aufnahme.

Mit Ammoniak versetzt nimmt die Auflösung des Orcins an der Luft

nach und nach eine tief dunkelblutrothe Farbe an, es entsteht die Ammo—

niakverbindung eines neuen Körpers, des Orceins, welcher Stickstoff in

einer andern Form als im Ammoniak enthält. Durch das vorhandene Am-

moniak bleibt das Orcein in Auflösung, beim Zusatz von Essigsz'iure fällt

es daraus als braunrothes Pulver nieder.

Das 0reein löst sich in Ammoniak mit dunkelblutrother, in fixen Al—

kalien mit violettrother Farbe auf und wird durch Säuren daraus unver-

ändert gefällt; bei der trocknen Destillation und beim Kochen mit Alkalien

liefert es reichlich Ammoniak. Durch Schwefelammonium verliert die am—

moniakaliscbe Lösung ihre schön rothe Farbe und wird gelbbraun, die

Auflösung des Orceins in Kalilauge wird davon schwarzbraun, beide neh-

men an der Luft ihre rothe Farbe wieder an. Mit salpetersaurem Silber-

oxid und Bleisalzen |giebt die nmmoniakalische Auflösung des Orceins tief

dunkclschwarzrothe Niederschläge.

Was die Bildung des Orceins aus Orcin betrifft, so hat Robiquet ge-

zeigt, dafs bei Berührung mit Ammoniak allein, dieser Farbstoff nicht ent-

steht, beim Hinzutreten von Luft und Wasser wird hingegen Sauerstoff

absorbirt, das Orcin Verschwindet nach und nach völlig und an seiner
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Stelle erhält man die Ammoniakverbinduug des Orceins,‘ ohne dafs man
sonst ein anderes Produkt, namentlich keine Kohlensäurebildung bemerkt.

Was die Zusammensetzung des 0rcins betrifft, so ist klar, dafs sie in
einer bestimmten und nachweisbaren Beziehung zu der des Lecanorins
stehen mufs, da, es aus diesem durch ein Austreten von Kohlensäure er-
zeugbar ist und höchst wahrscheinlich auch in andern Fällen daraus ent—
steht. Nach den/Analysen von Hamas, Will und Schuan besteht ‘das
kristallisirte„(ficin in 100 Theilen aus:

Dumas. Will. Schunck.
. /\m

Orcin aus Lecanorin.
Kohlenstoff 57,73 — 58,35 *- 58,454 — 58,98
"Wasserstolf 6,77 —— 6,98 -— 6,755 — 7,06

Sauerstoff 34,50 — 35,67 ——- 34,791 —- 33,96

Das wasserfreic Grein enthält:

Dumas. Schulte/c. Robiquet.
Destillirtes bei 100“ getrocknete: Orcin.

Kohlenstofl’ 67,78 —— 67,26 — 68,574
\Vasserstofl' 6,50 -— 6,60 —- 6,828
Sauerstoff 25,72 -—— 25,52 —— 24,598

Zwischen den Fehlergrenz_en dieser Zahlen liegen zwei Formeln, wel-
che beide gleich nahe Ausdrucke für die procentische ZusammeBSetzung
sind, sie gehen in 100 Theilen:

1te Formel. 2te Formel.

C,6 _- 59,36 ' C„ _ 59,1
B„ _ 6,66 H„ —- 6,5
0, —— 33,98 08 _— 34,4

Von der Zusammensetzung der Bleioxidverbindung ausgehend, welche
79,60—80—80,84 p. e. Bleioxid in der Analyse ergab, nahm Hamas die
Formel C„ H,6 O, für das kristallisirte, die Formel C„ H„ O, für das was-
serfreie und die Formel C„ II,., 05 + 5Pb0 für die Bleiverbindung an.

Mit diesen Formeln in Widerspruch stand seine Analyse des Orceins
und seiner Verbindung mit Silberoxid. Beide lieferten in der Analyse in

100 Theilen:

Orcein. Silberoxidverbindung den Orceins.

Kohlenstoff 55,9 — » 24,6

Stickstoff“ 719 _ 3,5

VVasserstolf 5,2 ——- 1 ‚S

Sauerstoff 31,0 — 11,5

Silberoxid ——- 58,6

Stickstoff und Kohlenstoff sind in dem Orcein und seiner Silberoxid-

verbindung in dem Atomverhältnil‘s von 2:16 enthalten, und Dumm;

drückt hiernach die Zusammensetzung des ersteren durch die Formel C„

N; H„ O, , die der andern durch die Formel Cls N, I:!16 06 + 2Ag0 aus.

In beiden ist hiernach weniger Kohlenstoff enthalten als im Grein, und bei

seiner Ueberi’ührung in Orccin mül'ste hiernach eine gewisse Menge Kohlen-

stolf von seinen Bestandtheilen austreten. Wie früher erwähnt'hat man

aber hierbei kein anderes Produkt beobachtet.

Vergleicht man mit diesen Verhältnissen die Formel des _Lecanorins,

so ergeben sich folgende Beziehungen. In seinen Analysen des Lecnnorms

fand Schmwk in 100 Theilen:

Kohlenstoff 60,25 — ‘ 00,54 _ 60,76

‘iVasserstolf 4,51 — 4,53 — 4,45

Sauerstolf 35,24 — 34,93 -—v 34,79

Auch auf diese Zahlen passen zwei Formeln, von denen es ohne

Kenntnil‘s des Atomgewichts des Lecanorins schwer seyn wurde zu ent-

scheiden, welche die richtige ist; es sind diefs die Formeln C„ H„ O, und

18 Hu Os, beide geben in 100 Theilen berechnet:

 



, ‚ Orcin, 0rcein. 523

c„ _ 60,43 C„ _. oo,le

u„‚ -— 4,33 H„ -_ 4,42

o, _ 35,24 . o, - 35,42

Die letztere Formel erklärt auf eine, dem Anschein nach, völlig he-

friedigende Weise die Bildung des Orcins nach der von ‚Hamas angenom-

menen Formel. Nimmt man in der That von den Bestandtheilen des Leon-

norins die Elemente von 2 At. Kohlensäure hinweg und läl‘st 3 At. Wasser

hinzutreten, so hat man C‚„‚ ll„‚ 09 + 31-11 0 :: C20 H„ 0m —— C, 0‘ =

C„‚ H„ O,. Die Richtigkeit der ersteren Formel hat aber Schunk entschie—

den durch die genaue Bestimmung der Koblensäuremenge, die bei dem Ueber-

gang des Lecnnorins in 0rcin von seinen Elementen nustritt; in überein-

stinfmenden Versuchen fand er, dafs der Kohlenstoff der ausgeiretenen

Kohlensäure sich zu dem Kohlenstoff des Lecnnorins verhält wie 1 : 9, in

der Art also, dafs das letztere in Summe. nicht über 18 Atome Kohlenstoff

enthalten kann, woraus folgt, dafs das Grein 16 At. Kohlenstoff enthalten

mul's.

Hiernach zerlegt sich 1 At. Lecanorin C„ H16 08 in zwei Atome Koh—

lensäure C, O„ und in [ Atom was-

ser-freies Grein C„‚ H16 0, zu welchem die Ele—

mente von 3 At. Wasser treten H6 05 um damit 1 At. kri-

stallisirtes Orcin zu bilden 0” H„ O,.

Dic_llildung des Orceins erklärt sich hiernach leicht. Zu einem Atom

Grein treten 5 At. Sauerstoff und die Elemente von ! Aeq. Ammoniak, um

1 At. Orcein und 5 At. “’asser zu bilden.

1 At. Orcin C.„ H„ O, _ . '

2 At. Ammoniak n, N,; = ; —*Ä‘ß» (€;/3621er Cm gm Na 8.

5 At. Sauerstoff O, ' S io ;
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Aus der Variolaria dealbata erhält man nach Robiquet durch directe
Behandlung dieser Flechte mit; kochendem Alkohol eine Auflösung, welche
fertig gebildetes Grein enthält; beim Erkalten dieses heißen Auszugs setzen
sich daraus feine weil‘se Nadeln, in ihren Eigenschaften verschieden von
dem Grein, ab, von denen man bei weiterem Verdampfen noch mehr er-
hält. Dieser Körper ist ohne Reaction auf Pflanzenfarben, löslich in wäs-
serigen 'Al'kalien , ohne damit bei Zutritt der Luft einen rothen Farbstoff
zu bilden; trocken fiir sich erhitzt, zerlegt er sich ohne zu schmelzen, es
verfiüchtigt sich hierbei eine weifse küstallinische Substanz und es bleibt
viel Kohle.

Wird der Weingeistige Auszug der Flechte zur Trockne abgedampfti
und mit Wasser behandelt, so löst dieses das 0rcin auf, was man durch
Verdampfen dieser wässerigen Liisung zur Syrupconsistenz beim Stehen-
lassen in gefärbten Kristallen erhält, die man durch Behandlung mit Kohle
reinigt. ‘

Nach der Ausziehung des Orcins aus dem Alkoholextract mit Wasser
bleibt ein Rückstand, der sich zum großen Theil in Aether mit griinlicher
Farbe löst. Die ätherische Auflösung giebt heim Verd-‚tmpfen weil'se Na-

deln, die mit einer gefärbten Mutterlauge umgeben sind. Diese kristalli-

nische Substanz, Robiquet nennt sie Variolari'n, welche man durch Wat-

schen mit Alkohol und Aether reinigt, ist ziemlich leicht in beiden Flüs—

sigkeiten löslich, leicht schmelzbar in gelinder Wärme, in höherer Tem-
peratur verlh'ichtigt sie sich ohne Rückstand und liefert ohne bemerkbare

Zeichen von Zersetzung ein farbloses, stark und angenehm riechendes

Oel, so wie eine kristallinische Substanz, welche von dem Variolarin nicht
verschieden zu seyn scheint. ‘ ’

Diese beiden von Robiquet beobachteten Stoffe haben mit den von ‘
Schunclc beschriebenen viele Aehnlichkeit; allein es liil‘st sich bei der un—
vollkommetwu Kenntnil‘s, die man davon hat, kein Scldufs auf ihre Iden-
tität ziehen, so wahrscheinlich diese auch ist.
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Erytßrhz. Als Hauptbestandtheil der Parmelia roccella und Leeanora
tartarea wurden unter dem Namen Erythrin und Pseudoerytitrin von Hee-
ren zwei Materien beschrieben, welche die Eigenschaft mit einander
theilen, an der Luft bei Gegenwart von Ammoniak in rothe Farbstoffe
überzugehen. Diese beiden Substanzen sind neuerdings von Kane zum
Gegenstand einer Untersuchung gemacht werden , allein ohne dafs es ihm
gelungen ist /Lieht"über die Haupteigenschnften derselben zu verbreiten,
was sich aus” der Beschreibung seiner Versuche ‘ergeben wird.

Heeren zieht zur Darstellung des Erythrins die Flechten mit heißem,
nicht kochendem Alkohol aus, mischt die Auflösung mit ihrem doppelten
Volum Wasser, erhitzt sie zum Sieden, setzt feingepulverte Kreide hinzu,
bis der gebildete Niederschlag sich zu Flocken vereinigt, filtrirt und läßt
erhalten, wo das Erythriu sich als reines bräunliches Pulver absetzt, was
man durch Umkristaiiisiren aus warmem Alkohol und Behandeln mit Thier-
kohle weii's erhält.

Wird die Flechte mit kochendem anstatt mit heißem Alkohol ausge—
zogen, und die Flüssigkeit der nomiichen Behandlung unterworfen, wie
wenn man Erythrin darstellen wollte, so erhält man anstatt des Erythrins
einen gefärbten Absatz von Pseudoerythrin, was in kochendem Alkohol
gelöst und mit '1‘hierkohle behandelt, in grofsen farblosen Blättern und
Nadeln kristallisirt, während das Erythrin stets nur ein zartes Pulver von
röthlicher Farbe und kaum kristallinischem Ansehen darstellt.

Kane, welcher dem Pseudoerythrin Heeren’s den Namen Erythrin und
seinem Erythrin den Namen Erythrilin gegeben hat, erhielt aus dem heil'sen
alkoholischen Auszug der Flechte, nach dem Abdampfen zur Trockne und
Behandlung des Rückstandes mit siedendem Wasser, aus dieser wässerigen
Auflösung beim Erkalten eine Menge der Borsäure ähnliche Kristalle,
Welche in ihrem Verhalten und Eigenschaften identisch sind mit dem
Pseudocrythrin von Heer-en; er hält es nicht für ein Produkt der Verän—
derung des Erythrins, sondern das letztere für ein Gemenge mehrerer un-

bestimmter Körper.

Was diesen Gegenstand noch mehr verwirrt, ist die Beobachtung von
Kane, dafs man zuweilen aus der heifsen wässcrigen Auflösung des trock-
nen Alkoholextracts soviel Erythrin (Pseudoerythrln) in feinen Kristallen
erhält, dafs die Flüssigkeit zu einem Brei erstarrt; in andern Fällen hin——
gegen, namentlich wenn das Kochen mit; Wasser längere Zeit gedauert
hat, erhält man sehr wenig Kristalle. Dafs hierbei durch die Einwir»
kung der Wärme und des Wassers eine wahre Zersetzung vergeht, be-
weist noch der Umstand, dafs der kristallinische Brei des Erythrins (Pseudo-
erythrins) in der Flüssigkeit, worin er sich gebildet hat, bis zur Auflösung
erhitzt, nach dem Erkalten derselben, sehr wenig Kristalle mehr liefert.
Was hier aus diesen Kristallen geworden ist, wurde von Kane nicht un—
tersucht.

Wenn man sich nun erinnert, dafs das Lecanorin von Schunck durch
Kochen mit Wasser in Kohlensäure und Orcin zerlegt wird, so läfst sich

kaum daran zweifeln, dafs mit dem Erythrin eine ähnliche Veränderung
vergeht.

Die folgenden Methoden, deren sich Heerm und Kane zur Darstellung

der von beiden beschriebenen Materien bedienten, lassen noch eine grol'sere

Ungewifsheit über den Zustand, in welchem die in Farbstoffe übergehenden

Bestandtheile der Flcchten darin enthalten sind.

Nach Heeren erhält man nemiich das Erythrin am besten, wenn“ man

die Flechten mit flüssigem Ammoniak auszieht, die ammoniakalxsche Losung

mit Chlorcalcium fällt, und nach Absonderung des Niederschlags von der

Flüssigkeit diese mit Salzsäure in schwachem Uebersehufs fallt, wodurch

Erythrin gefällt wird, das man wie angegeben reinigt.

Kane löst das mit kochendem Wasser behandelte Alkoholextract in

verdiinnter Kalilauge auf und schlägt nach dem Fütntßfl das Aufgeloste
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mit Salzsäure wieder nieder, nimmt den ausgewaschenen Niederschlag,

zum zweitenmal in nchwacheni Ammoniak auf , vermischt die Auflösung

mit einer Chlorcalciumlösung , filtrirt die Flüssigkeit von dem etwa gebil—

deten Niederschlag ab und fällt sie durch Salzsäure. Der neue ‚Nieder-

schlag, den man jetzt erhält, ist, wie erwahnt, Kane’s Erythralin; es

stellt ein gelbes oder griinliches Pulver dar, was sich wenig in Wasser,

leicht in Alkohol, Aether und den Alkalien löst; durch anhaltendes Kochen

mit. Wasser entsteht eine braungei‘ärbte bittere Auflösung (Erythrilinbitter).

In einer höheren Temperatur als 100" wird es zersetzt. Eine ammouiaka—

fische Lösung dieses Körpers giebt mit essigsaurem Blcioxid einen grünli—

chen Niederschlag.

Das Pseudoerythrin Heeren’s ( Erythrin Kane’s) kristallisirt in glän-

zendweil'sen Blättchen, die bei 120° schmelzen; es ist kaum in kaltem,

reichlich in heißem Wasser löslich, die Auflösung in heil'sem Wasser färbt

sich an der Luft; in einer gesättigten wässerigen Auflösung gekocht

schmilzt das Pseudoerythrin zu einem Qeltropfen, der beim Erstarren bei

Berührung in Blätter zerfällt; es ist loslich in 5 Theilen A60procentigem

\Veingeist, in Aether und alkalischen Flussigkeiten, die Aufi(isungen färben

sich an der Luft braun, die ammoniakalische Lösung nimmt nach und nach

‚ eine weinrotbe Farbe an.

Trocken erhitzt wird es zersetzt, die ammoniakalische Lösung giebt

mit löslichen Bleisalzen einen weifsen Niederschlag.

Das nach Heeren’s Verfahren dargestellte Erythrin schmilzt über 100"

erhitzt, es löst sich in 2,29 Th. siedendem und in 22'/, Th. kaltem Wein-

geist von 89 pCt. Beim Kochen mit Alkohol wird es in Pseudoerythrin

verwandelt; es unterscheidet sich von den Substanzen, welche Kane be-

schreibt, durch seine Unlöslichkeit in Aether und durch seine.Löslichkeit

in siedendem (170 Theilen) Wasser; es löst sich in Alkalien und in Am—

moniak und setzt sich aus letzterem beim Verdunsten in Kristallen wieder

ab. Bei längerer Einwirkung von Ammoniak entsteht daraus eine bitter—

schmeckende Substanz, die nach und nach in rothen Farbstofl‘ übergeht.

Aus dem Erythrin erhält man nach Beeren den rothen Farbstoff, wenn

es, in sehr verdiinntem Ammoniak gelöst, an einem warmen Orte der Luft

ausgesetzt wird; schon nach einigen Minuten färbt sich die Flüssigkeit

gelb, nach 24 Stunden nimmt sie die Farbe des rothen Burgunderweins an.

Verdunstet man die weinrothe Flüssigkeit , bis sie anfängt triih zu werden,

setzt ihr nun gepulvertes kohlensaures Ammoniak zu, so entsteht (was

auch durch andere Salze, wie Kochsalz, Salmiak, bewirkt werden kann)

ein Niederschlag, welcher trocken kastanienbraun ist, beim Beiben gelb

wird und Metallglanz annimmt. Dieser Körper ist weder in Wasser noch

Ammoniak löslich, was eine Aenderung des Zustandes anzeigt, in dem es

in der ursprünglichen Auflösung vorhanden war, leicht löslich aber in fixen

kaustischen Alkalien mit Purpurfarbe. In Alkohol löst er sich mit dunkel—-

carmoisinrother Farbe; zur Trocknc abgedampft und mit Ammoniak behan-

delt hinterläl'st dieses eine gelbe Substanz und es löst sich ein violettrother

Farbstoli' auf, der nach dem Verdampfen des Ammoniaks als rothes, in

Wasser wenig, leicht in Alkalien mit prächtig violetter Farbe lösliches Pul—

ver zuriickbleiht. In Aether ist der Farbstoff unlöslich. Schwefelwasser-

steif entfärbt seine ammoniakalische Lösung, die Farbe erscheint beim

Kochen wieder.

Durch Sieden mit kohlensaurer Ammoniakliisung wird das Erythrin

rasch imhraunes Erythrinbitter verwandelt, was man beim Abdampfen

als eine braune, in Wasser und Alkohol leichtlösliche, nicht kristallini-

sche Masse erhält. Die braune Farbe ist zufällig, sie erscheint nicht,

wenn bei der Darstellung des Erythrinbitters die Luft vollkommen abge-

halten wurde; das Erythrinbitter enthält kein Ammoniak und geht in Be-

rührung mit Luft und Ammoniak ebenfalls in Flechtenroth über.

Das Pseudoerythrin Heeren’s unterscheidet sich nach ihm wesentlich

von seinem Erythrin dadurch , dafs es nicht gelingt, Erythrinbltter daraus
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darzustellen, in der Art also , dafs sein Uebergang in den rothen Farbsz
vor sich geht ohne Bildung dieser Zwischenverbindung. ' ' '

Kerze im Gegensatz zu Heeren’s Angabe erhält aus Heerm’s Pseudo—
erythnn, was er_ Erythriu nennt, durch blol'ses Stehenlassen seiner heit'sen
wasserrgen Auflosnng an der Luft reines Erythrinhitter, was nach ihm
einen sul‘sen und gut-tern Geschmack besitzt. Nach Heeren wird das Ety—

thrinbitter ohne/Zutritt der Luft, nach Kane durch eine Sauerstofl'aut‘nahme
aus der Luft gebildet. ‘

„ Das Erythrinbitter Kane’s (Amarythrin) wird in seiner wässerigen Auf.

losung nach und nach, an der Luft stehend, kristallinisoh; es entsteht
hierdurch ein neuer Körper , das Telerythrz'n. ' '

“Die Zusammensetzung der von Kane untersuchten Materien ist fol—
gen 6:

Pseudoerythrin (Heeren’s). Erythrin (Kane’s). Erythrilin.

analysirt von J. L.

Kohlenstoll‘ 60,810 —- 61,19 —— 61,16 —« 67,83 —- 67,06

\Vasserstofl‘ 6,334- —— 6,20 -—- 6,81 —- 8,13 —- 8,37

Sauerstoff 3z‚ssß — 32,61 — 32,53 — 24,04 —- 24,57

Telerythrin.

Kohlenstoff 44,79 —-— 45,35

\‘Vasserstufl' 3,78 -;— 3,67

Sauerstoff 51,43 — 50,98

Kane entwickelt aus diesen Zahlen folgende Formeln:

Erythrilin C“ H„ 06

Erythrin C„ l-l.25 09

Amarythrin C“ H„ 01 4 in der Bleiverbindung.

Telerythrin C„ H.;0 O„‚. ‘

Die Behandlung des alkoholischen oder ammoniakali50ben Auszugs der

Flechte mit einer Auflösung von Chlorcalcium nach dem Verfahren von

Beeren hat den Zweck, eine den fetten Säuren ähnliche Substanz zu ent-

fernen , welche Heerm Rocccllsiiure nennt. (Siehe Seite 335.) '

Orseil/e, Persia , Lackmus.

Diese drei im Handel vorkommenden Farbmaterialien werden aus ver-

schiedenen Fiechtenarten durch Fiiuluil‘s bei Gegenwart von Ammoniak,

oder von Ammoniak und fixen alkalischen Basen dargestellt.

Die “vorzüglichste Sorte Orseille (Orseilte des canarics‚ des iles) be-

reitet man aus der Roccetla tinetoria, die auf den Klippen der canarischen

Inseln, den Azoren, von Corsica und Sardinien häufig vorkommen; die an-

dern Sorten werden aus der Variotaria arcimz, deulbata, Lecanora tar-

tarea etc. gewonnen. _ .

Die Flechten werden, von Steinen und Erdegereinigt, aufs feinste auf

Mühlen zu einem dünnen Brei gemahlen, und mit gefanltem Urin befeuchtet

mehrere Wochen lang der Luft ausgesetzt. Zu den feinsten Sorten wendet

man destillirten Urin oder geradezu eine Auflösung von kohleusaurem

Ammoniak an. Nach 25—30 Tagen, während welcher Zeit man das Be-

feuchten mit Ammoniak häufig wiederholt hat, erhält man eine tief purpur-

rothe Flüssigkeit und einen Brei von derselben Farbe. Bei Anwendung

von Urin wird zur Zersetzung der gebildeten nicht flüchtigen Ammomnk-

salze Kalkhydrat zugesetzt. Die erhaltene Farbe kommt als ein mehr

oder wenig consistenter Brei, als Orseille, in den Handel.

VVeun man die Flechten (Roccella tiuctoria) anstatt mit Ammoniak

allein, mit einem Gemenge von kohleusaurem Kali und Ammoniak der Luft

aussetzt, so entsteht zuerst eine rothe, später tief blaue Farbe;„ der ge-

bildete blaue Brei wird durch Gyps, Kreide etc. verdrekt, in Worte] ge-

formt und als ankmus in den Handel gebracht. Penn», cm der Orse1lle
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ähnliches Furbmaterial, wird wie diese aus Lecanara tqrtarca vorzüglich

in England dargestellt.

Die in England vorkommende 0rseille enthält nach Kane zwei Farb-

stoffe, der eine ist Betaorcein, der andere wird von ihm mit Alpha-

orcein bezeichnet. Das Betaorcein ist, der Analyse des Orceins von

Dumm; entgegen , nach der Formel C„ H„" N, 08 ,- das Alphaorcein

C„ H,() N, O, zusammengesetzt. Beide unterscheiden sich also ledig—

lich durch den Sauerstofigchalt. Das Betaorcein wird nach .Kane aus

seiner gesättigten wiisserigen, so wie aus seiner alkalischen Lösung durch

Kochsalz und andere Salze, ähnlich wie eine Seife abgeschieden. Einen

dritten Farbstoff bezeichnet Kane mit Erythroleinsr'iure; er ist; ölartig,

hulbflüssig, roth, unlöslich in Wasser, leicht löslich in alkalischen Flüs-

sigkeiten; die Formel C„ H„ 0, stimmt am besten mit der Analyse überein.

Da die Formeln der in den Fluchten aufgel'undenen farblosen Stoffe, durch

deren Veränderung die gefärbten neuen Verbindungen gebildet werden,

einer Bestätigung bedürfen , so ist vorläufig die Entwickelung der Bildungs-

weise der letzteren aus Kane/5 Erythrin , Erythrilin, als zweifelhaft au-

zusehen. —

Das Lackmus, welches auf eine ähnliche Weise wie die Orseille aus

gewissen Flechten dargestellt wird, enthielt nach Kane vier bestimmt von

einander Verschiedene Stoffe. Wird es mit Wasser ausgekocht und zuletzt

mit; Salzsäure ausgezogen, so bleibt ein rother Rückstand, den man mit

kochendem Alkohol auszieht. ‚Die alkoholische Auflösung giebt heim Ver..

dampi'en einen Rückstand, aus welchem Aether Erythrolez'n und Erytlzru—

litmin nuszieht. Beim Verdampfen des Aethers scheidet sich Erythrolein

als iilartige Flüssigkeit- ab, das Eryllu-olitnun bleibt gelöst und wird bei

weiterem Verdampf‘cn erhalten. Das mit Aether behandelte Alkoholextmct

ist braunroth , Ammoniak löst daraus Azolitmz'n auf, was nach dem Ver-

dampfen durch Behandlung mit einer Säure alles Amin'0niak abgiebt.

Das mit siedendem “’asser behandelte Ln.ckmus giebt an dieses einen

blauen Farbstoff ab, der seine Löslichkeit dem Ammoniak verdankt. Die

wiisserige Auflösungr abgedampft, mit Salzsäure behandelt und mit Alkohol

gewaschen, hinterläl‘st Spaniulitmin.

Das Erythrolein ist bei gewöhnlicher Temperatur halbflüssig, in Aether,

Alkohol und wässerigcn Alkalien leicht mit rother oder Purpurf'arbe lös-
lich, sehr wenig löslich in Wasser, zersetzbar in der Hitze, seine Formel
ist (),6 H„ O,. (Kane)

Das Erythrolitmin ist roth, wenig,r in ‘Vasser, leichter in Alkohol lös£
lich; aus der siedenden alkoholischen Auflösung erhält man es nach dem
Erkalten als körniges kristallinisches Pulver. ln Alkalien löst es sich mit
blauer Farbe, mit Ammoniak bildet es eine blaue unlösliche Verbindung;
seine Formel ist C„ H,.6 O.,. (Kuna)

Das Azolitmin ist unlöslich iu ‘Vasser und Alkohol, leichter in Allra-
lien; es ist der Hauptbestämdtlmil des blauen Lackmus; es enthält 49—50
pCt. Kohlenstoff, 5,35—5,52 Vi’asserstoif, ferner Stickstoff, der nicht be—
stimmt wurde. —‘

Das Spaniolitmin enthält keinen Stickstoff, für seine Zusammensetzung

giebt Kane die Formel 0„, H„ O„.

Wenn man nach A. Gélis Lackmus in Kuchen mit einer schwachen
alkalischen Lange auszieht, die erhaltene tief'blaue Flüssigkeit mit; essig—
saurem'Bleioxid fällt und den Niederschlag mit Sehwef‘elwasserstolf voll—
kommen zersetzt, so hat man ein Gerncnge von Schwefelblei und drei in
ihrem Verhalten gegen Alkohol, Aether und “’asser von einander abwei—
chende Farbstoffe, welche man durch Behandlung mit schwacher Ammoniak—
flüssigkeit von dem Schwefelblei trennt. Die ammoniakalisehe_Auflösung
ist blau, mit Essigsäure vermischt fallen die drei Farbstoffe in Gestalt eines
höchst feinen‘rothenpulvers vereinigt nieder, welches frei von der zur Fällung
angewandten Säure ist. Behandelt man diesen Niederschlag mit Aether,
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so färbt sich dieser orange und hinterläl'st beim Verdampfen einen Blick-

stand von glünzendrother Farbe, in welchem man feine nadelförmige Kri—

stalle bemerkt, die ihm ein sammtartiges Ansehen geben. Nach der Be-

handlung mit Aether löst Alkohol einen zweiten Farbstoff mit blutrotber

Farbe auf, welcher nach dem Eintrocknen einen Goldglanz besitzt, diel's

ist der Hauptbestandtheil des Lackmus. Nach der Behandlung mit Alkohol

bleibt ein in Wasser nnliislicher Körper, welcher nach dem Verbrennen

einen Aschenrückstand hinterläl‘st, er löst sich in Alkalien und verbindet

sich mit diesen, wie die beiden andern Farbstolfe, zu blauen Verbindun-

gen. Diese drei Substanzen geben bei trockner Destillation ammoniak-

haltige Produkte.

Nach Peretti ist der eigentliche Farbstoff des Lackmus rotb , und seine

blaue Farbe abhängig von der Gegenwart des Ammoniaks; diese Meinung

wird von Kane getheilt. Durch desoxidirende Mittel, Schwefelwasserstolf,

Zinnchlorür etc., verlieren die in dem Lackmus und der Orseille enthalte—

nen Farbstofl'e ihre Farbe, bei Luftzutritt nehmen sie sie wieder an.

Löst man Alpbaorcein in Ammoniak und läl'st die Auflösung in einem ver—

schlossenen Gefiifse mit Zink in Berührung-, so entfarbt sie sich vollkom—

men, mit Ammoniak im Ueberschufs erhält man daraus einen weißen Nie-

derschlag, der an der Luft violett, zuletzt purpurroth wird. In luftlcerem

Bourne getrocknet ist seine Zusammensetzung durch die Formel C.„ H„

N2 O, + 3Zn0 +- 4aq ausdrückhar (Kane); die correspondirende Verbin—

dung des Betaorceins enthält C15 Il,0 N, 01, + 3Zn0 +- 4aq. Das Beta—

orcein Kane’s wird durch Chlor zersetzt, ebenso das Azo- und Erythro-

litmin; die neuen Verbindungen enthalten Chlor, wodurch eine gewisse

Quantität “’asserstolf ersetzt wird. In keiner der von Kane untersuchten

Flechten liefs sich Orcin auffinden.

_ Phloridzein. Unter diesem Namen hat States einen r_othen Farbstofl

beschrieben, welcher durch die Einwirkung von Ammoniak bei Gegenwart

von Sauerstofl' aus Phloridzin in einer ähnlichen Wei$e wie das Pigment

der Orseille und Lackmus-Flechten entsteht. ‚

Das Phloridzein wird am besten erhalten, wenn man das Phloridzin

feucht und auf mehrere flache Schalen vertheilt unter eine Glocke bringt,

worunter sich zugleich die Lösung eines Ammoniaksalzos befindet, aus der

man durch hineingeworfenes Kalih_ydrnt nach Belieben Ammoniakgas ent—

wickeln kann. Nach mehrtägiger Einwirkung ist das Phloridzin in einen

dunkelblauen Syrup verwandelt. Diesen bringt man im leeren Raum über

Schwefelsäure, um das überschüssige Ammoniak zu entfernen, löst ihn

dann in etwas Wasser und giel'st die Flüssigkeit in viel Alkohol, wodurch

das Phloridzeinammoniak als schön blaues Pulver gefüllt wird.. Man kocht

es mit absolutem Alkohol aus, löst es in möglichst wenig Wasser und

fällt es daraus durch mit Essigsäure sauergemachtem Alkohol, von dem

man nicht mehr zusetzen darf, als gerade zur Fällung nöthig ist, und

wascht den erhaltenen rothen Niederschlag alsdann mit absolutem Alkohol

gut aus. Das Phloridzein ist nach der Formel C„ H„; N, 025 zusammen-

gesetzt. Es entsteht aus dem Phloridzin, indem dieses 2 Aeq. Ammoniak

und 8 At. Sauerstofl’ aufnimmt, während 6 At. Wasser aus der Verbindung

austreten. Es ist mtb, fest, unki-istallisirbar, schwach bitter schmeckend,

nicht sehmelzbar und nicht flüchtig ohne Zersetzung. Kochendes Wasser

löst es mit rother Farbe. Alkohol, Holzgeist und Aether lösen kaum Spu-

ren davon. Chlor zersetzt es augenblicklich. Auch durch Alkalien wird

es zersetzt. —— Der aus dem blauen Syrup durch Alkohol gefällte Nieder-

schlag ist die Ammoniakverbindung des Phloridzeins, welche 1 Aeq. Am-

moniumoxid enthält. Sie ist blau, unlöslich in Alkohol, Holzgelst und

Aether; in der Wärme verliert sie Wasser und Ammoniak; Säulan schla-

gen aus der wässerigen Lösung das Phloridzein nieder, welches in con-

centrirten Säuren, mit Ausnahme von Salpetcrsäure, mit blutrother Farbe

löslich ist. Desoxidirende Materien entfärben es, Sehwet'elwnsserstoff unter

Absatz von Schwefel. Auch in Kali gelöstes Zinnoxid_ul nimmt der Lösung

die Farbe, die sich durch Absorbtion von Sauerstoff an der Luft schnell
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wieder herstellt. Thonerdehydrat verbindet sich mit dem Phloridzein zu
einem blauen Körper unter Abscheidung von Ammoniak. Salpetersaures
Silberoxid und basisch essigsaures Bleioxid füllen die Ammoniakverbindung
mit blauer Farbe; die Silberoxidverbindung wird durch Wasser zersetzt;
in der Bleioxidverbindung ist 1 Aeq. Ammoniumoxid durch 1 At. Bleioxid
ersetzt.

Als Nachtrag zu Phloridzcin folgen einige neuere Beobachtungen über
das Phloridzin von Stars.

Phloridzin. (Seine Darstellung und Eigenschaften siehe Seite 91.)
Neuerdings hat Stass eine Untersuchung des Phloridzins , seiner Verbin—
dungen und Zersetzungsprodukte geliefert. Die von ihm berechneten For-
meln verlangen mehrere unzulässige Annahmen, die wegfallen , wenn man
für das kristallisirte Phlcridziu die Formel C., H.,; 019 + Gaq annimmt.
Alle erhaltenen analytischen Resultate lassen sich zwanglos aus dieser
Formel ableiten. Bei 100° verliert das Phloridzin 4 At. Wasser. Wird
seine kochende Lösung mit Bleizucker gefällt , so erhält man ein Salz , in
dem die 6 At. Wasser des kristallisirten Phloridzins durch 6 At. Bleioxid
ersetzt sind. Wird die Lösung bei niedrigerer Temperatur gefällt , so ent.
hält das Salz wechselnde Mengen von Bleioxid. — Schwefelsäure, Phos-phorsäure, Salzsäure, Iodwasserstofl‘säure und Kleesäure lösen das Phlo—
ridzin in der Kälte unverändert auf; bei längerer Berührung damit oder
beim Erwärmen zersetzt es sich in Traubenzucker und in eine als kristal-linischer Niederschlag sich ausscheidende Substanz, Phloretz'n genannt.
Salpetersäure und Chrcmsäure erzeugen andere Zersetzungsproduktc.

Das Phloretin , durch den Einfluß verdünnter Säuren auf das Phlorid_
zin gebildet, ist weils , kristallinisch, von süi'slichem Geschmack, fastunlöslich in kaltem, wenig löslich in heifsem Wasser und Aether, in jedemVerhältnii's in Alkohol, Holzgeist und concentrirter Essigsäure löslichund daraus in glänzenden Körnern kristallisirend. Es verliert selbst bei160" kein Wasser, bei ISO“ schmilzt es , weiter erhitzt zersetzt es sich.Von concentrirten Säuren wird es unverändert gelöst, durch Salpetcrsäurein ein othen Körper verwandelt, der mit dem aus Phloridzin durchEinwir g dieser Säure gebildeten identisch ist und später unter demNamen Phloretinsäure beschrieben wird. Mit trocknem Ammoniakgas be—handelt schmilzt es , nimmt 14 Procent davon auf und erstarrt wieder zueiner unkristalliniscben Substanz, die an der Luft das Ammoniak allmähligverliert. Die Ammoniakverbindung giebt mit Blei- und Silbersalzen Nie—derschläge , die aber nicht von constanter Zusammensetzung erhalten wur-den. Seine Zusammensetzung wird durch die Formel C„ H“’ O„) aus—gedrückt._ Addirt man hierzu die Elemente von 1 Atom TraubenzuckerC„ H„ 0„, so hat man C„ H„ 0„„ diel's ist die Formel des Phioridzins,
mit seinem Kristallwassergehalt.

Phlorretinsäure bildet sich bei der Einwirkung von concentrirter Sal-petcrsüure auf Phl0rid%in_und Phloretin. Sie wird in Alkali gelöst, durcheine Säure daraus gefällt und gut ausgewaschen. Sie ist flobfarben , un-kristallisirbar , unlöslich in “Vasser, löslich in Alkohol, Holzgeist undAlkalien. In verdünnten Säuren ist sie unlöslich , von concentrirter Schwe-:felsäure wird sie mit blutrother Farbe aufgenommen, durch concentrirteSulpetersäure allmählig ill Kleesäure und Kohlen5(‚ickstoffsäure (?) ver.
wandelt. Bei 150° zersetzt sie sich unter Entwickelung von Stickoxid.Ihre Zusammensetzung kann mit grol'ser Wahrscheinlichkeit entweder durchdie Formel C„‚ H„ N, 0„‚ oder C„ H„ N, 0„! ausgedrückt werden, wer-über weitere Untersuchungen entscheiden müssen. — Das kristallisirtoPhloridzin absorbirt 10—12 pCt. Ammoniakgm. Die Verbindung absorbirtin feuchter Luft viel Sauerstoff, indem sie von hellger in orange , purpur-mtb und blau übergeht, dann aber durch dieselben Agentien leicht weiterzersetzt wird. Der blaue Körper ist die Ammoniakverbindung eines neuen,Pkloridzein genannten Körpers. (Siehe oben.)

Liebig organ. Chemie.
34



«

530 Indigo.

Indigo, blauer.“ ‘ 4

Formel: C,6 N, H„‚ O,. (W. Crum, Damen, Errhmmnl)

$. 206. Zur Darstellung eines reinen Indigo wird der im

Handel vorkommende Indigo fein gepulvert‚ in einem wohlver-

schlossenen G‚efäfse mit Eisenvitriol, Kalkhydrat und Wasser (5

Indig, 10 Eisenvitriol, 15 Kalkhydrut und 60 Wasser) meh-

rere Tage sich selbst überlassen, die klare Flüssigkeit ver-‘

mittelst‘eines Hebers alwezo en, mit verdünnter “SaIZsäure

gemischt, der erhaltene "Nie ersehlag sorgfältig mit" reinein

Wasser, zuletzt mit kochendem Alkohol, bis dieser farblos

oder blaugefärht durchgeht, ansgewaschen und bei gewöhn-

licher Temperatur an der Luft getrocknet. (Anstatt der Mi-

schung v0n Eisenvitriol und Kalk bedient man sich mit größe-

rem Vortheil noch einer schwachen Natronlauge [1 Th. Natron

auf 20 Th. Wasser], in der man ein dem Natron gleiches

Gewicht Stärkezucker gelöst hat.)

Reiner Indigo stellt ein tief dunkelblaues, beim Reihen

mit einem glatten Korper metalhsch kupferbluues Pulver dar,

welches in Wasser, Alkohol, Aether, ätherischen und fetten

0elen, Salzsäure, verdünnten Alkalien vollkommen unlöslich

ist. In klemen Mengen auf em schwach glühendes Platin-

blech geworfen vertliicht1gt er swb !" purpurfarbenen Dämpfen

ohne Rückstand von. kohle, m gröl'seren Massen erhitzt con-

densiren snch diese Dämpfe auf der Oberfläche des l’ulvers

zu tiefdunkelblauen Nadeln oder geraden rhombischeu Säulen,

die sich als kristallinisches Netzwerk leicht von dem darunter

liegenden verkohlten Theile abnehmen lassen. In eoncentrirter

Schwefelsäure löst sich reiner Indigo mit tief dunkelblnuer— Farbe; mit

wasserfreier Schwefelsäure verbindet er sich zu einer purpurrothen Masse,

die sich ohne Erhitzung mit blauer Farbe in “'asser löst. Durch Salpeter'-

säure, Chlorsäure, Chromsäure, durch Chlor und Brom erleidet er eine

Veränderung, er färbt sich gelb und es entsteht eine Reihe von Zer-

setzuugsprodukten, die sich mit gelber Farbe in Wasser oder Alkohol

lösen. Beim Erhitzen mit starker Kalilauge wird er ebenfalls verändert;

heim Zusammenhringen mit desoxidirenden Materien, wie mit. faulenden

Pflanzenstofl‘en, Eisenoxidul, Zinn- und Manganoxidul bei Gegenwart einer

läslichen alkalischen Basis, verliert er seine blaue Farbe und löst sich in

der alkalischen Flüssigkeit völlig auf; dieselbe Veränderung erfährt er

durch eine alkalische Auflösung von Traubenzucker; in letzterem Fell

findet sich, nach der Ausf'iilluug des gelösten Indigo’s mit Salzsäure, m

der sauren Flüssigkeit eine gewisse Menge Ameisensäure. In diesen Fallen '

entsteht weifser Indigo (desowidirter Indigo).

Wei/Ref Indigo.

Formel: C16 N, H„ O,.

Zur Darstellung des weifsen Indigo wendet man dasselbe Verfahren an

wie zur Gewinnung des reinen blauen Indigo’s aus dem käuflichen Indig,

mit dem Unterschiede jedoch, dafs man die Auflösung des weil'sen Indigo’s

in der alkalischen Flüssigkeit, bei und nach der Füllung mit Salzsäure,

aufs sorgfältigste vor aller Berührung mit der Luft schütnt. Man wnschl;

den erhaltenen Niederschlag mit ausgekochtem kaltem Wasser, oder im

Aufange mit verdünnter schwefligm- Säure, auf“ einem Filter so rasch als
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möglich aus, bringt die fc‘uchte Masse mit dem Filter auf einem trockenen
Ziegelstein unter die Glocke einer Luftpumpe und lofst sie im leeren Bourne
über concentrirter Schwefelsäure trocknen. Man erhalt eine compacte
Masse, außerhalb von blauer, innerhalb von grauer oder graublnuer
Farbe, die letztere stellt den weifsen Indigo dar, von dem man den blau-
gefiirhten Theil durch Abschnben trennt. _ _

Der frisch gefüllte Niederschlag des werfsen lndngo erscheint ln
sehmutzig weifsen dicken Flocken, welche im Sonnenlichte glanzend sind
und eine kristallinische Beschaffenheit zeigen. Der weifse Indigo ist ge-
.schmack- und geruchlos , ohne Reaction auf Pflanzenfarben, unlöslieh in
Wasser und verdünnten Säuren, leichtlöslich in alkalischen Flüssigkeiten,
ohne ihre Reaction aufznheben. In Alkohol und Aether ist er mit gelber
Farbe löslich. “

‘ Frischgefällter weifser Indigo farbt sich}, der Luft ausgesetzt, sehr
rasch durch seine ganze Masse hindurch blau, purpurfarben. In trocknen:
Zustande verwandelt er sich langsamer, wiewohl nach einigen Tagen völ—lig, in blauen Indigo. Alle Auflösungen des weil‘sen Indigo’s lassen bei
Berührung mit—Luft den aufgelösten Indigo als dunkelblnues Pulver fallen.

Die Auflösungen des weifsen Indigo’s in den Hydrnten der Alkolienund alkalischen Erden sind gelb; Metallauflösungen werden davon gefällt,die Nlederschliige, wenn sie an und für sich nicht blau sind, werden ander Luft blau. Manche davon, wie der Blei- und Silberniederschlog, ge—
ben beim trocknen Erhitzen purpurrothe Dämpfe. Die mit Eisenoxidul-‚
Zinno:;idul- und Bleioxldsalzen entstandenen Niederschläge sind weite, dieVerbindungen mit Kobnltoxidul und M;mganoxidul grün; Kupferoxidsalze,
so wie Eisenoxidsnlze werden zu Oxidulsalzen unter Füllung von blauemIndigo reducirt. (Berzelius.) ’

Nach Rnuge giebt eine alkalische A (lösung von weißem Indigo mitEisenoxid— und Kupferoxidsalzen Niedemc läge, welche , trocken erhitzt,das erstere ein grünes, das andere ein gelbes kristallinisches Sublimat lie-fern; das Indigsilberoxid liefert auf demselben Wege orangegelbe , dasIndigqneck8ilberoxid grasgrune Kristalle. Diese Verbindungen verdienen
eine genauere Untersuchung.

Ueber die Zusammensetzung des blauen und wei/Iren Indigo. '

Die ersten zuverlässigen Analysen des blauen Indigo sind von WalterC'rnm; sie wurden von Hamas bestätigt, welcher die Formel C„ N, H„‚ 0,dafür aufstellte. Spätere Analysen von Erdmann haben die Richtigkeitdieser Formel aufser allem Zweifel gestellt.
Was die Zusammensetzung des weil'sen Indigo’s betrifft, so scheint ausder Untersuchung von Damas- hervorzugehen, dafs derselbe von dem blauennur insofern abweicht, als er ein Aequivalent \Vasserstofi‘ mehr enthält.Man betrachtete früher den weil'sen und blauen Indigo als zwei Oxide desnemllchen Radikals, verschieden in ihrem Sauerstofl'gehalte, und die Ent-stehung des farblosen Indigs durch Materien , welche eine große Ver—wandtschaft zum Sauerstoff haben, erklärte sich leicht durch eine Sauer—stoßentziehung. Nach der Analyse des weifsen Indigo von Dumas ist,wie erwähnt, sein Sauerstoll'gehalt nicht kleiner als wie der des blauen,und die Ansichten, die man über die Constitution beider hegen kann, hän-gen von der Entscheidung der Frage ab, in welcher Form der VVasserstolfin dem, weifsen Indigo enthalten ist. Dieser \Vasserstotl' ist entwederdarin in der Form von “'as‘ser, oder in einer ähnlichen “'eise darin vor-handen wie im Bittcrmandelöl. Nimmt man den Wasserstoff in der Formvon Wasser darin an, so ist;

blauer Indigo C„5 Nfl Bw O,

weil‘ser Indigo C„ N, H„‚ 0 + H,O;
es ist also hiernach der letztere das Hydrat eines niederen Oxids‚ ähnliphWie das Manganoxidulhydrat , was sein Wasser abgiebt , indem es in einehöhere Oxidationsstufe, in eine Art von Hyperoxid, übergeht.
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Naeh der andern Ansicht ist der blaue Indigo ähnlich dem_Benzll, und

der weifse dem Benzoin:

blauer Indigo C„ N, H..) O, Benni] C„ II„ 0.

weißer Indigo C„ N, H„) O, + H, Benzoin C„ II„ 0, + H,

Beide sind sich darin ähnlich, dafs der Wasserstoff durch oxidirende Ma-

terien ohne Ersatz hinweggenommen werden kann; diese Hinwegnahme

erfolgt bei dem/Benzil durch Salpertersiiure , Chlor etc., bei dem weil‘sen

Indigo durch den Contact mit Luft und andern sauerstoii'haltigen Körpern,

die auf den neugebildeten blauen Indigo keine zersetzende Wirkung äußern.
Das Verhalten des blauen Indigo’s zu Traubenzucker bei Gegenwart

von Alkalien scheint der ersteren Ansicht das Uebergewicht zu geben.

Es ist erwähnt werden , dafs beim Zusammenbringen dieser drei Substanzen

ein Theil des Zuckers in Ameisensäure übergeht, während der blaue In-

digo zu weifsem lndig wird. Wenn man nun den letzteren als die Was-

serstofl‘verbindung des blauen betrachtet, so mijfste hier wthwendig Was-

ser zersetzt werden seyn , durch dessen Sauerstoff der VVasserstofl" des

Zuckers hinweggenommen und Aequivalent für Aequivalent ersetzt werden

würde. Auf der einen Seite hätte man also eine Wasserzerlegung anzu—

nehmen, auf der andern eine Vi’asserbildung. Der Sauerstoff des Wassers

wiirde seinen Wasserstoff abgeben , um mit dem W333er5totf des Zuckers

wieder Wasser zu bilden. Diel‘s ist nicht wahrscheinlich.

Wir kennen aber den weifsen Indigo als einen Körper, welcherfähig

ist, mit Oxiden in Verbindung zu treten, und es ist der Analogie ange-

messen, anzunehmen, dafs bei seiner Trennung von den Alkalien ein Ae-

quivalent des Metalloxids ersetzt wird durch ein Aequivalent Wasser.

Hiernach wäre also der weifse Indigo ein Bydrat eines Oxides , wel-

ches 1 At. Sauerstoff weniger enthält wie der blaue Indigo.

Vergleichen wir die Formel der beiden Indigo’s mit den Formeln des

Alloxans und Alloxantins , so finden wir in diesen beiden.Körpern ganz das

Verhalten des weil'sen und blauen Indigo’s wieder, und kaum läfst sich

ein Zweifel darüber hegen, dafs blauer Indigo und Alloxan, und weifser

Indigo und A,]loxantin in ihrer Constitution ähnlich sind.

Alloxan ist C, N, H, O, Alloxantin C, N, H„ 0'

Blauer Indigo C„ N, H„ O, Weifser Indigo C„ N, H„ 0,

In dem Alloxantin haben wir 1 Aeq. Wasserstoff mehr wie im Alloxan ,

und da das letztere nachweisbar ein Hydrat ist, so ist kein Grund vor-

handen die Existenz von fertig gebildetem Wasser in dem Alloxnntin zu

läu nen.

gHydrate von Wasserstoffverbindungen (ein Hydrat von Bittermandelö”l

und ähnlichen Körpern)’ sind aber bis jetzt noch nicht aufgefunden werden.

Nichtsdestoweniger verdient die Ansicht von Dumas Beachtung, da

wir in den Verbindungen der Vi’asserstoifsäuren mit organischen Sin]zbasen

(welche sich nicht als Oxide betrachten lassen) Wasserstofl'verbindungen

besitzen, welche eine gewisse Menge Kristallwasser in ihre Zusammen-

setzung aufnehmen. ‘

Der blaue Indigo enthält zuletzt die Elemente von Cyan und Benzoyl

oder Benzil, (es ist bekannt, dafs das Benzil mit kaustisehen Alkalien eine

indigblaue Auflösung bildet, die sich beim Erwärmen entfärbt). Wenn

wir uns das Benzil vereinigt denken mit einem Aequivalent Cyan, so haben

wir alle Elemente des Indigo’s.

Benzil C„ II„ 0, + C, N, = C„ N, H„ O, = blauer Indigo.

Indig—S‘chwefelsäuren.

Es ist erwähnt worden, dafs wassert‘reie Schwefelsäure sich mit In-

digo zu einer purpurrothen Masse vereinigt, die sich in Wasser; ohne Er-

bitzung zu einer tiefblauen Flüssigkeit löst. Bauchendes Vitriolol lost den

fünften Theil seines Gewichts gewöhnlichen Indigo unter Erwarmung nach

24 Stunden vollkommen auf ; diese Fliissigkeit mischt sich mit Wasser  
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unter starker Erhitzung, ohne einen unlöslichen Rückstand zu lassen.

Bringt man reinen feingepulverten blauen Indigo mit 15 Theilen gewohn-

liehem Schwefelsäurebydrat , die man vor ihrer Anwendung einige Minuten

im Sieden erhalten und wieder erkalten gelassen hat , oder 1 Theil eines

feinen käuflichen ludigs mit 8 Th. Schwefelsäurehydrat zusammen , so er—

folgt nach einigen Tagen in gewöhnlicher Temperatur, schneller beim Er-

wärmen auf 50 bis 60° eine vollkommene Lösung; sie ist tief blau und

läfst sich meistens ohne Absatz mit Wasser mischen. Nimmt man auf einen

Theil reinen Indigo nur 8—10 Theile Schwefelsäure, so bleibt in allen

Fällen ein purpurrothes Pulver, was in verdünnten Säuren unlöslioh ist ,

aber in reinem Wasser, beim fortgesetzteu Waschen, eine klare dunkel-

blaue Auflösung bildet. _

Was die Schwefelsäure in der blauen Auflösung enthält ist Indig-

schwefelsäure , der in Säuren unlösliche purpurrothe Absatz ist Purpur-

schwefelsäure. Beide sind Verbindungen von Schwefelsäure mit Indigo,

der durch die Berührung mit dieser Säure eine Veränderung erlitten hat.

Walter Crum, welcher diese Verbindungen zuerst einer Untersuchung

unterwarf, beobachtete, dafs die Indigschwefelsäure , mit einem Alkali ge—

sättigt, einen blauen Niederschlag gab (blauer Car-min) , der in salzhalti—

gen Flüssigkeiten unlöslich , in reinem Wasser leicht löslich war; er fand

ferner, dafs die blaue Auflösung der Purpurschwefelsäure in Wasser sich

gegen die Salze der alkalischen Basen ganz gleich verhielt , nur war der

Niederschlag nicht blau, sondern purpurroth ; er hielt ihn für identisch mit

dem purpurrothen Körper, der beim Verdünnen der Indiglösuug ungelöst

zurückblieb. Den ersteren Körper bezeichnete er mit Cuerulin, den an-

dern mit Phoenica'n ( Indigpurpur; Berzelius). Berzelius zeigte später,

dafs beide Substanzen Verbindungen sind von verändertem Indigo mit

Schwefelsäure , die sich mit alkalischen Basen zu leicht in reinem Wasser

löslichen , aber in salzhaltenden Flüssigkeiten unlöslichen Salzen verbin-

den; woher es denn kommt, dafs blaue und purpurrothe Niederschläge

durch Salze mit alkalischer Basis aus ihren wässerigeu oder sauren Auf-
lösungen erhalten werden. Legt man in die mit Wasser verdünnt'e schwe-

felsaure Indiglösung reine Wolle ‚oder “’ollenzeug , so färbt sich dieses
blau und die Auflösung wird farblos. Die Farbe läfst sich der Wolle we-
der durch Wasser noch durch Alkohol, leicht aber durch kohlensaures

Ammoniak entziehen. Verdampt‘t man die erhaltene blaue Lösung zur
Trockne und behandelt den Rückstand mit Alkohol , so trennt er sich in
zwei Ammoniaksalze , von denen das eine ungelöst zurückbleiht. Das in
Alkohol lösliche enthält (nach Berzelius) indigblauunterschwefelsaures

,
das darin unlösliche Ammoniaksalz indigblauschwefelsaures Ammoniak.
Beide lösen sich leicht in Wasser und geben, das erstere mit basischem,
das andere mit neutralem essigsamrem Bleioxid blaue Niederschläge, die,
mit Schwefelwasserstoif zersetzt, in Schwefelblei und in lösliche Indig-
nnterschwefelsciure oder Indigschwefelsiz'nre zerlegt werden.

Frisch aus dem Bleisalz durch Schwefelwasserstolf dargestellt, sind
die abgeschiedenen Indigschwefelsäuren schwach gelblich oder farblos und
geben , im luftleeren Baume über Kalihydrat und ccncentrirter Schwefelsäure
abgedampft , dunkelgelbe zäbe Massen, die an der Luft schmutziggriin
und zuletzt blau werden. An freier Luft bei 50° abgedampft färben sie

sich rasch und hinterlassen blaue, an der Luft feucht werdende Massen
von lndigblauunterschwefelsäure oder Indigblauschwefelsäure. Diese bei-
den Säuren sind leicht löslicb in Alkohol, sie werden durch Schwefel-
Wasserstoff unter Fällung von Schwefel, bei Berührung mit Zink oder
Eisen, ohne Gasentwickelung farblos; es entstehen in letzterem Fall Zink—*

oder Eisenoxiduisalze dieser Säuren, welche an der Luft mit grol‘ser
Sehnelligkeit Sauerstoff anziehen, wodurch die ursprüngliche blaue Farbe
wieder zum Vorschein kommt.

Die beiden Indigschwefelsäuren bilden mit Basen eine Reihe von Sal-
zen, von denen sich die Verbindungen mit alkalischen Basen durch ihre
Unlbslichkeit in salzhaltigen Flüssigkeiten auszeichnen. Wenn die mit
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Wasser verdünnte schwefelsaure Indiglösung vonder Purpurschtvel‘elsüre
abfiltrht und mit einem löslichen Kalisalze. (Salpeter ausgenommen, durch

den die Farbe zerstört wird), essigsaurem , kohlensaurem Kali „ gesättigt

wird, so schlägt sich schwefelsaures und indigschwefelsaures Kali in Ge-

stalt eines aufgequollenen blauen Pulvers nieder. Wird es auf einem

Filter ausgewaschen , bis das‘VVaschwasser anfängt sich dunkelblau zu

färben, sodann in Wasser vertheilt, dieses zum zweitenmale mit essig—

saurem Kali gesättigt"und diese Operation so oft wiederholt, als sich noch

schwefelsaul‘es Kali als Beimischung des blauen Niederschlags nachweisen

läl'st , zuletzt der feuchte Brei mit Alkohol vollständig ausgewaschen , so

nimmt dieser das essigsaure Kali hinweg undxes bleibt reines indigbiau-

schwefelsaures Kali zurück. _

Dieser Niederschlag ist es ‚- der in Deutschland blauer Garmin, in

Frankreich mit löslichem Indigo (Indigo soluble) bezeichnet wird.

Aus einer kochendheil‘sen verdünnten Auflösung des obenerwähnten

Kalisalzes, die man mit einer Auflösung von Chlorbarium mischt, erhält
man nach dem Filtriren eine tiefblaue Flüssigkeit, die beim Erkalten zu

einer Art von Gallerte, welehe leicht auszuwasehen ist, gesteht. (Du-

mas.) Dieser Niederschlag enthält stets eine gewisse Menge Kali. (Dumme)

Die indigblauuuterschwefelsauren Salze unterscheiden sich von den

indigblauschwefelsauren durch ihre bei weitem gröfsere Löslichkeit in

Wasser. Namentlich sind die Baryt- und Bleisalze der Indigblauuuter—

schwefelsäure leicht in Wasser löslich, ihre Zusammensetzung ist noch

nicht näher erforscht.

Die löslichen indigblauschwefelsauren Salze erleiden in Berührung mit

überschiissigen kaustischen Alkalien eine Veränderung, welehe derjenigen

wahrscheinlich ähnlich ist, die der blaue Indigo, mit denselben Körpern

behandelt, in höherer Temperatur erfährt. (Siehe Zersetzungsprodukte des

blauen Indigo’s durch kaustische Alknlien.)

Indigblauschwefelsaures Kali inflöO Th. Kalkwasser gelöst, färbt sich

beim Erwärmen in einem verschlossenen Gefäße grün, und wird bei die—

sem Zeitpunkt durch Säuren wieder blau; längere Zeit erwärmt nimmt die

Fliissigkeit‘eine Purpurfarbe an, während sich beim Erkalten ein braun-

gefärbter Kalkniederschlagr bildet. ‘ <

Geschieht diese Behandlung bei Zutritt der Luft, so durchläuft die

Lösung alle Farben von grün, purpurroth, huchroth und nimmt zuletzt

eine rein gelbe Farbe an. Diese Farben entsprechen drei von einander

verschiedenen Zersetzungsprodukten, welche saure Eigenschaften besitzen

und mit Leichtigkeit erhalten werden können , wenn die kalkhaltigen‘Flüs-

sigkeiten durch Kohlensäure vom Kalke befreit und zur Trockne abge-

dampft werden.

Die purpurrothe Flüssigkeit giebt einen Rückstand, der nach der Be-

handlung mit Alkohol, welcher sich damit gelb färbt, in Wasser wieder

mit purpurrother Farbe löslich ist. Diese Auflösung bildet mit neutralem

essigsaurem Bleioxid einen braunrothen Niederschlag, aus welchem init

Sehwefelwasserstolf eine mit Purpurfarbe in Wasser lösliche Säure abge—'

schieden wird. Bérzelz'us bezeichnet sie mit Pizrpurinschwefelsäure. Die

mit neutralem essigsaurem Bleioxid gefällte Flüssigkeit giebt mit Bleiessig

einen zweiten Niederschlag von grauer Farbe.

‚ Sucht man bei Behandlung des indigblauschwefelsauren Kali’s, durch

bescln-änkten Zutritt der Luft, den Punkt zu trelfen, wo die Flüssigkeit

hochroth erscheint, und behandelt sie auf gleiche Weise, so erhält man

bei Digestion der durch Abdampfen gewonnenen dunkelbrauncu, ins Grune

ziehenden Masse mit Alkohol eine gelbe Auflösung und einen rothen Ruck-

stand, der sich mit schön r0ther Farbe in Wasser löst.

“Die gelbe alkoholische Auflösung enthält eine kristallisirbare gelbe

Säure, die man, an Bleioxid gebunden, beim Vermisehen derselben mit

essigsaurem Bleibxid und durch Zersetzubg‘ des gebildeten citrougelben

Bleiniederschlags durch Schwefelwasserstofl‘ erhält. Beraelms nennt sie

Flavinschwefelsäurr.
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Die wässerige schön reihe Auflösung des in Alkohol unlösli_ché;ii Rück—

staudes wird durch Bleiessig binfstoth niedergeschlagen. Sehwei‘elüatsér-

steil“ scheidet aus. diesem Niederschlag eine reihe , nach dem Verdunsten

extrnctihnliche Säure, aus welcher Alkohol eine tothgelbti saure (Ber—

:lelius Fulvinschwefelsfiure) auszieht , Während eine rothe nicht kristalli-

nische Masse von sauren Eigensclmi‘teri zurückbleibt , die Berzetius Bir/ih-

schwefelsäure nennt. Alle diese Produkte bedürfen einer genauern Ufiter-

suchung.

Alle indigschwei'elsauren Salze lösen sich in Aetzkalilauge in der Kälte

auf, wobei sie ihre blaue Farbe in Gelb umändern; hiebei entwickelt sich

Ammoniak. Diese Auflösungen werden beim Sättigen mit einer Säure wieder

tief indigblnu; wird hingegen die alkalische Auflösung erwärmt, so verliert

sie ihr Vermögen durch Säuren wieder blau zu werden.

Durch Salpetersäure, Chlor und Brom wird die blaue Farbe aller in-

digblnuschwei‘elsnuren Salze zerstört, die Flüssigkeiten nehmen eine gelbe

Farbe an.

Die Purpursrhtuefelsiiure .(Phönicinscliwei‘elsäure, Berz;elius) erzeugt

sich bei der Behandlung des Indigo’s mit englischer Schwefelsäure, bei

Anwendung von muchender Nordhäuser Schwefelsäure vorzüglich nur

dann, wenn man die Lösung sogleich mit “'asser verdünnt. Wie erwähnt

bleibt sie beim Verdünnen des sch nvei’elsauren Indigo’s ungelöst zurück,

fund kann auf einem Filter von der Auflösung getrennt werden. Mit reinem

Wasser gewaschen löst sich die Pnrpursohwel‘elsäure mit der" nemlioben

blaueli‘Farbe auf, welche die Indigblauschwefelsäure charakterisirt ; allein

diese Auflösung giebt, mit Alkalien oder mit. essigsaurém Kali, sa1mmk,

'Bittere‘rde-, Kupferoxid-, Zinnoxid—, Eisenoxidul-, Thonerde-Salzren' 'g'e-

sättlgt, flockige purpurfarbene Verbindungen von Purpurschwél‘elsiüird rnit

den Basen dieser Salze. Das Ammoniak-_ und Natronsalz dieser Säure

sind am leichtesten, schwerer löslieb sind, ihre Verbindungen mit Talk« '

erde, Zinnoxid und Kupl‘eroxid, und am vollkominensten wird die Purpur-

schwel‘elsäure durch Alaun und Chlorcalcium gefällt. Das Ammoniaksalz,

oder richtiger vielleicht die durch Salmiak aus der wässerigen Purpur-

schwei’elsäure gefüllte Verbindung giebt trocken erhitzt, unter Entwicke-

lun eines rothen Gases, dem sublimirten Indigblasr ähnliche Kristalle,

we che zuweilen einen grün metallischen Glanz haben und beim Glätten

braun-‘, nicht kupferglänzend werden.

Die pnrpurschwei'elsauren Salze lösen sich leichter in Alkohol _uls in

Wasser, die wässerige Auflösung derselben verliert durch alle reduciren—

den Materien ihre blaue Farbe; sie verhalten sich gegen SeinWefelwasser-

steif , Eisenvitrlol und Kalk etc. genau wie die indigschwefolsaurßn.

Znsammenaetzuw der 1ndigschwafelsäuren.

Nneh der Untersuchung von Humor énthäit die Indigschwet'elsäure in

dein Knilhdlze die Elemente des Indigo’s , weniger 1 At. Wasser, verbunden
mit 2 Atomen Schwefelsäure. Bei dem Zusamrdenhriugen des [indig0’s‘ mit

BebWefeßäure würde demnach entweder 1 At. fertig gebildetes Wasser

aus dem lndigo anstreten und in dieser Beziehung wäre die Bildung dei-

Indigsebwei‘clsflure ähnlich der Entstehuiig der Aethersehwefeisäure (deu

sauren sdhwet‘elsiiureu Aethyloirids) , oder es würde durch die Einwirkung

der eon‘eentrirten Schwefelsäure aus dern \Nassersmlf des Indigs und dem

Sauerstoff der Schwefelsäure, oder ‚aus den Bestandtheilen des Indigs

selbst ein Atom Wasser neu gebildet, und dieses \\“:zsser würde in den

indigschwol‘elsauren Salzen ersetzbur seyn durch 1 At. Metalloxid; Nach

der ersteren Ansicht wäre sonach der Indigo, ähnlich dem Alkohol, das

Bydrat eines organischen Oxides , zusammengesetzt nach der Formel:

C„, N, H, 0 + H,O, und die Indigschwel'elsäure würde seyfl '

c., N, n, 0 + 250, + aq oder c,‘ N, H., 0', so, + so„ an

C.. N, H, 0 , St), + SO, , 0 the" Kalisalz. '
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Das Verhalten der indigsohwefelsuuren Salze scheint aber dieser Ansicht
von der Natur des Indigs zu widersprechen. Als ein dem Aether ähnliches
organisches Oxid würde der Indigo in der Indigschwefelsäu're die Rolle
einer Basis spielen, welche, wie das Aethyloxid , ersetzbar seyn miil'ste
durch andere Metalloxide. Wenn es in der That gelänge , den Indigo (das
Hydrat des Oxids) aus seiner schwefelsauren Verbindung, ähnlich'wie Al-
kohol aus der Aetherschwet'elsäure, wieder darzustellen, so liel'se sich
dieser Ansicht nicht; entgegensetzen; allein diel's gelingt unter keinerlei
Umständen. /

Man gelangt zu noch sonderbareren Schlüssen , wenn man versucht
die Zusammensetzung des weifsen (reducirtm) Indigo’s mit der des blauen
nach diesen Voraussetzungen in Beziehung zu bringen. Enthält der blaue
Indigo ein Atom Sauerstofl’ in der Form von Wasser, so kann dieses
Wasser bei seinem Uebergange in den Zustand des weil'sen Indigo’s keine
Aenderung erlitten haben.

Der weiße Indigo könnte hiernach also nur seyn entweder die Was-
serstoifverbindung eines Oxids , was die Natur einer Salzbasis besitzt, oder
eine Verbindung von einem snuerstofl'freien Körper mit zwei Atomen Wasser.

Weifser Indigo C„ N, H, 0 + H, + H, 0 oder .

do. do. C„,N,H,+H,O+H,O 4 ‘

Keine von diesen Formeln hat in Hinsicht auf die Constitution des weißen
Indigo’s die mindeste \Vahrscheinlichlreit für sich , und es bleibt nichts an-
deres übrig, als die Indigschwcfelsäure zu derjenigen Klasse von Verbin-
dungen zu stellen, zu welcher die Aetherunterschwefelsäure gehört.
Dumas ist geneigt, den blauen Indigo als die Wasserstoifverbindnng von
Benzoyl (oder vielleicht von Benzil) zu betrachten , in welchem letzteren,
namlich dem Benzoyl , 1 Aeq. Wasserstoff ersetzt ist durch 1 Aeq. Cyan,

nach folgender Formel: 0„ g;‚g}0 + Hg, und in diesem Fall mül'ste man

den welfseu Indigo als C„ 38,0 + BH, und die Indigschwefelsäure als

Indigunterschwefelsäure betrachten -

G., g; 0 + S, O, + aq Indiguntcrschwefelsäure.
!

Diese Säure würde demnach entstehen durch Bildung von 1 Atom Wasser
aus 1 Aeq. Sauerstoff, von zwei Atomen Schwefelsäure und 1 Aeq. “’as-
serstofl' aus 1 At. Indigo. Die Ansicht, dafs die Indigschwefelsäure keine
Schwefelsäure , sondern Unterschwefelsäure enthält, hat die Existenz einer
grol'sen Anzahl ähnlicher Verbindungen für sich und ist unter allen die
wahrscheinlichste.

Die purpurschwefelsauren Salze enthalten nach Dumm: eine aus 2 Ato-
men Indigo und 2 Atomen Schwefelsäure zusammengesetzte Säure, die

zusammen 1 At. Basis sättigen.

Alle Beobachtungen , die man über das Verhalten des weifsen Indigo’s
gestellt hat, beweisen , dafs sein Ueber-gang in blauen Indigo von einer
auerstoli'aufnuhme bedingt ist. Ist nun der weifse Indigo ein Hydrat , was

höchst wahrscheinlich ist, und tritt bei seiner Oxidation das Hydratwasser
aus , so wird sich sein Gewicht beim Uebergnnge in blauen Indigo um das

Gewicht des ausgetrctenen Wasserstotfs vermindern , und es läfst sich den
Versuchen, die man angestellt hat , um aus der Menge des aufgenommenen
Sauerstofi'gases oder aus der Menge von Kupferoxid , was davon zu Oxidul

oder Metall reducirt wird , die Gewichtszunahme zu bestimmen , welche der
weifse Indigo erfahren mul‘s um in blauen Indigo überzu'gehen , kein, die-

sen Gegenstand entscheidendes, Gewicht beilegen.

Berzelius fand, dafs 100 Th. Indigblsu bei ihrer Entstehung aus
welfsem Indigo 4,65 Th. Sauerstoff aufgenommen hatten; diel‘s ist der be-

rechneten Menge Sauer-steif (6,015) , bei der Schwierigkeit , sich durch _Be-
handlung aus käuflichem Indigo mit den verschiedenen Lösungsmitteln reines
Indigblau darzustellen, nahe genug, um daraus schließen zu konnen, „dafs

der blaue Indigo, um zu weißem Indigo rcducirt zu werden, die Halfte

|
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seines Sauerstoils nbglebt. Bei der Oxidation des weißen lndlgo’s bei Ge-

genwart von einem freien Alkali entsteht neben blauem Indigo ofl’enbar

auf Kosten des freien Sauerstoffs eine gelbe oder vielmehr gelbrothe Ma—
terie , undxdie Sauerstofl'quautität , welche absorbirt wird, ist weit gröl'ser,

als sie der Rechnung nach seyn sollte. Eine ähnliche gelbe Substanz

bildet sich bei allen Berluctionen des blauen Indigo’s , sobald die reduci—

rende Flüssigkeit einen grol'sen Ueberschul's von Alkali enthält.

Owidationaprodulcle des blauen Indigo's.

Isalz'n.

Durch Behandlung des blauen Indigo’s mit Schwefelsäure und sauren
chromsaurem Kali erhält man als eine der interessantesten Oxidationspro-
dukte des Indigo’s das von Erdmann und Laurent gleichzeitig entdeckte
Isatin. Zu seiner Darstellung wird das mit Wasser fein abgeriebene In-
digblau in einer Mischung von gleichen Theilen Schwefelsäure und sauren
chromsaurem Kali, was man in 20—30 Th. Wasser zuvor gelöst hat, ge-
linde erwärmt, wo sich der Indigo im Anfänge ohne Gasentwickelung, zu
Ende mit sehr schwacher Entwickelnng von kohlensaurem Gas zu einer
tief gelbbraunen Fliissigkeit löst, aus welcher nach dem Erkalten und Ab—
dampt'en das Isatin kristallisirt. Die erhaltenen Kristalle reinigt man durch
wiederholte Kristallisation aus Wasser, zuletzt aus Alkohol.

Das Isatih bildet dunkelmo‘rgenrothe oder gelbrothe Kristalle (Combi-
nationen eines rhombischen Prisma’s), Welche, aus weingeistigen Flüssig—
keiten erhalten, einen starkcn Glanz besitzen ; sie sind in kaltem Wasser
schwierig, in heißem Wasser und Alkohol leicht löslich. Die Auflösungen
färben die Haut und ertheilen ihr einen unangenehmen Geruch. Die Kri-
stalle zerlegen sich beim Erhitzen und hinterlassen eine schwer verbrenn—
liche Kohle. Durch Chlor wird es in Chlorisatin und Biehlorisatiu verwan—
delt. In ätzenden Alkalien aufgelöst geht es in Isatinsz'iure über.

Nach Laurent’s und Erdanann’s Analyse entspricht die Zusammen-
setzung des Isatins genau der Formel C„ N, H„, O„ , welche von der des
blauen lncligo’s durch zwei Atome Sauerstoff difl‘erirt, den derselbe aus
der Chromsäure aufnimmt, um in [satin überzogehen.

Isatinsäure.

Das Isatin löst sich in Kalllauge mit dunkelpurpurrother Farbe auf,die sich beim Erwärmen in Hellger umändel't; beim Abdampfen erhält manaus dieser FlÜSsigk6it ein kristallinisches Kalisalz, was in Alkohol löslich
ist und daraus in harten, farblosen, kleinen Prismen kristallisirt. Wirdeine Auflösung dieses Kalisalzes mit essigsaurem Bleioxid vermischt, soerhält man einen weifseu Niederschlag, der, in Wasser vertheilt und mitSchwefelwasserstolf zersetzt, eine saure farblose Flüssigkeit liefert, auswelcher bei freiwilfigem Verdampt'en Isatinsü'urehydmt als weifses , kaum
kristallinisehes Pulver erhalten wird. Diese Säure ist in kaltem ”Wasservollständig löslieh , wird aber beim Erhitzen ihrer wässerigen Auflösungzersetzt in Wasser und [satin , mit dessen Entstehung die Flüssigkeit eine
rothgelbe Farbe annimmt. Die löslich8n isatinsauren Salze verhalten sich\„ gegen Mineralsäureu auf eine ähnliche Weise; werden ihre Auflösungen

} in der Kälte damit versetzt, so bemerkt man keine Veränderung, beim
Erwärmen der Mischung wird sie rasch ratinger gefärbt und sie setzt als-
dann beim Erkalten lsatin in Kristallen ab.

Nach der Analyse ihres Silbersalzes enthält die an Basen gebundene
hatinsäure die Elemente des Isatins plus 1 At. Wasser.

C16 N, H„ 0, Formel der an Basen gebundenen Isatinsäure.
C„‚ N, H„ O, + Ag0 isatmsaures Silberoxid. .

Diese Säure entsteht mithin auf eine ähnliche Art wie die Benzilsa'iure aus
Benni; allein das hinzugetretene Atom Wasser ist darin sehr schwach ge—
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bunden und trennt sich von dem llydrate der Säure dureh schwache Er-
wärmung , wodurch sie wieder in lsatin übergeht. 4

Isatinsaures Kali giebt mit Barytsalzen einen weil'sen , in heißem ”Was-
ser lösliehen, mit Silbersnlzen einen weifsen Niederschlag, der sich beim
Erwärmen in der Flüssigkeit ebenfalls löst, wobei sich ein Theil dutch
Abscheidung von Metall schwärzt. Die heifse Auflöslmg des Silbersalzes
setzt theils blättrige, theils körnige Kristalle ab. ”

[satin verbindet sich mit Ammoniak zu dem Ammoninksalz einer neuen
Säure, welche die Elemente von 3 At. [satin und 2 At. Wasser enthält.
(Laurent)

lsatyd.

Löst man Isntin durch Erwin-men in Sehwefelwasserstoff-Schwefel-‘
ammonium auf, so scheidet sich beim Erkalten dieser Lösung ein weißes,
ins Gelbliche ziehendes, nicht kristallinisches Pulver al), welches frei von
Schwefel ist. Erdmann bezeichnet diese Substanz mit Isatyd; sie ist in
'knltem Wasser kaum löslich, leicht löslich in Ammoniak und kaustiseht:n

&lkalien mit dunkclrother Farbe, welche beim Erwärmen «ler Auflösung
in gelb übergeht. Die eencentrirte Auflösung in Kali setzt beim Erkalten
Kristalle ab, mit Salzsäure übersiittigt bildet sich ein gelber flockiger Nie-
derschlag.

Die Zusammensetzung des Isatyds drückt Erdmann durch die Formel

C„ H„ N, O; aus, wonach es aus [satin durch Entziehung von zwei Ato-

men Snuerstolf und durch Hinzutreten von 1 At. Wasser entstehen würde;

da aber die Bestimmung des Stic,kstotlgehalts versäumt wurde , so bleibt ein

Binzutreten von Stickstoff in der Form von Ammoniak ungewil‘s.- Die For-

mel C„ N, H“, 0 ist dem ausgemittclten Kohlenstolf— und Wasserst'olfgehalt

(68,42 C, 4,34- H) nicht entgegen.

In einer Darstellung von lsatyd, zu welcher sich Erdmann, anstatt

frischen Schwefelammoniums, der Flüssigkeit bediente, aus welcher von

einer früheren Bereitung Isatyd sich ausgeschieden hatte, erhielt er an-

statt eines weil‘sen Isatyds ein violettes kristallinisches Pulver, was in

seinem Kohlenstoli'- und Wasserstolfgehalt der Formel C„5 N, H„ 0 nahe

kommt.

Verhalten des Inline zu Chlor.

Beim Sättigen einer Auflösung von Isatin mit Chlor entstehen zwei

ehlorhaltige neue Verbindungen, von denen die eine, das Clllorisatin, dem

Isatin in seiner Zusammensetzung insofern ähnlich ist, als beide einerlei

Anzahl von Atomen an Elementen enthalten. In dem Chlorisatin finden

Sich aber 2 At. Wasserstoff des Isatius ersetzt durch 2 At. Chlor.

[satin C„ N, H„ O„ Chlorisatin C„; N; gi €0,;

2

In dem Biohlorisatin finden sich 4 Atome Wasserstoff des lsatins ersetzt

durch 4 At. Chlor 016 N, 312 }o.

Die beiden neu entstandenen Produkte der Einwirkung des Chlors auf“

Isatin sind in kaltem' ‘Wasser kaum löslich, sie scheiden sich bei ihrer

Bildung in Gestalt eines gelben flockigen‚ etwas kristallinischen Nieder—

schlags ab und lassen sich durch Kristallisation aus Alkohol von einander

trennen. In Alkohol lösen sich beide leicht auf; die Auflösung giebt, con-

centrirt und erkaltet, im Anfange Kristalle von Chlorisatin; die aus der

Mutterlange sich bildenden Kristalle sind Bichlorisatin.

Chlorisalz'n.

Das Chlorisatin kristallisirt in durchsichtigen, orangegelb’en , viers‘eiti-

gen, geruchlosen l'rismen und Blättchen von bittorm Geschmack , es subli«
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mir! über 160°nnter theilwelser Zersetzung, löst sich kaum in kaltem, in

60 Th. siedendem Wasser; in heißem Alkohol ist es leicht mit tief orange-

gelber Farbe löslich, 100 Theile Alkohol von 14° lösen 0,455. Die Auf—

lösungen sind ohne Wirkung auf” Pflanzeni'arhen; in concent'rirter Schwe-

felsäure ist es löslich und wird durch Wasser wieder daraus dem Anschein

nach unverändert nbgeschieden. Mit concentrirter Salpetersz'iure erwärmt

wird es zersetzt. In Silbersalzen bringen die Auflösungen) des Chlorisatins

keinen Niederschlag von Chlorsilbcr hervor.

Clzlorz'salz'nsäure.

Gegen kanatische Alkalien verhält sich das Chlorisntin genau wie das

Isatin; in Aetzkali gelöst und erwärmt verwandelt sich die anfänglich ent-

stehende dunkelrothe Färbung in Gelb ‚ und es kristallisirt aus dieser Auf-

lösung ein hellgelbee. Kaliszili‘. einer neuen Säure, welche die Elemente

des Chlorisatins plus 1 At. Wasser enthält. Die Säure selbst läl'st sich

aus dem Kalisalz nicht darstellen , sie verhält sich von den Busen getrennt,

mit denen sie verbunden war, wie die Isatinsäure in der Wärme, indem

sie bei ihrer Abscheidung durch stärkere Säuren in Chlorisetin und Wasser

zerfällt. '

Chlorisatinsuures Kali. C„‚ N, H„ 011 0, + KO. Dieses Salz bildet

durchsichtige, selnvel’elgclhe, glänzende Schuppen oder vlerseitige Na-

deln; es ist leicht in Wasser, schwierig in Alkohol l(islich, die Auflösung

schmeckt bitter und nicht mit Silbersalzen einen gelben Niederschlag von

chlorisatinsaurem Silheroxid , welcher in siedendem Wasser löslich ist. Mit

einer gesüttigteu Auflösung von Chl‘orhnrium vermischt erhält man tief—

goldgelbe oder blnlsgelbe Blätter von dem entsprechenden Barytsalz. Das

eine dieser Barytsnlze, das hellgelbe, enthält ! Atom, das dunkelgelbe

8 Atome Kristallwasser, welche bei 1600 eniweichexi.

Chlorisatinsaures Bleioarid erhält man aus dem Kalisnlz und essigsau—

rem oder sulpetersaurem Bleioxid in der Form eines glänzend gelben galh

lertartigen Niederschlags , der sich nach einigen Minuten in ein scharlach-

rothes kristallinisches Pulver verwandelt; dieses Bleisafz löst sich in sie—

dendem Vt’asser und setzt sich daraus wieder mit rather Farbe ab. Das

roihe Salz ist nach der Formel C„ N, H„ Cl, O„ Pb0 + 2aq zusammen—

gesetzt.

Bioklorz'salin.

Das Eichlorisatin erhält man aus der alkoholischen Lösung in kleinen

morgenrothen glänzenden Nadeln und Blümchen, es ist in "Vasser und

Alkohol etwas löslicher als Chlorismin, 100 Theile Alkohol von 0,830

lösen 3,40 Bichlorisatin; in seinem iibrigen Verhalten und Eigenschaften

ist es dem Chlorisatln sehr ähnlich.

Eichlorisalc'nsäure.

Ganz mit den nemllchen Erscheinungen, welche die Bildung des isatiu-
und chlorisatinsauren Kali’s begleiten, entsteht bei Behandlung des Bi-
chlorisatins mit Kalilauge bichlorisz1tinsaures Kalk Die concentrifle Auflö-
sung giebt nach dem Erkalten dieses Salz in hellgelben Schuppen, die man
durch neue Kristallisationen aus Alkohol rein erluilt.

Die, Richlorisatinsäure ist bestéindigcr wie die Chlnrisntinsäure , sie läl'st
sich durch Mineralsäuren aus der concentrirten Lösung des Kalisalzes in
der Form eines gelben Pulvers,gewinuen‚ was sich ziemlich leicht in
Wasser löst, aber beim Trocknen schon in gewöhnlicher Temperatur sich
zersetzt in Wasser und Biehlorisntin. Die gesättigte wässerige Auflösung
dieser Säure auf 60° erwärmt trübt sich und sutzt Biohlorisat-in ab. Die
heit; gesättigte Auflösung des bichlorisntinsz;m*en Kali’s erstarrlz zu eine?
aus glänzenden Blättchen bestehenden Masse. Aus Wasser kristallinifl,
81! das Kalisnlz 2 Atome , an! Weingeiat 1 Atom Knietallwnsser.
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Das Baryt— und Silberst der Bichlorlsatlnsäure sind den ch]orlsatln-

sauren ähnlich. Das Bl'eisalz ist gelb und behält diese Farbe unverändert;

das Kupfersalz besitzt im Augenblick der Darstellung die Farbe des Eisen—

oxidhydrates, in wenigen Augenblickcn wird es aber blafsgrünlichgelb ,
zuletzt carminroth.

 

Durch die Einwirkung des Broms auf [satin entsteht Bromisatin und Bi-
bromisatin, voii" ähnlichen Eigenschaften und analoger Zusammensetzung
wie die beschriebenen Chlorverbindungen. Das Bibromisatin verwandelt

sich , in Alkalien gelöst, in Bibromisatinsäure.

 

Das Verhalten des Isatins zu Chlor ist dem der salicyligen Säure sehr
ähnlich, wahrscheinlich verhalten sich die verschiedenen Chlorverbiudungen
zu Ammoniak auf eine ähnliche Weise wie das Chlorsalicyl. ‘

Chlorisalyd.

Löst man Chlorisatin in Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium
in der

Wärme auf und läl'st die Fliissigkeit erhalten , so scheidet sich ein weifses

oder gelblichweifses, wenig kristallinisches , schwefelfreies Pulver aus ,
welches Erdmann mit Chlorisatyd benannt hat. Das Chlorisatyd ist in Was-

ser sehr wenig, in Ammoniak und Alkalien mit rother Farbe löslich , wel-
che beim Erwärmen blal'sgelb wird. Seine Zusammensetzung entspricht der

Formel C„ H„, N, Cl, O,.

Beim Erhitzen wird das Chlorisatyd zersetzt in Wasser, Chlorisatin

und in einen neuen Körper, den Erdmann Chlarz'ndin nennt; der letztere

bleibt als violettes Pulver im Rückstand, seine Formel ist 016 H„‚ N, Cll O,.

Die Auflösung des Chlorisatyds in Kalilauge giebt nach.dem Conven-

triren und Verdampfen ein Kalisalz einer neuen Säure, der Chlorisatyd-

säure.

Das Biehlorisatin verhält sich gegen Schwefelammonium ähnlich wie

das Chlorisatin, es entsteht daraus Bichlon'satyd und durch dessen Auflö—

sung in Alkali Bichlorisatydsäure.

Sulf'z'satyd.

Eine Auflösung von [satin in Alkohol, die man mit Schwefelwasserstofl!

gesättigt hat, wird unter Absatz von Schwefel hellger und längere Zeit

am Lichte stehend , röthlich; durch Zusatz von Wasser erhält man daraus

einen bräunlichrotheu Niederschlag, welcher 24,70—24‚27 Schwefel,

53,51 Kohlenstoff , 8,40 Wasserstoff (Stickstoff nicht ausgemittelt) enthält.

Erdmann nennt diesen Körper Sulficatin.

Sulfochlorz'satyd.

Sättigt man eine Auflösung von Chlorisatin in Alkohol mit Schwefel-

wasserstofi'gas , so schlägt sich ein weil‘ser pulveriger Körper nieder, aus

dem man durch Verdünuen der Flüssigkeit mit Wasser noch mehr erhält.

Durch die Analyse desselben erhielt Erdm\wnn 31,09 Schwefel, 41,7 Koh-

lenstolf , 2,37 \Vasserstoif (Chlor und Stickstoff unbestimmt).

Chloram'l.

Durch Einwirkung von Chlorgas auf eine warmgehaltene Auflösung von

Chlorisatin oder Bichlorisatiu in Alkohol entsteht unter andern Produkten

ein aus Kohlenstoit' , Sauerstoff und Chlor zusammengesetzter Korper, wel-

cher von Erdmann entdeckt und mit Chlor-unit bezeichnet wordenist. Bei

seiner Darstellung erhält man es eingemengt in eine ölartige Flussrgkeit ,

die, durch Wasser und Alkohol hinweggenommen , das thora_nnl m der

Form von blal'sgelben perlmutterglänzenden Schuppen lnuterlafst. _ Das

0hloranil ist in Wasser und kaltem Alkohol unlöslich, leichter in herfsem
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Alkohol und daraus kristallislrhar; es erleidet durch ‘Salpetersflure , Salz-

säure und Schwefelsäure keine Veränderung, verfiüchtigt sich in gelinder

Wärme und sublimirt ohne zu schmelzen und ohne Rückstand; rasch-erhitzt

schmilzt es unter Zersetzung. Die Zusammensetzung des Chloranils wird

durch die Formel C& 0, Cl. ausgedrückt. Löst man es in kaustischer Kali-

lauge auf, so tritt die Hälfte seines Chlors an Kalium, dessen Sauerstoff

seine Stelle einnimmt , es entsteht Chlorkalium und Chloranilsäure , C. O„ 013.

In Schwefelkalium löst sich Chloranil mit gelber Farbe; diese Auflösung

giebt mit Säuren einen gelben Niederschlag, sie färbt sich an der Luft,

alle Nuancen von Roth durchlaufend , bis sie zuletzt purpurroth und unter

Absatz eines schwarzen unlöslichen Körpers undurchsichtig wird.

Chloram‘lsäure.

Die heiße Auflösung des Chloranils in Kalilauge giebt beim Erkalten
bräuulich purpurrothe glänzende Prismen von ehloranilsaurem Kali. Eine

Auflösung dieses Kalisalzes giebt kalt mit Salzsäure vermischt röthlich-
weilse glänzende kleine Schuppen von Chloranilsäurehydrat ; in der Wärme

abgeschieden setzt sie sich in mennigrothen Körnern, oder in gelbrothen

Blättchen von starkem Glanz aus der Flüssigkeit beim Erkalten ab. In

reinem Wasser löst sich die Chloranilsäure mit violettrother Farbe, sie

wird aus dieser Auflösung durch Schwefel- und Salzsäure gefällt; durch

Salpetersäure wird sie rasch und schnell zersetzt. In der Wärme ist sie

unter theilweiser Zersetzung sublimirbar.‚ Die kristallisirte Säure enthält

2 At. Wasser, von denen 1 Atom bei 115“ entweieht , das andere ist Hy—

dratwasser, was ohne Zersetzung durch Wärme nicht ausgeschieden wer-

den kann.

Chloranilsaures Kali. C, 0, Cl„ KO, aq. Dieses Salz zerlegt sich
beim Erhitzen 'unter einer schwachen Verpufl‘uug und unter Ausstofsung
purpurrother Dämpfe, es löst sich in Wasser und Alkohol mit purpurvio-

letter Farbe. Diese Auflösungen geben mit Silbersalzen chloranilsaures
Silberoxid , C5 0, Cl„ Ag0, in Gestalt eines rothbmunen , pulverigen , in
Wasser sehr wenig lösliehen Niederschlags. Mit Ammoniak bildet die
Säure kristallisirhares chloranilsaures Ammoniumoxid , was dem Kalisalz in
seinem Verhalten ähnlich ist.

Chloranilammon und Chloranilam.

Chloranil löst sich beim Erwärmen in kaustischem Ammoniak mit blut-
rother Farbe, und diese Flüssigkeit giebt beim Erkalten und Verdampfen
Kristalle von Chloranilammon; man erhält es in der Form von kleinen
flachen kastanienbraunen Nadeln, die sich in kaltem Wasser, leichter‚in
heißem mit purpurrother Farbe lösen. Diese Auflösung giebt durch Säuren
keinen Niederschlag von Chloranilsäurehydrat , die Flüssigkeit färbtsieh_
im Gegentheile dunkler, und aus einer mit Salzsäure versetzten gesättigten
Lösung von Chlorauilammon in Wasser setzen sich tiefsehwarze Nadeln
von Diamantglanz ab. Es ist diefs ein neuer Körper, den Erdmann mit
Chloram'lam bezeichnet.

Das Chloranilammon enthält die Elemente von 2 At. Chloranilsäure und
2 Aeq. Ammoniak, C„ 06 Gl., N. H„, im kristallisirten Zustande außer
diesen noch 9 Atome Wasser, die es beim Erwärmen abgiebt. Das Chlor—
am'lam enthält die Elemente des Chloranilammons minus 1 Aeq. Ammoniak,
C., 0, Cl. , N, H‚ , im kristallisirten Zustande aufserdem noch 5 At. Was-
ser, welche bei 130° entweichen.

Chloranilammon und Chloranilam lassen sieh nicht als Ammoniaksalze
ansehen, da in beiden im trocknen Zustande das zur Bildung des Ammo-
niumoxids nöthige Atom Wasser fehlt; ebensowenig läßt sich annehmen,
dafs sie Chloranilsäure fertig gebildet enthalten , da ihre Auflösungen gegen
Metallsalze ein den löslichen Chloranilnalzen durchaus unähnliches Ver-
halten zeigen. Durch kaustische Alkalien werden beide in chlorauilsaure
Salze dieser Basen unter Entwickelung von Ammoniak verwandelt.



512 ‘ Chlorindopten.

Chloranilammon und Chloranilam bringen in salpetersaurein Silberoxid

rothbraune voluminöse Niederschläge hervor, die sich in warmem Wasser

Ammoniak und Essigsäure vollständig lösen; nach der Fällung bleibt die;

FlüSsigknit violett gefärbt. Der 5iiberoxidgehalt dieser Verbindung wechselt

zwischen 36,7 und 47 p. e., der erstere entspricht einer Verbindung

welche 1 Atom Silberoxid und die Elemente von 2 Atomen Chloranilsäuré

enthält. „(»/' '

Mitwi}angig concentrirteu Mineralséi.uren zum Sieden erhitzt, werden

Chlora 11amnion und Chloraniiam in Chloranilsäure und in Ammoniak zer-

setzt. ‘

Gechlorles Chlorindopten.

Werden die Produkte der Einwirkung des Chlors auf“ eine Auflösung

von Chlorisatin oder Bichlorisatin, nachdem das Chloranil davon getrennt

werden, der Destillation unterworfen, so bleibt ein brauner harzähnligher

Rückstand, aus dem sich durch fortgesetzte Einwirkung der Wärme ein

fiüchtiges halbflüssiges ölartiges Produkt entwickelt, was häufig von weißen

langen Nadeln begleitet ist, die sich in dem Retortenhalse sublimiren.

Wird das ganze Destillat mit Kalilauge einer neuen Destillation unterwor.

fen, so verflüciitigt sich eine feste Substanz, der Rückstand löst sich auf

und diese Auflösung giebt beim Erkalten prismatische Kristalle mit rhom-

bischcr Basis, die man durch neue Kristallisation aus verdünnter Kalilauge,

in der sie in der Kälte sehwerlöslich sind, rein erhält. Wird die wässe-

rige Auflösung derselben mit Salzsäure vermischt, so entsteht ein weißer

floekiger Niederschlag, welcher eine neue Säure darstellt, die gechlorte

Chlorindoptensäure, die sich mit den Dämpfen von siedendem Wasser ver-

flüchtigt und in Nadeln snhlimirt; sie ist in ihren Eigenschaften einem an-

dern Körper ähnlich, den Erdmann durch directe Behandlung des 1ndigs

mit Chlor bei der Destillation der erhaltenen Produkte erhielt. Gechlortes

ohlorindoptensaures Kali giebt mit Silbersalzen einen citrongelben Nieder-

schlag, der bei*110° getrocknet 20,08 bis 20,12 Kohlenstolf, 0,16 Was-

serstoff, 34,12 —— 33,34 Silberoxid und 46,64 —- 46,98 Chlor in 100 Th.

enthielt. Nach der Formel 0„ Cl„‚ Ag0 , welehe Erdmann diesem-Silber-

salze beilegt, sollte man 20,02 Kohlenstoff, 48,30 Chlor und 31,68 Sil»

beroxid erhalten, eine Abweichung, die er durch eine Einmengung ion

chlorindoptensaurem Silheroxid erklärt. Vielleicht wäre dieser Körper, so

wie das Chlorindatmit und die Chlorindoptensüure, am einfachsten durch

Destillation von Schwefelsäure, Kochsalz, Chlorisntin oder Bichlorisatin

mit oder ohne Zusatz von Brnunstein zu erhalten.

Produkte der Einwirkung von Chlor auf Indigo.

Trockner Indigo erleidet weder bei gewöhnlicher Temperatur noch bei

100" durch trocknes Chlorgas eine Veränderung. Mit Wasser zu einem

dünnen Brei angeriihrtes Indigblau wird hingegen bei Einleiten von Chlor-

gas vollkommen zersetzt; bei niedriger Temperatur verwandelt sich das

Indighlau in einen rostgelben oder orangefnrbenen Brei, der bei Erwär-

mung harzähnlich zusammenbackt. Bei dieser Zersetzung wird das Wasser

durch Salzsäure stark sauer und nimmt eine rothgelbe Farbe und einen

Geruch nach Ameisensüure an; gasförmige Produkte bemerkt man dabei

nicht. Wird Flüssigkeit und Niederschlag zusammen der Destillation un-

terworfen, so geht ein flüchtiges Produkt über, was sich im "als der Re-

tarte und der Vorlage in weifsen Schuppen oder Nadeln anlegt; diefs ist

ein Gemenge von uwei Körpern , dem Chlorindatmit und Chloriudoptensiiure.

Wird, nachdem dieses Produkt abnimmt, der Rückstand wiederholt mit

Wasser ausgekocht, so erhält man beim Erkalten eine reichliche' Menge

an Kristallen von einem Gemenge von Chlorisatin und Biehlorisatin. Zu-

letzt bleibt nach dem Auskochen ein brauner inarzartiger Körper zurück,

welcher, in Aetzkali gelöst , durch Essigsäurc daraus in reinerem Zustande

wieder fällbar ist. Aus der sauren Flüssigkeit, aus welcher Chlorisatin
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und Hiehlorisatin kristallisirt sind, erhält man bei weiterem Verdampi‘eu

Kristalle von Salmiak.

Chlorindoptensäure , Chlorindatmit , Chlorisntin , Bichlorisatin , das er-

wähnte Harz und Salmiak sind die einzigen Produkte der Einwirkung von

Chlor auf Indigblau. —

Chlorindalmit._

Behandelt man das erwähnte, durch Destillation*erhaltene Gemenge

von Chloriudatmit und Chlorindoptensz'iure mit kohlensaurem Kali, so geht

beim Erwärmen unter Kohlensäureentwickelung Chlorindatmit mit den

\Vasscrdämpfen über. Es ist weils, schmelsz zu einem farblosen Oele,

mit siedenden Wasserdämpf'en leicht flüchtig, von Fenchel- oder Körbe]-
(Sczmrlix Cerefolium L.) Geruch. Erdmann fand es in 100 Theilen aus

36,89 Kohlenstoff, 2,23 Wasserstoff, 53,58 Chlor und 7,8 Sauerstoff zu—

sammengesetzn

Chlorz'nrlapienaäure.

nie nach dem Abdestilliren des Chlorindatmits in der Retorte zurück-
bleibende Kaliverbindung erstarrt nach dem Concentriren und Erkalten zu
einem Brei von feinen Kristallnadeln, welche durch neue Kristallisationen
aus W'eingeist rein erhalten werden. Dieses Kalisalz*ist chlorindaptm-
saures Kali, aus dem man durch Zersetzung mit einer Säure Chlorindop—

temäure in Gestalt von weii‘sen Flocken erhält, welche einen wi_drigen
Geruch besitzen. Die Zusammensetzung dieser Säure wird durch die For—_
me] ()n H5 Cl, 0 oder C„ H, Cl, + H,O ausgedrückt. Das Kalisalz bringt
in Silbersalzen einen citrongelben Niederschlag hervor, seine Formel ist
C„ H„ Cl, , Ag0. (Erdmann.)

' Chlorindoptensäure und Chlorindatmit erhält man bei ihrer Darstellung
gemengt‘ mit einander. Dieses Gemenge , welches Erdmann mit Chlor;-
indonten bezeichnet, führte bei der Analyse als einfachsten Ausdruck zur
Formel C, H„ Cl, 0; als wahrscheinlichste Zusammensetzung muß aber die
Formel C„ H„ Cl„ 0, betrachtet werden (oder vielleicht c„ H„ (H„ O,)
wonach das Chlorindqpten gleiche Atomgewichte Chlorindoptensäure un
Chlorindatmit enthält.

Die Einwirkung des Chlors auf Indigblau ist, wie sich aus dem Vor-
hei-gehenden ergiebt, dem Verhalten der Chromsiiure ähnlich, mit dem Un-
terschied jedoch, dafs sich anstatt Isatz'n, Chlorisatz'n und Biehlarisats'n
bildet. Ob das Chlorindatmifi und die Chlorindoptensäure direct aus dem
Indigo, oder durch die Einwirkung der Salzsäure auf Chlorisatin und Bi.
clulorisatin entstanden sind, ist nicht ermittelt.

Die Formeln der aus dem Indigo durch die Einwirkun des Sauerstofi's
Chlors und Krems entstehenden Produkte sind folgende: g "

Isntin Cm N; H“) 0, (Laurent, Erdmann)
Isatiusäure . 016 N: Hi: 05 + Hg0
Chlorisatin ‚_ Cm N; Hs Cl; 0. (Laurent, Erdmann)
Chlorisatinsnure C„, N, H.„ 01, 05 + 1120

Biohlorisatin __ 015 N,. H, Cl. 0, (Laurent, Erdmann)
Biehlorisatinsuure C„; N, H; Cl, 0; + H,O

Bromisatiu __ C„—‚ N, H, Br, 0A

Bromisatinsaure 016 N; H“, Br‚ 0, +- H,O
.Bibromisatill Cm Na Hs Bl“; 05 .
Is_atyd Cm Ns Bl.! 0;

Chlorisatyd 016 N1 Hin 0:5 Clz
Bichlorisatyd 016 Nr. “; Oh Oh
Richlorisatydsäurc C„ N, H„ 0, Cl,

Chlorindin Cm N: um 0, Cl;

Chlorindopten C, H, 0 Cl.

Chlorindoptensäur‘: C„ H, 0 Cl6

Chlorindatmit _ C„ H., O. Cl5
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Chloranil C[, 0, Cl.

Chloranilsäure C„ 0, Cl,

Chloranilammon C„ 05 Cl]. + N. “in
Chloranilam Cu 06 CIA + Na flo ‘

Gechlortes Chlorindopten C„ Cl„‚

Zergetzüh}äßroduhte des Indigblau’s durch Sqlpelersäure.

Am'lsäure.

Syn. Indigsäure.

Wenn man in ein kochendes Gemisch von 1 Th. rauchender Salpeter-

säure' mit 10-—15 Wasser, feingepulvertes Indigblau trägt, so lange noch

Gasentwickelung erfolgt, so bilden sich unter andern drei Produkte; es

entsteht Anilsäure , die sich in der hcifsen Flüssigkeit löst, eine rothbraune

ölartige saure Substanz, welche der Indigsäure in Auflösung folgt, und eine

braune harzartige oder erdige Materie , letztere in um so geringerer Menge,

je reiner der Indigo war. Beim Erkalten setzt die Auflösung Indigsäure

ab , die man durch neue Kristallisationen und dadurch reinigt, dafs man

ihrer wässerigen beifsen Auflösung essigsaures Bleioxid oder Bleiessig so

lange zusetzt , bis der anfangs entstehende braune Niederschlag anfängt

eine reine hellgelbe Farbe anzunehmen. Anilsaures Bleioxid bleibt in die-

sem Fall gelöst , was man nach dem Filtriren und Abdampl’en kristallisirt

erhält. Durch Kohle entfärbt und durch Schwefelsäure zersetzt liefert es

reine Anilsäure.

Die Anilsäure stellt, aus Wasser kristallisirt , einen Brei von voluml-

nöscn, schwach gelblichcn, oder weifsen feinen Nadeln dar, welcher ge-

trocknet stark zusammenschrumpft ; die Säure schmilzt leicht und erstarrt

nach dem Erkalten zu einer kristallinischen Masse , die aus sechsseitigen

Tafeln besteht; sie sublimirt bei gelinder Wärme in weifsen Nadeln ohne

Rückstand , besitzt einen herben , schwach sauren Geschmack und röthet

Lackmus. Schnell und rasch erhitzt wird sie zerlegt unter Entwickelng

von (3 Vol.) Kohlensäure und (1 Vol.) Stickgas , es bleibt ein kohliger

Rückstand. Durch Sulpetersäure wird sie in Oxalsäure und Picrinsal-

petersäure verwandelt. Mit Zink und “’asser in Berührung erhält man

eine rothe Auflösung, aus der sich blutrothe Fiocken absetzen. Chlor,

Salzsäure und verdünnte Schwefelsäure sind ohne Wirkung auf die Ani]-

saure.

Die Anilsäure löst sich in 1000 kaltem, reichlich in heifsem Wasser, ‚

leicht in Alkohol.

Nach der Analyse von Dumm: ist die Formel der Anilsäure C„ !!3 N,

09 + H,O; in den Salzen dieser Säure ist das Hydratwasser derselben

ersetzt durch 1 Aeq. Metalloxid. Das Ammoniaksalz ist leicht kristallisir-

bar , seine Formel ist C„ H3 N, O., + N, H,O ; das lösliche kristallisirbare

Silbersalz ist C„ H„ N, 09 + Ag0. .

Mit Bleioxid bildet diese Säure ein lösliches neutrales, und zwei un-

lösliche basische Salze , C„ H3 N, 09 + 2Pb0 und 20„ H.; N, O,; + 3Pb0.

Pitrinsalpetersäure.

Syn. Picrinsz'iure , Kohlenstickstofiisäure , Welter’s Bitter.

Entsteht aus der Anilsäure , sowie direct aus dem Indigblau , aus dem

Salicin , Coumarin, Seide und andern Stoffen durch Behandlung mit starker

Salpetersäure.

Zu ihrer Darstellung aus Indigo trägt man gröblich gepulvorten ostin-

(fischen Indigo in kleinen Portionen in 10—12 Th. koohender Salpetersäure

von 1,43 spec. Gewicht (Zusatz von grofsen Portionen veranlal‘st Entzün-

dung mit Flamme und Explosion) , wo sich der Indig mit rothbrauner Farbe

löst, man setzt Salpetersäure hinzu kocht bis zum Verschwinden aller

Dämpfe von salpetriger Säure und läl‘ät erknlten , wo nnreine Picrinsalpe-
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tersäure küstallislrt. Durch Auflösung derselben in Kali und Füllung mit

Salpetersäure wird sie gereinigt. * '

Salicin mit concentrirter Salpetersäure‘ behandelt giebt (nach Döbereiner

und Piria) eine Kristallisation von reiner Pierinsalpetersiiure.

Die Picrinsalpetersäure stellt aus Wasser kristallisirt hellgelbe Blätter

der von geringem Glanz, aus verdünnter Salpetersäure kristallisirt sie im

harten octaedrischen glänzenden Kristallen , welche beim Waschen mit

Wasser matt werden und ihren Glanz verlieren. Die Kristalle lösen sich

schwierig in kaltem Wasser, leichter in heifsem , mit gelber Farbe; zu.

satz von Salpetersäure vermindert die Löslichkeit; s_ie lösen sich in A1.

kohol und Aether. DieseAullösungen besitzen einen sehr bittern, sauren

Geschmack. ,

In gelinder Wärme schmilzt und sublimlrt die Picrinsalpeterstiure ohne

Rückstand, schnell und rasch erhitzt wird sie unter Verpufl'ung zerstört.

In concentrirtcr lchwefelsäure löst sie sich in der Wärme und wird durch

Zusatz von Wasser wieder ohne Veränderung gefällt. Setzt man der

Auflösung in Schwefelsäurehydrat gepu'lverten Braunstein zu , so ent-

wickeln sich reichliché snlpetrigsaure Dämpfe. ‚ .

Nach der Untersuchung von Dumas und Marchaml ist die kristallisirte

Säure nach der Formel Cm N° HA 0„ + H20 zusammengesetzt; in ihren

neutralen Salzen ist das Hydratwasser ersetzt durch ein Aeq. Metalloxid. ‘

Piorinsalpetersaure Salze. Alle Salze der Picrinsalpetersäure ver-

pufl'en beim Erhitzen, die Salze mit alkalis‚cher Basis bei langsam steigen—

der Bitze mit Explosion und starker Lichtentwickelung. Die‘ löslichen

Salze.dieser Säure mit einem Ueber-schule von Aetzkalilauge gekocht, oder

bei Gegenwart von einem Alkali mit Schwefelwasserstoll‘ gesättigt , ver.

lieren ihre gelbe Farbe und «werden braun; lösliche Schwefelmetalle damit

erWärmt’ zerstören die Säure unter Ammoniakentwickelung ; dasselbe ge-

schiebt, wenn ihre alkalischen Auflösungen mit Kalk und Eisenvitriol in

Berührung gelassen werden, man erhält in letzterem Fall eine blutrothe

Fliissigkeit—, welche Kalk an eine neue Säure gebunden enthält; sie giebt

mit; Bleisalzen einen braunen, beim Erhitzen verpull'enden Niederschlag,

aus dem sichdurch Sehwefelwasserstolf die Säure darstellen läl'st. Sie ist

in Wasser schwerlöslieh , leichter in Alkohol und giebt mit Alkalien bitter-

schmeckende blutrothe Auflösungen. _ ,

Alle löslichen Salze der Picrinsalpctersäure schmecken bitter; die con.

centrirten Lösungen der alkalischen Salze geben, mit Salpetersäure versetzt,

Kristallevon Pierinsalpetersäure; das Kalisalz ist zur. Heilung des Weeh.

selfiebers mit Erfolg angewendet worden (Bracommt).

Das picrz'nsalpetersaure Ammoniumom'd ist in schönen gelben sechs—
seitigen Prismen , die im Sonnenlichte mit Begenbogenfarben spielen , kri—

stallßirbar, leichtlöslich. Seine Formel ist C„ H„ N5 013 + N, H‘! O. (Du-

mas‚ Marchemd.)

Picrinsalpetersaures Kalt} C„ H„ N6 0„ + KO (Dumas, Marchamd).

Gelbe glänzende, mit Begenbogenfarbm spielende, lange Prismen , löslich

in 260 Th. kaltem , in 14 Th. heißem Wasser.

Das Natronsalz ist leicht löslich. Mit Baryl.‘ und Strontian bildet die

Picrinsalpetersäure neutrale lösliche und basische unlösliche Salze. Das

Baryt- und Strontiansalz enthalten 5 At. Kristallwasser , wovon 4 At. bei

100“ entweichen. Die basischen Salze enthalten auf 1 At. wasserfreie Säure

2 At. Baryt oder Strontian. }

Das Sitbersalz ist nach der Formel 0„ H,. N6 0„ + Ag0 (Hamas) zu-

sammengesetzt, es ist in Wasser löslich , kristallisirbar. Bleisalze , Kupfer-

salze, Quecksilberowidulsatze geben mit löslichen picrinsalpeterssuren Al-

kalien kristallinische unlösliche Niederschläge. ' —

Zersetzungsprodukle' des 1ndigblau’s durch Alkalz‘en.

_Wenn man feingepulvertes Indigblau in concentrirte siedende Aetz—
kahlauge (von 1,45 spec. Gewicht) trägt, so wird es, ohne Ammoniak-

Li c big orgim. Chemie.
35
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entwickelung , leicht und schnell mit tief gelbrothbraune; Farbe gelöst; in

der weiter abgedampften Lange bemerkt man die Bildung von-glänzenden

gelbrothbra“nen Kristallen; die Lange erstnrrt , bei diesem Zeitpunkt er-

kaltet , zu einer festen kristallinischen Masse, die sich in Wasser mit

brandgelber , in Alkohol mit dunkelgrüner Farbe löst. 4 °

Die verdünnte wässerige Auflösung verhält sich gegen die Luft wie

eine Indigküpe (siehe Anhang), sie überzieht sich mit einer dunkelblau-

schiliernden flautrvon Indigblau , was sich zum Theil in kristallinischem

Zustande/,absetzt. Neutralisirt man den gröl'sten Theil des Kali’s mit einer

Mineralsäure, so lange noch ein blaugrüner Niederschlag entsteht, filtrirt

die goldgelbe Flüssigkeit davon ab und übersättigt sie nun mit Essigsäure,

so erhält man einen voluminösen flockigen Niederschlag von kerrnesbrauner

Farbe. Dieser Körper ist eine neue Säure (?) , welche Fritz—sche , ihr Ent—

decker , Chrysam'lsäure nennt. ,

Die weingeistige dunkelgrüne Lösung des durch Kali zersetzten Indig-

blau’s setzt an der Luft ebenfalls Indigblau ab; sie giebt mit Säuren eben-

falls einen Niederschlag von Chrysanilsäure; wenn sie aber längere Zeit

der Einwirkung der Luft ausgesetzt gewesen ist, so entsteht durch Sauer-

stoli'aufnahme eine neue Säure, die Anthram'lsäure. ‘

Chrysam‘lsäure.

Zur Darstellung dieser Substanz wird die concentrirte Auflösung des

Indigblau’s in Kalilauge mit Wasser verdünnt und mit einer Säure schwach

übersättigt , der erhaltene Niederschlag wird ausgewnschen , als feuchte]-

Brei in eine Flasche gegeben, und mit seinem gleichen Volum Aether ge-

schüttelt , wo sich eine goldgelbe Lösung bildet, die man mit einem lieber

abnimmt und an der Luft verdumpfen lüfst. Man kann auch den ausge.»

waschenen Niederschlag in siedendes Wasser tragen, wo er augenblicklich

zu einer schwarzrothen harzähnlichen Masse zusammenschmilzt , welche,

in Aether gelöst, nach dem Verdampfen diese Substanz in reinerem Zu—

stande hinterla'il‘st°

Die Chrysani15äure erhält man durch Trocknen des mit Säuren ge—

füllten Niederschlags in Gestalt einer kermesbraunen amorphen Masse , aus

Aether von brandgelber Farbe; sie löst sich in Alkalien mit gelber Farbe;

bei Ueberschul's von Kali werden diese Auflösungen nach Fritzsche grünlich

und setzen auf ihrer Oberfläche eine hellgrüne Haut ab, die unter dem

Microscope Spuren von kristallinischer Structur zeigt, sie löst sich in

Aether. Mit verdünnten Mineralsäuren im Sieden erhalten färbt sich die

Flüssigkeit blauroth , sie wird immer dunkler und nach dem Erkalten setzt

sie blauschwarze kristallinische Nadeln ab , während Anthranilsäure in

Auflösung bleibt. , ‘

Die Chrysanilsäure ist, den Analysen nach, die Fritzscke davon ge-

macht hat, ein gemengter Körper (in sechs Analysen wich der Kohlenstoff

von 66,08 bis 69,06 p. o. ab), in seinen Eigenschaften den Harzen ähn—

lich, ohne Reaction auf die Pflanzenfarben, mit Alkalien keine neutralen

Verbindungen bildend. Naeh der Analyse einer Bleiverbindung (erhalten

durch Präcipitation einer alkalischen Lösung der Chrysanilsäure mit einem

Bleisalz) enthielt sie auf 1 At. Bleioxid 28 At. Kohlenstoil', eine Zinkoxid—

verbindung auf 1 At. Zinkoxid 42 At. Kohlenstoff, eine andere Zinkoxid—

verbindung nur 14 Atome. "

Der blauschwarze Körper, der durch Einwirkung von Mineralsauren

auf Chrysauilsäure entsteht, gab in der Analyse 66,85 bis 78,89 Kohlen—

stofl‘; sie scheint beim Trocknen durch die Luft eine Veränderung zu er-

leiden , indem sie feucht (ungetrocknet) in Alkohol mit purpurrother, ins

Blaue schillernder Farbe, nach wlem Trocknen mit rothbrauner Farbe los-

lich ist; in letzter-m Fall bleibt ein Rückstand. Die feuchte Substanz zer-

setzt sich unter Ausscheidung von Indigblau, was bei der getrockneten

viel langsamer vor sich geht. Die Schlüsse auf ihre Entstehung und Bil—

dung aus Chrysanilsäure , zu denen Fritzsche gelangt, da sie sich auf die
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Analyse der getrockneten Materie beziehen , haben hiernach keine Grund—
lage. Nach seiner Vermuthung ist die Chrysanilsiiure nach der Formel
C„ H„ N. 05 zusammengesetzt, sie würde durch die Einwirkung der Säu-
ren zerfallen in Anthranilsäure und die blauschwarze Substanz“, die nach
der Formel 0„ H„] N, O, zusammengesetzt seyn miil'ste (berechneter Koh—
lenstofl‘gehalt 66,48 p. e.). ‚

Anthranilsäure. ' ' ‘

Zur Darstellung dieser Säure wird Aetzkalilaug'e (von 1,35 spec. Gew.)
mit Indigblau im Sieden erhalten, mit Wasser zuweilen verdünnt und
wieder eingekocht , wodurch der Indigo nach und nach völlig in die Auf—
lösung eingeht. Noch ehe aller Indigo verschwunden ist, setzt man der
concentrirten siedenden Lange feingepulverten Braunstein in kleinen Por-
tionen zu, bis ein'l‘heil derselben mit Wasser verdünnt, an der Luft ste-
hend , kein Indigblau mehr absetzt. Bei diesem Zeitpunkte giebt die Flüs-‘
sigkeit , wenn sie mit einer Säure übersättigt wird , nur einen schwachen
Niederschlag von graubranner Farbe; sie enthält nun anthranilsaures Rail,
gemengt mit einer großen Menge Aetzkali. Man verdünnt nun das Ganze
mit heifsem Wasser, iibers'a'ttigt mit verdünnter Schwefelsäure, sondert
den Niederschlag durch ein Filter ab, setzt seinem sauren Filtrate bis zur
Neutralisatlon Kali zu und dampft es zur Trockne ab. Der Rückstand
enthält schwefelsaures und anthranilsauyes Kali, sowie eine braune fiir:-
bende Substanz. Durch Behandlung mit warmem ‘Veingeist geht antiirahil-
saures Kali und der braune Körper in Auflösung, während das schwere]-saure Kali, zurückbleibt. Die weingeistige Lösung wird zur Entfernung
des Weingeistes verdunstet, der Rückstand in Wasser gelöst und mitEssigsäure übersättigt , wo harte orangegelbe Kristalle von unreiner An-thranilsäure auskristallisiren. Zur weiteren Reinigung verwandelt man siein Kalksalz , löst dieses in heifsem Wasser auf, und versetzt die heißeLösung mit Essigsäure. Beim Erkalten kristallisirt Anthranilsäurehydratin halbzolllaugeu gelblichen , regelmäßigen , durch zwei Flächen zuge-schärften durchsichtigen Blättern von starkem Glanz. Eine gesättigte Auf-lösung des Kalksalzes giebt, mit Essigsäure versetzt, feine weil'se dünnevier— und sechsseitige Nadeln.

'
In gellnder WVärme schmilzt die Anthranilsäure und sublimirt in schö-nen regelmäl'sigen glänzenden, der Benzoesäure äul‘serst ähnlichen Blät—tern. Mit grobzerstol'senem Glase gemengt einer raschen Destillation un—terworfen, zersetzt sich die Anthranilsiiure in Kohlensäure und in einesauerstofl‘freie ölartige Substanz, in Am'lin , was alle Eigenschaften einerorganischen Basis besitzt (siehe Organ. Basen, Anih'n). Sie ist in kaltemWasser schwer löslich , leicht in Alkohol und Aether; die Auflösungen be—sitzen den Geschmack der Benzoesäure und reagiren sauer.
Nach den Analysen von Fritzsche, welche durch J. L. bestätigt sind,ist die kristallisirte Saure nach der Formel C„ H„ N, 05 + H,O zusam-mengesetzt; in dem Silbersalz ist das Hydratwasser ersetzt durch 1 Aeq.Silberoxid.

Anthranilsaure Salze. Die im Eingang erwähnte unreiue Anthralnil-saure giebt, mit Kalkmilch gekocht, eine klare schw:whgelbliche Auflösung,die , mit etwas Th_ierkohle entfärbt , nach dem Erkalten anthranilsaurenKalk in- vollkommen farblosen klaren rhomboedrischen Kristallen absetzt ,der sich in kaltem Wasser schwierig, leicht in heißem Vl’asser löst. EineAuflösung von diesem Kalksalz giebt, in verminntem Zustande kochend-lleil's mit sadpetersnurem Silberoxid vermischt, einen Niederschlag in kri-stallinischen glänzendweil'sen Blättern oder Blättchen , die sich in mehrWasser lösen und unverändert wieder kristallislren. Seine Formel ist
C}. “|, N; 05 + ABO.

___—___
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Wenn man die Zusammensetzung des lndigblau’s mit der der wasser-‘

freien Anthranilsäure vergleicht, so ergiebt sich, dafs von dem Indigo

bei ihrer Bildung sich 2 At. Kohlenstofl' trennen, während 1 Aeq. wasser

zu seinen Elementen tritt. Was aus dem ausgetretenen Kohlenstoff wird,

ist nicht ermittelt.

\

*/ Anhang zu Indigblau. ‘

Gemeiner _1ndz'go.

Synonyme: Color indicus , Pigrhentum indicum.

Der ln'dlg ist schon sehr lange bekannt. Die Griechen und Römer und

ältesten Bewohner Hindostans kannten ihn sehen. Doch ist derselbe erst

seit dem 16ten Jahrhundert; in Europa vorzüglich gebräuchlich. Planner,

Chevreul u. a., und in neuerer Zeit Range , W. Crum, J. L. , Berzelius

und Dumm: untersuchten ihn genauer ; J. L. und Berzelius schieden 1827

zuerst den ungefärbten lndig rein ab. —— Es liefern den Indig mehrere

Pflanzen; dahin gehört die Gattung Indigofera , als Indigofera tinctoria,

Ani] , urgentea etc. , Wrightia (Nerium) tinctoria. , der Waid (Isatis tincto-

rin), Pergularia tinctoria, Gymnema tiugens, Polygonum tinctorium, Te-

phrosia (Galega) tinctoria, Amorpha fruticosa u. s. w. Noch viele Pflan—

, zen verdienen auf Indiggehalt untersucht zu werden. (Ueber eine neue

Art Indig aus der Pflanze Pajanyuit oder Aranguz't vergl. Magaz. f. Phar—

mac. Bd. 34. s. 21.) / _

$. 207. -In den Indigpflanzen ist der Indigo als weifser In-

digo (desoxidirter Indigo) enthalten, und er kann in diesem Zu-

stande aus den Blättern derselben durch Alkohol uhd'Aet'her,

sowie durch kaltes und siedendes Wasser ausgezogen wer-

den; es ist höchst wahrscheinlich, dafs er im Safte an eine

Basis (ein fixes Alkali oder Ammoniak) gebunden ist, der er

seine Löslichkeit in Wasser verdankt. Der Indigo verhält

sich in dieser Beziehung wie die meisten stickstoifhaltigen

Bestandtheile der Pflanzen, die sich unter Sauerstoifaufnalime

an der Luft dunkel färben und damit ihre Löslichkeit ver—

lieren.
_

In Nordamerika werden die Blätter der getrockneten

Indigpilanzen mit lauwarmem, die Blätter von Nerium mit

siedendem Wasser zwei Stunden lang übergossen, bis die

Flüssigkeit eine grüne Farbe angenommen hat, und dieser

Auszug der Luft preisgegeben, wo sich in kurzer Zeit der

_ aufgelöste weifse Indigo als blauer Indigo absetzt. Die frisch

getrockneten Blätter dürfen nicht gedeckt erscheinen und mins-

sen zwischen den Fingern leicht zerreiblich seyn. Die schöne

grüne Farbe der Blätter geht nach und nach (in 4 Wochen)

in Blei ran über; sie geben, bevor diese Farb9nveränderung

stetige nden hat, an Wasser kein Pigment ab; die Ausneh—

barkeit nimmt über diesen Zeitpunkt wieder ab. Das Trock-

nen der Blätter hat den Vortheil, dafs man nicht alle reifen

Blätter auf einmal zu verarbeiten nöthig hat und die Gährung

damit durch eine kurze und einfachere Behandlung ersetzt

Wir .
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In Ost- und Westindieu werden die frischen oder halb—

abgetrockneten blühenden Indigpllanzen in steinernen oder

hölzernen Trögen mit W'as er übergossen und mit Gemehten

beschwert, wo nach einig n Stunden eine Fäulnii's eintritt,

in Folge welcher aller Indigo unter Ammoniak- und sta'rl_rer

Kohlensäureentwickelun in den Zustand von löslichem Indigo

übergeht; sobald auf er Oberfläche blau- oder kupferschrl-n

lernde Haute entstehen, läl'st man das Wasser in den Schlag-

bottig ab und schlägt es (zuweilen mit Zusatz von Kal -

wasser) so lan«e, bis die Flüssigkeit eine grünlichblaue Farbe

annimmt, und fndigo als körniges Pulver sich absetzt. Nach

seiner völligen Abscheidung wird er gewaschen und etrock—

net. In Ostindien und Europa verfährt man mit den lättern

der Wrightia tinctoria und Isatis tinctoria auf eine ähnliche

Weise; der letztere wird, um ihm die Qualitäten des indi-

schen zu geben; mit sehr verdünnter Salzsäure ausgewaschen.

S. 208. Der im Handel vorkommende Indig stellt ein dunkel-

bl'aues Pulver, oder eine leichte, dunkelblaue, lose zusammen-

hängende Masse dar (bald sinkt sie in Wasser zu Boden,

bald schwimmt sie auf Wasser). Mit dem Nagel u. s. w.

gerieben, nimmt sie einen Kupferglonz an. Ist geschmack—

und geruchlos, unlöslich in Wasser, (fast) unlöslich in Wein-

geist, Aether, wässerigen Säuren und Alkalien (s., u.). So

wie der Indig im Handel vorkommt, ist erniemals rein,

sondern enthält mehr oder weniger fremde Beimischungen.

Man reinigt ihn, indem er mit Weiugeist, Salzsäure und

Wasser behandelt wird, bis ihm diese nichts mehr entziehen,

oder nach Berzelius durch Behandeln desselben mit wässe-

rigen Säuren, Wasser, concentrirtem wässerigen Kali und

kochendem VVemg‘erst Der gewöhnliche Indig enthält nach demsel—

ben folgende Stoffe: 1) Indiypflanzenleim; diesen erhält man, indem man

den Indig erst mit verdünnter (Schwefel—) Säure, dann mit kochendem

Wasser behandelt, die heil‘s filtrirte wässerige Flüssigkeit mit kohleusaurem

Kalk sättigt, das Filtrat verdampt't, den Rückstand mit Alkohol auszieht

und wieder verdampft. Eine dem Gliadin und Osmazom sehr ähnliche,

aber nicht klebrige und ziemlich leicht in Wasser lösliche Masse. —— 2) In-

digbraun, wird aus dem mit Säuren und Wasser ausgezogenen Indig er-

halten durch gelindes Erhitzen desselben mit concentrirter Kalilösung,

Filtriren der aufgequollenon Masse ohne auszuwaschen, Versetzen des

dunkelbraunen F11trats mit etwas überschüssiger Schwefelsäure, Zerlegen

des mit Wasser gewaschenen gallertartigen Niederschlags mit kohlensau—

rem Baryt, wo ein Theil in Wasser löslich, ein Theil mit Baryt verbunden

ungelöst bleibt, und Verdampfen der Lösung. Das Indigbraun bleibt als

ein dunkelbrauuer glänzender Firuil's zurück. Es verbindet sich mit Säu-

ren zu meistens schwerlöslichen Mischungen. Reine Alkalien lösen es

leicht auf, die Auflösungen sind ganz dunkelbraun, reagiren, völlig gesät-

tigt, nicht alkalisch; zur Trockne verdampft zeigen sie zum Theil kristal-

liuische Textur. Dieses Indigbraun hat demnach mit Humussäure oder

.Quellsatzsäure Aehnlichkeit. —- 8) Indiyroth erhält man durch Ausziehen

des mit verdünnten Säuren, Wasser und Alkalien behandelten Indigs mit

Alkohol in der Hitze, so lange sich dieser färbt. Beim Abdestilliren des

Weingeistos fällt Indigroth nieder; verdampt't man das Filtrat, löst es in
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Wasser und versetzt die fi—ltrirte Lösung mit Essigsäure , so schlägt sich
der Best nieder.. Ein schwarzbraunrothes Pulver oder schWarzbrnunér
glänzender Firnil‘s , unlöslich in W'asser, verdünnten wässerigen Säuren
und Alkalien , schwerlöslich in Weingeist, leichter in Aether; die Lösun-
gen sind intensiv dunkelroth. Vitriolöl löst es mit gelber Farbe. ‘Beim
Erhitzen im luftleeren Raume sublimiren anfangs farblose glänzende Na—
deln,‘ desoaeidxirtes Indiyroth , welches durch Salpetersiiure wieder in ge-
färbtes Indi otirverwandelt wird. — Naeh Entfernung dieser drei Sub-—
stanzen eibt 4) Indigblau zurück, welches zur völligen Reinigung mit
Kalk oder Kali und Eiseuvitriol behandelt, ferner mit Säuren als Indig-
weil's gefüllt wird, welches man im feuchten Zustande der Luft‘darbietet,
bis es vollkommen blau ist. . ‘ '

Bei der trocknen Destillation liefert der Indigo, neben sublimirteln
Indig, kohlensaures und blausaores Ammoniak, sehr stinkendes brenzliches
Oel und Harz, ein braunes Extract, eine in Weingeist unlösliehe schwarze
Substanz und Kristallin (siehe Anilin); Unverdorben. Es bleibt eine glän—
zende poröse Kohle, er verputft mit Salpeter oder chiorsauremKali mit
prächtigem , aus Weite, Purpurroth und Violett gemengtem Feuer, Schwe-
felzusatz färbt die Flamme grün.

1ndz'g-Küpen.

Unter Indigküpen versteht man Auflösungen von redueirtem Indigo in
alkalischen Flüssigkeiten, welche von den Färben zum Bchut'e des Blau-
färbens aus käuflicbem Indigo dargestellt werden. Man unterscheidet kalte
und.warme Küpen.

‘

.Warme Küpe.

a) Waidlsüpe, Waidindig-Küpe (cuve de pastel, pnstel ont). Vor der
Bekanntwerdung des Indigo’s wurden namentlich in Flandern und England

die wollenen Tücher vermittelst Waid blau gefärbt. Der “'aid enthält im
frischen Zustande ‘/, p. e. Indigo, getrocknet etwas weniger als zwei
Procent. Die gegohrnen oder blos getrockneten Blätter wurden mit heifsem

Wasser (GO—70°) unter Zusatz von Kalk, Pottasche, Kleie und Krapp

sieh selbst überlassen , wo durch eine bald eintretende Gährung der darin
enthaltene Indigo löslich wird. Bei der Einführung des Indigo’s behielt

man die \Vaidküpe bei, er wurde angewendet, um sie zu verstärken.

4 Th. aufs feinste gemahlener Indigo, 50 Th. Waid, 2 Th. Kram) und
2 Th. Pottasche werden in einem eisernen Kessel mit 2000 Th. Wasser
einige Stunden bei einer Temperatur von. 90° erhalten, sodann 1'/, frisch-
gelöschter Kalk in kleinen Portionen und nach großen Zwischenräumeu

zugesetzt und sich selbst überlassen, wo durch eine in dem W'aid vor-
gehende Veränderung eine Art von Fäulnifs eintritt. In Folge dieser
Fäulnil‘s wird dem blauen Indigo Sauerstoll‘ entzogen, der an die organi-

schen Materien tritt; es entstehen hierbei Ameiseusäure, Essigsäure und
Kohlensäure, die das Alkali ueutralisiren. Der Zusatz von Kalk hat den_

Zweck, das doppelt kohiensaure Kali in Kalihydrat zurückzuführen, wo-

durch der reducirte Indigo in Auflösung erhalten wird; er dient ferner

dazu, um das aufgelöste Indigbraun, was in die Pottascbcnlösung aus dem

Indigo übergeht, nuszufällen; bei Abwesenheit von allem Kalk fallen die

gefärbten Tücher schmutzig blau aus. Durch überschüssigen Kalk wird ein

Theil oder aller Indigo als eine basische gelbe unlöslicbe Verbindung nie—

dergeschlagen.

Als Zeichen der eingetretenen Gährung beobachtet man das __Empor-

steigen von Gasblasen , mit denen sich die Oberfläche der Flussigkeit

schaumartig bedeckt; der Schaum hat eine blaue Kupferfarbe (Blume, fleur

de came); es entwickelt sich hierbei kohlensaures Ammoniak, was, durch

den Kalk zu Aetzammoniak zurückgeführt, mit dazu beitrngt , um den re-

ducirten Indigo gelöst zu erhalten.
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Die Küpenfliissigkeit besitzt eine“ dunkel weingelbe Farbe , sie wird an

der Luft grün, zuletzt unter Präoipita‘tion des Indigo’s blau. "Die zu flir-

bende Wolle oder das Tuch wird eine Zeitlang in derselben eing‘etauoht

erhalten , in der Luft getrocknet, zum zWeitenmal ausgefät‘bt, bis es die

gewünschte dunkle Farbennuance an der Luft nach dem Trockenwerden

und Auswaschen in einer schwachen Lange behält. Der Indigo s lägt

sich auf die Oberfläche der \Vollenfasern nieder, ohne sich chemisch damit

zu verbindet]; durch anhaltendes Klopfen im trocknen Zustande wird das

Tuch oder die Wolle wieder weils, indem die Farbe staubartig abfliegt.

Die Küpenflüssigkent behält ihr Vermögen, den Indigo zu reduciren, un-

verändert fort , so lange noch eine der Oxidation fähige organische Substanz

vorhanden ist. Wenn durch Zusatz von Kleien, Krupp, die organische

Substanz und von frischem Indigo der hinweggeuommene in der Flüssigkeit

von Zeit zu Zeit wieder ersetzt wird, so läßt sich die einmal angesetzte

Küpe 5—6 Monate z.'um Färben benutzen.

Bei zuviel Kalk nimmt der Indigogehalt , das Färbungsvermögen der

Flüssigkeit, ab, es entsteht durch Bildung einer Haut von kohleusaurem

Kalk eine mattbluue Blume, Zusatz von kohlensaurem Ammoniak hebt diese

schädliche Wirkung auf. Wenn die h‘äulnifs des Waids im Anfang, be—

günstigt durch eine zu hohe Temperatur, zu rasch vor sich geht, so Wird

der zugesetzte Indigo nicht oder nur theilweise reducirt; durch Zusatz von

Honig oder Traubenzucker, Kalk und Pottasche wird diesem Uebelstande

abgeholfen. Anstatt des VVaids läi'st sich überhaupt mit Vortheil der Stärke-

zuckei‘, minder wohll'eil Honig, abwenden; die Auflösung des Indigo’s in

einer Mischung von Kalk, Pollasche und Stärkezucker geht bei geliuder

Wärme insiehr kurzer Zeit von statten. Diese Kiipe hat den Vortheil

eines sehr geringen Bodensatzes, aus dem sich jederzeit durch verdünnte

Salzsäure aller blaue Indigo, der ihm beigemiscbt ist, wieder gewinnen

Iäl'st. Ein dem Indigo gleiches Gewicht Stärkezucker, in den meisten

Fällen noch weniger, reicht hin, um die Reduction zu bewirken. Bei der

sogenannten Potlascbküpe wird der Indigo durch Contact mit Krupp, Kleie

und Pottasche (auf 120 Kubikfui's Wasser 12 Pfund Indigo, 86 Krupp,

86 Kleie und 48 Pfund Pottaschc, von der man die Hälfte im Aufange,

nach 86 Stunden 7, und nach 72 Stunden das letzte Viertel zusetzt) re-

ducirt. Dieser Art ähnlich ist die 0pvrmmtküpe ([ Th. Indigo, 2 Th.

Pottanche, 175 Wasser, 1 Th. Kalk und i Th. Aurumpigmentum), wo die

Reduction auf Kosten des sich bildenden Schwefelkaliums und der nrseni-

gen Säure vor sich geht, so wie die Urinküpe.

Unter kalter Küpe , Vitriolkiipe , versteht man eine Auflösung von

Weii‘sem Indigo in Kalkbydrat, welche man durch Digestimi bei gewöhn-

licher Temperatur vo'u ! Th. feingeriebenem Indig, 2 Th. kupferfreiem

Eisenvitrioi, 8 Th. Kalkhydrnt und 150 bis 200 Th. Wasser erhält. Vor-

theilhafl; ist es, aus dieser Küpo‘ durch Zusatz von Aetzammoniak und au-

derthalb kohlensaurern Ammoniak den freien Kalk, welcher die Verbindung

des Farbstoif.= mit dem Zeuge hindert, hinwegzunehmen.

Sächsisches Blau. Mit diesem Namen bezeichnet man die durch schwe—

felsauren Indigo auf Zeugen erhaltene Farbennüance; in rauchender Schwe-

felsäure aufgelöster Indigo wurde zuerst in Sachsen von Barth zum Färben

angewendet. Man trägt den trocknen fcingepnilverten Indigo in 4—6 Th.

rauchende Schwefelsäure in kleinen Portionen, wobei alle Erhitzung ver-

mieden werden mui's. Die Auflösung wird in ihr 30—50i'aches Volum

Wasser gegossen, und die zu färbende Vi'olie in dieser Flüssigkeit er-

wärmt. Am schönsten wird die Farbe, wenn man sich des indigblau-

schwei‘elsauren Kali’s , dessen Auflösung in Wasser man mit Schwefelsäure

ansäuert , zum Färben bedient. .

_ Um den Gehalt an reinem Farbstrfli' in dem käuflichen Indigo zu be-

stimmen , giebt es bis Jetzt kein besseres Mittel, als die fortgesetzte Be-
handlung einer abgewogenen Menge desselben mit Wasser, Salzsäure,
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Aetzkulilnuge und zuletzt mit Alkohol, wo denn dasßewicht, welches
bleibt, den reinen lndigog'ehalt ausdrückt. Alle andern Proben können
kaum auf annäherndo Genauigkeit Anspruch machen, sie werden deshalb,
wie die Chlorprobe, die Bedmctionsprobe‚ niemals angewendet.

' V/Lioccysroth, Carmz'nsto/f (Carmine).

Von%tletier und Cacentou 1818 zuerst rein dargestellt. —- Macht
den Furbstofl' der Cochenilla (Coccus Cacti) aus.

s. 209. Man erhält das Coccusroth, indem man die e-
pulverte Cochenille zuerst mit Aether digerirt, um alles_ ‘ett
zu entfernen; dann den Rückstand durch Alkohol kochend
erschöpft, den Weingeist vom Auszug gröl'stentheils abde-

stillirt, und den Rest in einem offenen Gefäfse in gelindester
Wärme verdunstet; den Rückstand behandelt man mit abso-
lutem Alkohol kalt, versetzt die vom braunen Absatz befreite
klare Lösung mit ihrem gleichen Volumen Aether, welcher
den Farbstofl’ niederschlägt, indem eine gelbe Substanz gelöst
bleibt. (Andere Bereitungsarten.) — Die Eigenschaften des Coc-
cusroths sind: Es bildet purpurrothe, kristallinische Körner,
oder eine hochrothe, syrupartige Masse; ist leicht in Wasser
und “'eingeist löslich, aber unlöslich in Aether. Die wäs-
serige Lösun wird durch Säuren rothgelb, durch Alkalien

violett ohne hällung durch Alaunerdehydrat wird das Roth
als ein schöner Lack gefällt. Inder Hitze wird es zerlegt uiid
liefert ammoniakhaltende Dämpfe. —— Bestandlhez'le im Hundert:

49,33 Kohlenstolf, 6,66 Wasserstolf, 40,45 Sauerstoff und
3,56 Stickstoii; Pellclz'er. ' ' \ ’ '

Bereitung des Car-mins.- Nach Trommsdor/f (dessen pharmac. chem.

Wörterbuch Bd. 1. S. 562). Zu 6 Pfund in einem kupfernen Kessel sieo

denden Wassers setzt man 2 Unten feingepulverte Cochenille , läl’st 5 bis
6 Minuten kochen und schüttet 1 Drachme reinen Alaun zu. (Nach John

setzt man noch 1‘/‚ Drachmen Zinnsolution und 1 Drachme Natron zu.

, Andere setzen sogleich etwas Kali- oder Natron-Lösung“zur Cochenille
und erst später Alaun.) Nach 8 Minuten seiht man die Fliissigkeit durch

ein feines Sieb in etwas flache Gefäl'se von Porcellan , läßt sie 3 Tage

stehen, giefst die Flüssigkeit vorsichtig vom Niederschlag ab, und trocknet

diesen im Schatten. Aus der abgegossenen Flüssigkeit setzt sich nach

einiger Zeit noch ein feine_rer Garmin ab. (Verschiedene andere Vor-

schriften zur Bereitung des Carmins finden sich im Magaz. für Pharmuc.

Bd. 6. S. 162. _ Um eine feurige schöne Farbe zu erhalten, soll man den

Garmin an hellen sonnigen Tagen bereiten.) Der Garmin ist eine der

feinsten Lackfarben von glänzendem Hochroth. Der gröbere Rückstand

kann , mit mehr Alaun gekocht und mit Kali präcipitirt , auf“ Florentiner-

Lack benutzt werden. Durch Eintauchen ‚von Leinwandlappen in die wäs-

serige Abkochung der Cochenille erhält man die rot/zen Schminklt'ippchen,

Tournesol, Bezetta rubra. —— Dem obigen Coccusroth nahe verwandt ist

Lackroth von Stoclrlack (Lucca in ramulz's) , welches durch Auszlehen

aus demselben mit natronhaltigem Wasser und Fällen mit Alarm erhalten

wird. —— Ferner das

Chermesroth (von Coccus Ilicis). —- Beide verhalten sich gegen Rea-

gentien wie. obiges Carminroth.

j
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Ueber das von Btzio entdeckte Erythrogon |]. Archiv des_Apotheker-

Vereins im nördl. Deutschland Bd. 4. Heft _8. _ ‘ _

Ueber die braune harzähnliche Messe im Opium, Opiumlutrz , ’c,f Pel-

lett'er in den Annalen der Pharmacie Bd. V. S. 175. ‘

Aloe.

Unter dem Namen Aloe (soccotrina, hepatica, caballina) kommt in

dem Handel der eingedickte Saft von verschiedenen Species Aloe (‚socce-

trina, perfoliata , spicata) vor, welcher als ein sehr geschütztes Arznei-

mittel in der Medicln häufig angewendet wird , und eine stickstofl'haltige

Materie enthält, die sich von allen übrigen durch ihr Verhalten zu Sal—

petersäure unterscheidet. . ‘

$. 210. Die besseren Sorten Aloe werden durch freiwilli-

ges Ausfliel'sen des Saftes der an der Spitze abgeschnittenen

Blätter in der Sonnenwärme und Eintrocknen bereitet. Das

durch Auspressen der Blätter oder Auskochen erhaltene Ex-

tract wird minder geschätzt. Die vorzüglich angewendete

Aloe iSt die soccol-rz'nisclze (von der Insel Sokotorah); sie

kommt in groi‘sen braunrothen Massen vor von muschligem

Bruch, welche in dünnen Splittern durchscheinend roth sind,

der Bruch ist glänzend, gepulvert ist sie safrangelb, leicht

zerreiblich und hat einen der Myrrhe ähnlichen Geruch. Sie

besitzt einen rein bittern, lange anhaltenden Geschmack.

Die Aloe ist in VVeingeist und heil'sem Wasser voll-

ständig löslich. Die heile gesättigte wässerige Lösung setzt

beim Erkalten eine braune pulvrige Substanz ab, die sich in

heil'sem Wasser wieder löst und ohne Veränderung wieder

daraus ‘niederfällt.

Der kalte wässcrige Auszug der Aloe enthält den wirksamen Bestand-

theil dieses Heilmittels; der unauilösliche Rückstand ist mäl'sig bitter, und

von gleicher Beschall‘cnheit wie der aus der heifsen Lösung sich bildende

%)sßtz. Der letztere ist harzartig , löst sich aber vollständig in heißem

asser. '

Der kalte wässerige Auszug ist, bei Abschlul's der Luft bereitet, hell-

gelb , bei Luftzutrltt braun, abgedampft giebt er eine [männliche durch-

scheinende Masse, von äul'serst bitter-m Geschmack, sie ist in Aether in

sehr geringer Menge löslich, leicht in Alkohol und Wasser. Die wässe—

rige Auflösung ist: ohne VVil'kung auf die Pflanzenfarben, sie wird durch

Schwefelsäure harzartig gefällt. Als Mittel zur weiteren Reinigung von

dem in kaltem Wasser unlöslichen Gemengtheil der Aloe wendet Bra-

‘ cannot Bleioxid an, welches er dem kochenden kalthereiteten Auszug der

Aloe soccotrina zusetzt. Die davon abfiltrirte Flüssigkeit liefert nach

demselben den hittern löslichen Bestandtheil in reinem Zustande. Winclcler

sättigt einen kochenden Auszug von Aloe mit Glanbersalz und läfst er—

lmlten, filtrirt die klare Fliissigkeit von dem Absatz und den Kristallen ab

und dampft sie weiter ein, wo sich reines Aloebitter an der Oberfläche

der Flüssigkeit harzartig abscheidet. Durch Auflösung in Alkohol und

Verdampt‘en erhält man ein hellgelhes Extract, was etwa 84 p. e. vom

Gewicht der Aloe beträgt. Alle bis jetzt über diesen Körper angestellten

Versuche sind sehr unvollkommen und verdienen wiederholt zu werden.
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Der Absatz , den man gewöhnlich für Harz nimmt, löst sich leicht in Ai-
kalien‚ selbst Kalkwasser ; er scheint ein Produkt der Einwirkung der
Luft auf den in kaltem„Wasser löslichen Bestandtheil zu seyn; die alka-
lische Lösung wird durch Säuren gefällt.

Eine kalte wässerige Lösung der Aloe wird durch neutrales essig—
saures Bleioxid braun gefällt; wenn dieses Salz keinen Niederschlag be-
wirkt, so entgeht.durch Zusatz von basisch essigsaurem Bleioxid eine
neue h‘ällung'von hollgelber Farbe, in der Art, dafs wenn die freigewor-
dene Säure, jedesmal mit Ammoniak hinweggenommen wird, zuletzt der
bittere Geschmack der Auflösung völlig verschwindet. Durch Alkalien
wird die Farbe der wässerigen Auflösung dunkler, ebenso durch Eisen—
oxidsalze. \

, Bei trockner Destillation, so wie beim Schmelzen mit Kalihydrat , er-
hält man aus der Aloe eine reichliche Menge Ammoniak.

Zersetzunysprodulrle der Aloe durch Salpetersäure.

'Wenn man Aloe mit(Salpetersiiure in der Wärme behandelt, so“ ent-
steht eine Reihe von Zersetzungsprodukten, deren Zusammensetzung ab-
hängig ist' von dem Zustand der Verdünnung der Säure oder der Dauer
der Einwirkung. Bei Anwendung von verdünnter Salpetersäure entsteht künst—
licher Aloebitter, welches durch weitere Behandlung mit stärkerer Salpeter- .
säurc in Chrysamminsäure , zuletzt in Chrysolepinsiiure iibergeht. Die be-
merkenswerthesten Untersuchungen dieser Säuren sind von Braconnot und
Schunck. Bracormot entdeckte die Polychromsiure , Schutze/c die beiden

andern Säuren. ’ ' ' '

Kilnstlz'ches Aloebitter, Polychromsiiure. Man übergiel'st zur Dar-
stellung des künstlichen Aloebitters '1 Theil Aloe soccotrina mit 8 Th. Sal-
petersäure von 1,25 spec. Gewicht. Beim Erwärmen in einer Retnrtc er-
folgt eine sehr heftige Einwirkung, mit Entwickelung von saipetriger Säure.
Man dampft die tief dunkelgelbe Auflösung zur Syrupdicke ab, und ver-
mischt sie mit kaltem Wasser, wo unreines künstliches Alocbitter nieder-
fällt. Durch anhaltendes Waschen mit Wasser, bis die durchlaufende
Flüssigkeit eine reine Purpurfarbe annimmt, erhält man es rein“. In der
sauren \Vaschilüssigkeit bleibt viel Oxalsäure gelöst. ‘

Vollkommen ausgewaschen stellt das künstliche Aloebitter ein hoch-
gelbes oder braunes Pulver dar, von sehr bitterm zusammenziehenden
Geschmack, es röthet Lackmus und löst sich in 800—850 Th. Wasser
mit Purpurt'arbe, in siedendem leichter. Die Auflösung wird durch Säuren
gelb gef:irbt. Trocken erhitzt zerlegt es sich mit heftiger Verpuil‘ung und
starker Lichtentwickelung; es löst sich in verdünnten Säuren in der Hitze
und scheidet sich beim Erkalten oder ‘Vasserzusatz wieder ab. Seine

kochende wässerige Lösung ertheilt der Seide eine tiefe Purpurfarhe, etivas
ins Braune spielend; wird der Stoff vorher mit Kupfersalzen, Zinnoxidul-
salzen, Alaun etc. gebeizt, so lassen sich damit alle Nuancen von Braun,

Blau, Violett, Grün und Gelb färben. Diese Farben ‚widerstehen dem

Seifenwasser, sie werden aber im Lichte in kürzerer oder längerer Zeit

gebleicht. Wolle färbt das künstliche Aloebitter tief schwarzroth , ins

Schwarze spielend.

Das künstliche Aloebitter löst sich in wässerigen alkalischen Flüssig-

keiten leicht auf mit rothbrauner Farbe. Wird die gesättigte Auflösung

des künstlichen Aloebitters in Kali mit einer Auflösung von Chlorbarium

vermischt, so erhält man einen braunrothen Niederschlag, die darüber—
stehende Flüssigkeit behält ihre dunkelrothe Farbe. Der Niederschlag und
die Flüssigkeit enthalten zwei von einander verschiedene Korper von sau-

ren Eigenschaften, die man als Hauptbestandtheile des kunstlichen Aloe—

bitters zu betrachten hat ; die eine nennt Schunek Aloetmsiiure, die an-

dere Aloeresinsäure.

\
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Die Atueresinsäure ist in dem braunrotben Niederschlag an Bnryt ge:-

bunden, und kann daraus durch Zersetzung mit Salpeter'sänre erhalten

werden; ihre Verbindungen mit den schweren Metalloxiden sind meistens

nnlöslich, von brauner Farbe; ihre Verbindungen mit Kali und Natron

kristallisiren nicht, sondern bilden bei dem Abdampfen dicke gnllertartige

braunrothe Massen.

Die Aloetinsü'ure erhält man durch Zusatz von Sa.lpetersiiure zu der

von dem erwähnten Bnrytniederschlag getrennten Fliissigkeit; sie fällt als

ein hochgelbes, nicht kristallinisches Pulver nieder, welches mit den Busen

rothe, meistens lösliche Salze bildet. Die gesättigte Auflösung der Säure

in Kali liefert beim Verdampt‘cn und Abkühlen kleine glänzende Nadeln

von dunkel blntrother Farbe, an der Luft verdamth sind die Kristalle

ziemlich lang, rubini‘oth. ’ . *

Die Zusammensetzung beider Säuren ist nicht ermittelt.

Clarysamminsäure. Formel 0„ H, N„ 012 + flq (Schaue/:). Zur Dar-

stellung dieser Säure übergiel'st man 1 Th. Aloe mit 8 Th. Salpetersäuré

von 1,37, erhitzt, bis die erste starke Einwirkung vorüber ist, in einer

weiten Poreellanschale, bringt die Flüssigkeit in eine Retorte und destillirt

die Salpetersäure zu % ab. Man setzt nun dem Rückstand aufs Neue 3

—-4 Th. Salpetersäure zu, und erhält das Ganze einige Tage in einer der

Siedhitze nahen Temperatur, so lange man noch Gasentwickelung bemerkt.

_VVenn bis dahin der größte Theil der Salpetersäure abdestillirt ist, ver-

mischt man den Rückstand mit Wasser, so lange noch Füllung erfolgt._

Der Niederschlag ist Chrysamminsäure, in der Säure bleibt Chrysolepin-

säure und Oxalsäure gelöst.

Die sich absetzende Chrysamminsänre ist unrein , sie enthält freie Sal-

petersiiure, Chrysolepinsäure und, beim Mangel an Salpctersäure, einge—

mengte Aloetin— und Aloeresinsz'inre. Nach dem vollkommenen A'uswascben

mit VVnsser, wodurch die drei ersten Säuren entfernt werden, bleibt sie

in Gestalt eines grünlichgelben, scbuppig kristallinischen, glänzenden Pul—

vers zurück, eine Besehafl'enheit, welche das ‚Gemenge von Aloctinsäure

nnd Aloeresinsäurc niemals zeigt. Das reine Kalisalz giebt, in siedenrlcm

Wasser gelöst und mit Salpetersäure versetzt, einen gelben Niederschlag,

derunach'dem Auswaschen und Trocknen die reine Chrysamminsäure dar-

ste t.

Die Chrysamminsäure besitzt eine ‚goldgelbe Farbe und besteht aus

kleinen glänzenden Schuppen, die in kaltem Wasser sehr wenig, in kochen-

dem etwas leichter löslich sind. Die Auflösungr ist purpurroth, von bitterin

Geschmack, in Alkohol und Aether ist sie leicht löslich, ebenso in beifser

Salpetersäure und andern Mineralsäuren. Trocken erhitzt verputl't sie heftig

mit einer leuchtenden rufsigen Flamme und dem Geruch nach bittern Man—

deln und salpetriger Säure. In Chlorgas erwärmt entwickelt ’sie Chlor-

wasserstotl'süure. Durch Schmelzen mitKalihydrat entwickelt sich Am—

moniak, ebenso bei anbaltendem Kochen mit starker Kalilauge.

In rauchender Salpetersäure löst sich die Chrysamminsäure leicht, beim

Erwärmen mit starker Gasentwickelung. Nach längerem Kochen kristal-

lisirt beim Erkalten ein Körper in kleinen goldgelben glänzenden Schuppen,

welcher mit Kali eine in kaltem und siedendem Wasser nnlösliche, mit;

Natron eine in kleinen goldgrünen Nadeln lösliche Verbindung liefert.

Beim Erwin-men der Chrysamminsäure mit coneentrirter Schwefelsäure

löst sie.sich zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit, ohne Entwickelung von

schwefliger Säure. Beim Zusatz von Wasser und Erkalten setzt sich ein

Körper in kleinen grauschwarzen diamantglänzenden Nadeln ab, die sich

in siedendem V\'asser mit brauner Farbe lösen. Diese Auflösung mit Sal-

petersäure vermischt liefert kleine gelbe, stark glänzende Blätter, ver-

schieden von der Chrysamminsäure.

„-. Chrysamminsaure Salze. In dem Kali—, Baryt- und Bleisalz dieser

baute ist das Hydratwasser der Säure ersetzt durch 1 Aeq. Metalloxid;
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sie sind durch ihre Schwerlöslichkeit ausgezeichnet und verpufl-‘en beim

Erhitzen. Mineralsäuren entziehen die Basis, und hinterlassen die Chrys—

amminsäuro. ‘ "

Chrysamminsaures Kali. Die bei der Behandlung der Aloe mit Snipe-

tersäure nach dem Auswascheu mit Wasser erhaltene unreine Säure wird

mit 20 Th". Wasser zum Sieden erhitzt und so lange eine verdünnte Auf—

lösung v%kohlfiäürem Kali zugesetzt, bis alles‘gelöst ist. Mari filtrirt

und laß; _erkalten, wo das chrysnmminsaure Kali kristallisirt. Die feinen

körnigen ‚Kristalle werden nun mit Wasser so lange gewaschen, bis das

Waschwasser hellroth abfliel'st. Das von aloetin‚- und aloeresinsaurem

Kali auf diese Weise befreite Salz wird nun zum zweitenmale umkristal-

lisirt.

Aus einer kochendheil'sen gesättigten Auflösung erhält man beim raschen

Erkalten dieses Salz in Gestalt eines prächtig carminrothen kristallinisehen

Pulvers,‘ beim langsamen Erkalten in kleinen goldgriinen Kristallblättern,

ähnlich dem Murexid. Es löst sich in 1250 kaltem Wasser, die Auflösung

ist 'purpurroth.

Das Natronsalz und Bittererdesalz sind dem Kalisalz in ihren Eigen-

schaften ähnlich. ‘

Chrysammc'nsaurer Kalk und Baryt sind dunkelroth , körnig—kristalli-

nisch , sehr schwerlöslich; das Bleiowizlsalz ist ziegelroth, das Silbersalz

dunkelbraun , beide unlöslich. Das Kupferom'dealz ist in heil’sem Wasser

löslich , kristallisirbar; ebenso das Zinkozcidsalz.

Alle diese Salze zeigen , mit einem Polirstahl trocken gorieben , einen

gelben Metallglanz. '

' Chrysamminsäure und Ammoniak. Chrysamminsäure löst sich in heißem

wässerigem Ammoniak zu einer dun‘kelpurpurrothen Flüssigkeit auf, die

beim Erkalten kleine dunkelgriine Kristallnadeln absetzt. Diese Kristalle

sind in ihrem chemischen Verhalten von dem der übrigen chrysamminsauren

Salze verschieden. Diese Kristalle geben, in heißem \Vassor gelöst, mit

andern Metallsalzen Niederschläge, die in ihrem äufsern Ansehen und ihrer

Zusammensetzung von den chrysamminsauren abweichen Wird die heifsc

Auflösung mit Salpetersäure vermischt, so wird sie liellpurpurr0th, ohne

Chrysamminsäure abzusetzen; erst nach dem Erkalten setzen sich daraus

schwarze diamantglänzende Blätter ab, die durch Erhitzen mit Salpeter-

Säure oder durch Kochen mit Kali, unter Verlust von Ammoniak, wieder

in Chrysamminsäure rückwärts übergehen. Dieser Körper verdient eine

genauere Untersuchung.

Chrysolepinsäure. Die bei der Darstellung der Chrysamminsäure er—

haltene saure Mutterlauge und \Vaschflüssigkeit wird zur Kristallisation

abgedampft; die erhaltenen Kristalle werden durch VVascben mit kaltem

Wasser von anhängender 0xalsäure befreit. Der Rückstand besteht ent-

weder aus reiner Chrysolepinsäure, in glatten Schuppen oder Blättern von

glänzend gelber Farbe, oder ihre Kristallbliitter sind gemeugt mit künst-

lichem Aloebitter, in Gestalt eines gelben, nicht kristallinischen Pulvers.

In letzterem Fall muß die Säure iii Kalisalz verwandelt werden, aus

dessen heil'ser gesättigter Lösung die Chrysoiepinsäure beim Zusatz von

Salpetersäure nach dem Erkalten kristallisirt. Die Chrysolepinsäure erhält

man in schönen goldgclben Schuppen und Kristallblättern, welche dunkler

sind wie Picrinsalpetersz'iure, in ihren Eigenschaften sonst derselben sehr

ähnlich sind. Sie löst sich in kaltem Wasser schwer, in heifseni leichter.

Die heifse Auflösung setzt nach dem Erkalten die Säure als gelbes gianz-

loses Pulver ab; aus verdünnter Salpetersäure kristallisirt, behält sie ihre

ursprüngliche BeSchafl‘enheit. Die wässerige Auflösung ist gelb_braun‚ sehr

bitter, durch Salpetersäure wird sie hellgelb. In einer Rohre erhitzt

schmilzt die trockene Säure zu einer dicken braunen Flüssigkeit, die beim

Erkalten kristallinisch wird; weiter erhitzt? verflüchtigt sie sich in stechen-

den , die Lunge stark angreii‘enden Dämpfen Busch und stark erhitzt
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zerlegt sie sich plötzlich mit heftiger Explosion, unter Ausscheidung von

Kohle. In trockenem Chlorgese geschmolzen bildet sich keine Chlorwas‘-

serstoil‘säure. Mit Kalilauge eingedampft entwickelt sich zu Ende Ammo—

niak. Conccntrirte Schwefelsäuredöst sie'ohne Veränderung. ;

Nach der Analyse von Schunck besitzt die Chrysolepinsäure die nem-

liche Zusammensetzung wie die Picrinsalpetersäure , ihre Formel ist C„

B„ N, 013 , aq; allein ihre Salze weichen in ihrem Verhalten von den pi-

crinsalpetersauren ab, namentlich ist das chrysolepinsaure Kali weit leichter

löslich wie das picrinsalpetersaure; sie detoniren übrigens beim Erhitzen

mit der nemlichen Heftigkeit. \ .

Chrysnlepinsaures Kali. Formel: die nemliehe wie die des plcrln-a

salpetersauren Kali’s. Werden die bei der Darstellung aus Aloe und Sal-

petersäure erhaltenen, von der Oxalsäure befreiten Kristalle der rohen

Chrysolepinsäure mit kohlensaurem Kali neutralisirt und zur Kristallisation

gebracht, so erhält man zuerst eine kristallinische Kruste von chrysolepin-

sanrem Kali, später ein Gemenge dieses Salzes mit aloetinsaurem Kali.

Das letztere ist dem chrysolepinsauren in leichten Flocken beigemeugt

und kann durch Abschlämmen leicht davon getrennt werden. Durch wie-

derbolte Kristallisation erhält man reines chrysolepinsaures Kali in brand-

gelben, glänzenden, langen Nadeln, welche im refiectirten Lichte einen

violetten Metallglanz zeigen. Aus einer heifsen concentrirten Auflösung

setzt es sich in Schuppen ab. Das Natronsalz ist löslicher wie das Kali-

salz , es kristallisirt in langen, spitzenNadeln , die Kristallflächeii sind

gestreift und besitzen einen grünen Metallglanz. Das Ammoniaksalz kri-

stallisirt in braunen Nadeln. Das Barytsalz ist leicht löslich und leicht in

kurzen dunkelgelhen Prismen zu erhalten. Das Silbersalz ist schwerlös-

lich, kristallisirbßr, es stellt dunkelbraunrothe Nadeln dar, die im Lichte

ein Farbenspiel von Roth und Grün zeigen.

Eine heifse concentrirte Auflösung des Kali- oder Natronsnlzes mit

essigsaurem Bleioxid gemischt, setzt gelbe starkglänzende Kristallblätter

ab , welche eine Verbindung sind von hasisch chrysolepinsaurem Bleioxid

mit neutralem essigsaurem Bleioxid , 2(C„H„ N6 0„), 3PbO+C‚ H6 O„ Pb0.

Mit Wasser gekocht verlieren sie ihr kristallinisches Ansehen und ver-

wandeln sich in ein gelbes Pulver, welches sich in einem Ueberscbui's von

einer gesättigten Auflösung von essigsaurern Bleioxid wieder löst und mit

seinen früheren Eigenschaften beim Erkalten wieder kristallisirt. In ver-

diinnter Essigsäure lösen sich die Kristalle leicht; die Auflösung setzt, zur

Syrupconsistenz gebracht, kleine dunkelbraune metallglänzende Schuppen

des neutralen (?) Bleisalzes ab. Das Verhalten dieser Bleisalze charakte-

rinirt die Chrysolepinsäure. Das picrinsalpetersaure Kali bildet mit essig-

saurem Bleioxid einen gelben pulveriäen , in Wasser kaum löslichen Nie—

dersehlag.

Bei der Behandlung der Aloe mit Salpetersäure geht bei der Destilla—

tion ein flüchtiger Körper über, von Bittermandelgeruch. Boutin scheint

ihn dargestellt zu haben, doch sind seine Eigenschaften nicht näher von

ihm beschrieben und es gelang Sclnmck seine Darstellung nicht.

Aspardyz'n.

Zusammensetzung im kristallisirten Zustand C, N. H„, 05 + 2a,q.

Zusammensetzung des bei 120“ getrockneten C., N„ l:l„5 O..

Synonyme: Asparamid , Althäin, Agédoil.

Das Asparagin entdeckten 1805 Vauquelin und Robz'quet. Später fand

letzterer eine kristallisirbare Substanz im Süfsholz , die Cacentou Agédoil

nannte, und Bacon eine angeblich alkalische in Althäawurzeln , welche er

Altth nannte. Genauere Versuche von Henry ge Plieson zeigten jedoch,
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dafs alle diese Substanzen identisch sind. — Das Aspara n u. s. w.

sich in den Spargelsprossen , dem Süßholz , der Althäaw%rzel , dem %'ÄÜ.'

lw,i;-lell/(Symphytum‚oif.), den Kartoffeln und wohl nach mehreren andern

anzen. /

€. 2“. Mein macerirt zu seiner Darstellung zerschnittene

Althäwurzein ifiit‘ei'ner sehr dünnen Kalkmilch bei gewöhnlicher ‘
Temperatur, seiht die Flüssigkeit klar ah, schlägt den ge-
lösten Kalk mit kohlensaurem Ammoniak nieder, und ver-

dampl't das Filtrat zuletzt im Wasserbade bis zur Consistenz

eines dünnen Syrups. Nach 3 —4 Tagen scheiden sich daraus

körnige, wie Sand anzufühlende Kristalle von Asparagin ab

die man durch Ahwaschen mit Wasser und Umkristallisireri

reinigt. Boutron und Pelouze wenden anstatt Kalkwasser reines Was-
ser an , und verfahren sonst wie angegeben. Vauquelin und Robiquet er-

hielten das Asparagin durch Aufkochen des ausgeprci'sten snfles frischer

Spargeln , Abdampt‘en und Kristallisiren.

S. 212. Das Asparagin kristallisirt in wasserhellen. durch—

sichtigen, geraden rhombischen, oder kurzen secils'seitig'en

Prismen von 1,519 spec. Gew. bei 14° C.; es ist geruchlos,

schmeckt kühlend fade , schwach ekelerregend, knirscht zwi-

schen den Zähnen und ist mäi'sig hart, leicht zerreiblich. Beim

Erhitzen werden die Kristalle unter Wasserveriust (11,91 p. e.)

undurchsichtig. Es löst sich in 58 Th. Wasser von 13° C.,

leichter in heil'sem. Es ist in Weingeist, nicht in Alkohol,

Aether, fetten und flüchtigen Oelen löslich.

Durch die Einwirkung von Säuren und Alkalien wird es nicht in der

Kälte, wohl aber in der Wärme zerlegt in Ammoniak und Asparaginsäure.

Dieselbe Veränderung erleidet es, wenn es in geschlossenen Apparaten

mit Wasser einer hohen Temperatur ausgesetzt wird; auch in gährenden

Flüssigkeiten zerlegt es sich in dieselben Produkte. Metallsalze werden

von seinen Auflösungen nicht gefällt.

Asparaginsäure. Syn.: Aspartsü'ure , Asparamsäure. Zweibasische

Säure. Formel der wassert‘reicn in dem Silbersalz C8 N‚ H„‚ O,; der kri-

stallisirten C„ ‘N‚ H„‚ 05 + 2nq.

Diese Säure entsteht aus dem Asparagin durch Behandlung mit Alha-

lien und starken Säuren. Am einfachsten wird sie durch Kochen mit Kali-

lauge gebildet, wenn es so lange fortgesetzt wird, bis man keine Ent-

wickelung von Ammoniak mehr bemerkt. Es entsteht asparaginsaures Kali,

aus dem sich beim Uebersättigen mit; Salzsäure und Abdampt‘en zur Trockne

die Asparaginsäure abscheidet; sie bleibt rein zurück, wenn der trockene

Rückstand mit kaltem Wasser ausgewaschen wird.

Die Aeparagz'nsiiure stellt zarte weil‘sc, glimmerartige Blättchen dar,

von Peilmutterglanz, sie sind geruchlos, von schwach säuerlichem Ge—

schmack; löslich in 128 Th. Wasser von 15°, in siedendem leichter; un—

löslich in Alkohol, schwerlöslich in VVeingeist. Die Auflösungen rötbeu

Lackmus; durch mäßig concentrirte Sulpetersäure unveränderlich, selbst

beim Sieden. Beim anhaltenden Sieden mit starker Salzsäure, so wie beim

Erhitzen in starker Kalilauge zersetzbar in Ammoniak und eine neue, in

Wasser sehr lösliche, nicht näher untersuchte Säure. Die Asparaginsäure

verliert bei 120° nichts an ihrem Gewicht.

Die Asparaginsäure entsteht, indem sich von den Elementen des kri-

stallisirten Asparagins die Elemente von 1 Aeq. Ammoniak trennen.

Asparngin. Ammoniak. Asparaginsäure.

Co NA “ao Oz "' N, “s = C, N, Hu 0:
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Asparaginsaure Salze. „ Die Asparaginsiiure enthält, 2 At. Wasser

(13,48 p. e.) , welche in den Salzen ganz oder. zur Hälfte ersetzt sind

durch ihre Aequivalente,von Metalloxid. Die bis Jetzt dargestellten Salze

sind meistens in Wasser löslich. Das Silbersalz ist ein weißes kristalli-

nisches Pulver, seine Formel ist C, N, H„, 06 + 2Ag0. „

Organische Basen.

Unter organischen Salzbasen begreift man im engem Sinne eine Klasse
von zusammengesetzten stickstotfhaltigen Körpem , welche die Eigen«
schaften der basischen Metalloxide besitzen, die sich also mit Säuren zu
Salzen zu verbinden vermögen. Sie unterscheiden sich wesentlich von den
stickstoiffreien Basen , dem Aethyl und Methyl , insofern in ihren Salz-
verbindungen , durch wechselseitige Zersetzung mit andern Salzen, die
Säuren vertreten werden können durch andere Säuren; sie sind in diesem
Verhalten am ähnlichsten den Ammoniaksalzen. '

Die gröl‘ere Anzahl der organischen Basen findet sich fertig gebildet in
Pflanzentheilen und Pflanzensaiften , sie heißen oegetabilz'sche oder Pflanzen-
busen , andere können künstlich in gewissen Zersetzungsprocessen erzeugt
werden. Diejenigen unter den organischen Basen, welche in ihrer wässe—
rigen oder weingeistigen Lösung geröthnätes Lackmus wieder in Blau zu-.
rückführen oder Curcumapapier braun färben, heifsen auch organische
Atkalc'en, Alkaloitle.

Die erste in der Natur vorkommende organische Basis wurde von
Sertürner (1804) entdeckt; das allgemeine Verfahren zur Darstellung der
organischen Basen richtet sich nach dem Zustande und den Eigenschaften,
die sie besitzen. Die in Wasser unlöslichen erhält man aus den Pflanzen—
stotfen, in denen sie vorkommen, durch Ausziehung mit einer verdünnten
Säure, welche damit ein lösliches Salz bildet. Im Kleinen werden die
Pflanzenstoil‘e mit Salzsäure- oder Schwefelsäure—haltigem Wasser wieder-
holt ausgekocht, bis der letzte Auszug keine nachweisbare Spuren von
organischen Basen mehr enthält; im Großen geschieht das Ausziehen durch
die sog. Deplacirungsmethode, in welcher die gröblich gepulverten Stoffe,
in mehr hohe als weite Gefäfse gefüllt, anfänglich init verdünnten Mineral-
säuren , zuletzt mit reinem Wasser bis zum Verschwinden aller sauren
Reaction ausgelaugt werden. Der zweite, dritte und die folgenden Auf-
güsse werden zum Ausziehen von frischen Stoffen benutzt, in der Art.
also, dafs man stets nur sehr concentrirte Auszüge zur weiteren Bearbei-
tung verwendet. Der saure Auszug wird entweder geradezu, oder nachvorhergegangener Concentration durch Abdampfen , mit einem löslichenAlhali, mit Ammoniak, Kalkhydrat, kohlensaurem Natron schwach über-sättigt, wo dann die Pflanzenbase, wiewohl meistens gefärbt und unrein,niederfällt. Die weitere Reinigung geschieht, wenn sie in Alkohol in der
Kälte und Wärme ungleich löslich ist, durch Kristallisation aus Alkohol,
oder man sättigt sie genau mit einer säure , mit der sie ein lösliches leicht-
kristallisirbares Salz bildet, behandelt diese Auflösung mit kalkfreier Thier-
kohle, reinigt das Salz durch weitere Kristallisationcn aus Wasser, und
schlägt zuletzt aus dem reinen Salze die Basis mit einem Alkali nieder.

Manche organische Basen sind in Wasser löslich , flüchtig und destil-
lirbar; diese erhält man, wie das Coniin, Nicotin, am besten auf“ die
Weise, dafs man den Samen, das Kraut oder den Pflanzentheil, worin sie
vorkommen, mit einer verdünnten Mineralsäure auskocht, die erhaltene
Auflösung zur schwachen Syrupconsistenz abdarnpft„ mit einer starken
Kalilauge vermischt und der Destillation unterwirft. Man erhält in diesemFall ein Detillm; , welches die flüchtige Basis und zu gleicher Zeit eine- reichliche Menge Ammoniak enthält. Man sättigt das Destillat mit ver-
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dünnter Oxalsiiure oder Sehwefelsänre,dampft es zur Trockne ab und

digerirt es in der Kälte mit Alkohol, Wo dxalsaures und schwefel'saures

Ammoniak zurückbleiben , während sich das oxalsaure oder schwefclsaure

Salz der organischen Basis auflöst. Aus der weingeistigen Auflösung des-

selben'entfernt,nan'“clfi“’eingeist durch Verdampfen , bringt den Bück-

stand in ei (ersehliefsbares Glas, setzt ihm sein halbes Volum einen

starken Kailauge und sodann sein gleiches Volum Aether zu, und sucht

das Ganze durch anhaltendes Schütteln aufs,innigste zu mengen. Das

Kali scheidet die organische Basis ab , welche von dem Aether aufgenom-

men wird; cs entstehen zwei Schichten, von denen die obere eine etwas

ammoniakhaltige Auflösung der Basis in Aether ist; in einer Retorte ab-

destillirt entweieht das Ammoniak mit den Aetherdämpfen und es bleibt die

Basis zurück, welche bei fortgesetztem Erhitzen im Wasserbade in reinem

Zustande überdestillirt.

Auf eine ähnliche Weise erhält man die in Wasser und Aether lös-

lichen organischen Basen, indem der saure Auszug abgedampft und die

concentrirte Auflösung mit Aetzkalilauge und mit Aether digerirt wird , wo ’

man eine ätherische Auflösung der Basis erhält, die beim Verdampt'en des

Aethers die Basis hinterläl'st.

Was die alkalischen Eigenschaften der organischen Basen betriii't , so

scheint der Stickstoff einen hauptsächlichen Antheil daran zu haben. Die

meisten organischen Basen enthalten Stickstoff, Kohlenstoif, Wasserstoff

und Sauerstoif; in keiner einzigen fehlt der Stickstoff; in manchen ist kein

Sauerstoff enthalten, und in denen , in welchen _Sauerstofl" einen Bestand-

theil ausmacht, scheint er in keiner Beziehung zu ihrer Fähigkeit zu

stehen, mit den Säuren Salze zu bilden. In geradern Gegensatz mit dem

Verhalten der basischen Metalloxide nimmt nemlich mit; ihrem Sauerstoif-

gehalte die Säuremenge, die sie zu ihrer Sättigung bedürfen, nicht zu; die

sauerstofl"freien organischen Basen bedürfen bei gleichen Gewichten mehr

Säure, um neutrale Salze zu bilden, als die sauerstoil'haltigen , und diese

um so weniger Säure, je mehr Sauerstoff sie enthalten.

Die meisten bis jetzt untersuchten Basen enthalten in einem Atom (in

derjenigen Menge, die man bedarf, um 1 Aeq. irgend einer Säure zu nen-

tralisiren) 1 Aeq. Stickstofl‘, einige enthalten 2 und mehr Aequivalente von

diesem Elemente. .

Die vom Kristallw3sser befreiteu organischen Basen vereinigen sich

direct und ohne etwas abzugeben mit wasserfreien Wasserstoifsäuren.

Zu Sauerstoii'säuren verhalten sie sich wie Ammoniak, indem sie sich

nur mit den Hydraten dieser Säuren vereinigen, deren Hydratwasser , als

wesentlicher Bestandtbeil des Salzes, ohne Zersetzung nicht abgesehiedeu

werden kann. Wie das Ammoniak bilden ihre salzsauren Salze Doppel- \

verhindungen mit Platinchlorid und mit Quecksilberchlorid. Von den Am—

moniaksalzen abweichend ist der Kristallwassergehalt ihrer salzsauren

Salze. .

Die Salze von Aconitin, Atropin, 'Brucin, Chiniu, Cinchonin, Codein,

Coniin, Delphinin, Emetin, Morphin, Narcotin, Stryehnin und Veratrin

werden von Gallusinfusion weils gefällt, der Niederschlag ist ein gerb-

saures Salz, was durch Sauerstotfaufnahme an der Luft in einl’lövsliches

gallussaures Salz übergeht. ' ‘ —

Durch Chlor erleiden die organischen Basen, so wie ihre Salze, bei

Gegenwart von Wasser eine Veränderung, es entsteht Salzsäure, die sich

mit der freien Basis zu einem löslichen Salze vereinigt, was durch Chlor

eine weitere Zersetzung erfährt. Eine Auflösung eines Brucinsnlzes wird

beim Einleiten von Chlorgas gelb , brandgelb , hochroth , blutroth , zuletzt

wird sie, wieder gelb. Chlorgas bringt in Strychninsalzen einen weii‘sen

Niederschlag hervor, welcher so lange zunimmt, bis kein Strychnin mehr

in Auflösung vorhanden ist; bei Einmengung von Brucin ist der Nieder-

schlag gelb oder roth gefärbt; der Stryehnin-Niederschlag enthält Chlor

und Stickstoff. Da. derselbe noch in Flüssigkeiten entsteht, die nur ‘/„„

Strychnin enthalten, so läfst sich das Chlor als Erkennungsmittel des

»
.
-
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Stryehnins benutzen. Es ist kürzlich von Fujs behauptet worden, dafsdas Bruciu eine Verbindung sey von Strychnin mit einem Harze , was sein
Verhalten gegen Chlor nicht sehr wahrscheinlich macht. Chinin— und Cin-choninsalze werden durch Chlor gelb, rosenroth , violetiroth; es schlägt
sich ein rother harzähulicher Körper nieder, welcher an der Luft braun,hart und pulverisirbar wird. Morphinsalze werden unter denselben Um-ständen orange, später blutroth, zuletzt unter Füllung einer gelben Ma—terie gelb; Narcotin wird fleischroth, dunkelroth, zuletzt schlägt sich einbrauner, beim Vl'ascben grau werdender Körper nieder. (Pellet1er.) EineAuflösung von schwefelsaurem Chinin, die man mit Chlor gesüttigt hat,nimmt bei Uebersättigung mit Ammoniak eine grasgrüne Farbe an, und esschlägt sich ein körniges ch]orfreies (?) Pulver von derselben Farbe nie—der. Die rückbleibende Flüssigkeit wird an der Luft braun, und liefertabgedampi’t einen Rückstand, der sich in Alkohol mit rather Farbe löst.(Brandes ;— Leber.)

Löst man 2 Th. Strychnin mit 1 Th. Iod in heißem Alkohol auf undläfst erhalten , so bilden sich gelbe glänzende ‚_dem Musivgold ähnlicheKristallschuppen, und aus der rückständigen Fliissigkeit kristallisirt iod-wusserstoil‘saures Strychnin. Aus einer Auflösung von Brucin in Alkoholrhält man mit Iodtinktur einen braun orangefarbenen Niederschlag; beieberschui‘s von Iod ist derselbe braun, harzartig. Chim'n und Cinchoninliefern, auf dieselbe “’eise behandelt, klare braune Flüssigkeiten, diebeim Verdampfen safrangelbe Blättchen einer lodverbindung , zuletzt iod-
Wasserstoil'saures Salz absetzen.

Die ebenerwä‘hnten Niederschläge sind Iodverbindungen, sie werdendurch Säuren beim Erwärmen unter Freiwerden von Iod zersetzt, die‚Säure enthält die unveränderte Basis in Auflösung. Mit Kali und Natron‘in Berührung entsteht Iodkalium, mit salpetersaurem Silberoxid gelbes Iod-silber und das salpetersaure Salz dieser Basen. Wo der Sauerstoll' desSilberoxids oder des Kalium: hinkommt, wenn sie in diesen Zersetzungenin Iodkalium oder Iodsilber übergeben, ist nicht ermittelt. Es ist fernernicht entschieden, ob diese Iodverbindungen , welche von Pelletier zuerstdargestellt wurden, mit einer Reihe von andern identisch sind, die vonBouchardat als Verbindungen von Iod mit iodwasserstolfsauren Salzen be-schrieben werden sind ; sie werden nach ihm dargestellt durch Fällung einenSalzes einer organischen Basis mit einer mit Iod gesättigten Auflösung vonIodkalium. Es entstehen in diesem Fall gefärbte, in Wasser unlösliche, inAlkohol zum Theil lösliche und kristallisrrbare Niederschläge , die mit Eisen

soll hierdurch in eine neue salzfähige Basis verwandelt werden.
Aus dem Verhalten dieser Basen zu Iod erklärt sich die Eigenschaftder lodsäure , in den iodwasserstoifsauren Salzen der organischen Basenunter -Ereiwerden von Iod gefärbte Niederschläge hervorzubringeu.
Das Morphin weicht in seinem Verhalten zu Iod von den andern Basenab, es entsteht iodwasserstulfsaures Morphin und ein brauner Körper, derkein Morphin mehr enthält.

Die Wirkung der Säuren auf die organischen Basen, insofern sie da-durch ver‘ändert werden , ist nur einer Färbung nach bekannt, welche dasBrucin und seine Salze durch Salpetersäure, Morphin durch diese Säureund Iodsiiure erfahren. Das Brucin wird durch Salpetersäure blutroth ge—färbt (woran der Gehalt in brucinllaltigem Strychnin erkannt wird) , Mor—7Min wird rosenroth. Auhaltend mit überschüsgiger Snipetersäure gekochtwerden sie zerstört, die rüekständige Fliissigkeit ist meistens gefärbt undenthält kein Ammonia .

Liebig nrgan. Chemie.

36
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Was die Wirkung der Alkalien auf organische Basen betrifft, so weil“;

man davon äui'serst wenig; manche sind in Allm’iien löslich (Chinin in

warmem Ammoniak, Morphin in kauetischen fixen Alkalien), alle werden

beim Schmelzen mit;Kalihydrat unter Ammoniakentwickelung zersetzt.

Verändermfe Einwirkungen von Salzen auf organische Basen kennt

man nur einer Färbung nach, welche Morphin und seine Salze mit Eisen—

chlorid und Goldchlorid zeigt, sie nehmen damit in Berührung eine dunkel-

blaue, leicht verschwindendc Farbe an.

Uebersicht der Zusammensetzung der organischen

Salzbasen.

a) Sauersto/f'frez'e, flücklz'ge Basen.

 
i) Anilin. ?) Nicotin. 3) Coniin (“g)_

(in d. Platinverb.)

Fritzsche. 0rtiyosa. J_ 1„

berechn. berechn. gefund.

Kohlenstoff 77,68 73,26 60,91

Wasserstoif 7,40 9,65 12,00

Stickstoff _ 14,97___ 17,09 12,81

100,00 100,00 Sauerstoff 8,28

Formel: C„ H„ N,. Formel: C„‚ H„ N,. 100,00“

Atgew. her. 1035,4.

—— gef. 1042,5.

Formel: C„ H„ N, 0 ?Atomgew. ber. 1181,6.

Atgew. 1369 (?).

b) Aus dem ätherischen Senföl entstehende Basen.

4) Thiosinammin.

Varrentrapp u. VW”.

5) Sinammin.

Varrentrapp u. Will.

6) Sinapolin.

Varrentrapp u. W’ill.

Kohlenstolf 41,66 58,77, 60,32

Wasserstofl' ' 6,81 7,20 ‚9,42

Stickstofl' 24,12 84,03 1 9,96

Sauerstoff 0,00 0,00 ‚_ 11 ‚30

Schwefel 27,41_ 0,00 0‚00

100,00 100,00 1 00,00

Formel: C, H„ N, S,.

Atgew. ber. 1467,7.

—— gef. 1496,7.

Formel: C, H, N,.

Atgew. ?

Formel: C„H„ N, 01-

Atgew. ber. 1773,9.

_ gef. 1784.

c) In den Chinartnden enthaltene Busen.

7) Chinin. S) Cinchonin. 9) Aricin?

J. L. J. L. Petletz'er.

berechn. berechn.

Kohlenstofl’ 74,37 78,18 71,0

“*asserstofi' 7‚80 7,66 7,0

Stickstoif 8,60 9,05 8,0

Sauerstoff 9,75 5,10 1 4,0

100,00 100,00" 100,0

Formel: C„ H,. N, 0‚.

Atgew. ber. 2055,58.

—— gef. 2062.

Formel: C„ H„ N, O.

Atgew. ber. 1955,5.

—— gef. 2005,l.

Formel: C„ H„ N2 05 ?

Atgew. ber. 2155.
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d) In den Pupa»era’ceen vorkommende Basen.

19) Morphid. 11) Codein.

berechn. benzin.

Kohlenstof 72,28 74,27

“’asserséofl 6,74 6,96

Sticksto 4,80 4,99

Bauenmll__i_gig_ 19,99

‘ 100,00 100,00

Formel: C,. H.„ N, O,. C„ H.„ N, O,.

Atgew. ber. 9609. 9702.

gef. 6100.

13) Thebain.

Kane.

berech n. gefund.

Kohlelistolf 74‚67 —— 74,4 [

Wnsaerstofl' 6‚83 — 6,78

Stickstolf 6,86 —- 6,94

Suuerstofi_ 11,71_—;y 11,87 _

100,00 100,00

Formel: C„ H„ N, O, ?

Atgew. ber. 2568‚6.

gef. 2628 — 2745.

16) Narcein.

19) Nnrcotin. "u’ä

 

bereqhn . berechu.

. I . H.

65,27 64,99
5,32 5,99

3178 3,1 1

25,68 26, 1 6

100‚00 100,00

14) Psoudomorphiu.

Pelletier.

gefund.

52,74

5,81

4,08

87,87

100,00

c“ HSG N'! O“ ?

4090.

 

16) Chelidonin.

 
‘\/'\

Cauerbe. Pelletier.
mu.

. gefund. gefuudn
berechn.

Kohlenstofl' 67,02 -- 54,73
68,90

Wasserstoff 6,64 —— 6,52
5,62

Stickstoff 4‚76 — 4‚38
1 1,97

Suuerstofl'_ 81,58 — 8_4,42
18,51

100,00 100,00
100,00

Formel:CflNO?—CHNO?

CHNO.Atgew. be?f 46°!6i9." "45% ,3." 'i4ä" ‚1'. °— gef.
4484,9.

c) In den Solomon , Slrychnateen u. :. w.

17) Atmpin.

 

J. L

5el'und.

Kohlenstofl’ 70,98

Wasserstofl 7,86

Stickstolf 4,86

Sauerstol 16,86

1 00,00

Formel: C,. H., N, O. ?

Atgew. ber. 6662‚0.

18) Solanin.

Blanchet.

gefuud.

62,11

8,92

‘ 1 ‚64

97,99

100,00

c" “l36 N! 013 '

10808,6.

10768.

vorkommende Basen.

19) Jervin.

Will.

berecbn. \

76,41

9,86

5‚99

8,84

100,00

060 “90 NI 0.‘

600 ‚7.

6014.
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20) Brucin.

berechn.

Kohlenstoff 7j‚11

Wasserstoff . / 6,60

Stickstoff 7,49

Sauerstoff ___1L80__

100,00

Formel: C„H„N U,.

Atgew. ber. 4729,1.

—- gef. 4860,0.

23) Veratrin.

Couerhe, Burn. u. Pellet.

grfund. gefund.

Kohlenstoff 71,48 —- 66,75

Wasserstoff 7,67 — 8,51-

Stickstofi' 5,48 -—- 5,04

Sauerstoff 16,42 —— 19,67‘_

100,00 100,00

Form. Couerbe: C„ H„N, O,?

Atgew. ber. 3644,4.

-— gef. 8418,1.

26) Menispermin.

Pellet. u. Couerbe.

gefund.

Kohlenstoff 71,89

Wasserstoff 8,01

Stickstoff 9,57

Sauerstoff 10,53__

100,00——

Formel. C„, H„ N, 0,9.

Atgew. ber.1902,6.

29) Berberin.

Buchner, V. u. S.

21) Stryohuln.

Organische Basen.

22) Sabadillin.

Couerbe.

berechn. gefund.

76,36 64,18

6,51 6,88

8,0-1 7,95

9,09_ ___20,99__

100,00_ 100,00—

Cu.“116 Na Or Can HuNa 052°

4404,25. 368 3.

4404,4. 2637,6.

24) Delphinin. 25) Staphisain.

Conerbe. Couerhe.

gefund. gefund.

76,69 79,57

8,89 8,71

5,93 5,78

7‚49 11 ‚94

100,00 100,00

Cs! H33N701? 015 “73N0?

2677‚9.

2627,8.

27) Emetin. 28) Corydalin.

Petietier. Fr. Däbereiner.

gefund. gefund.

64,57 63,05

7,77 6,83

4,30 4,32

22,96 ___25,80__

100,00 100,00

CSI Hib N} 0102' CSI: HAA Ni 0101/2/1'

ber. 1369.

30) Piperin. 31) Harmaliu.

Varrentrapp 11. Will.

berechn. bereclm. hercchn.

Kohlenstoff 61,16 71,94 74,80

\Vasserstofl' 5,44 6,56 6,64

Stickstoff 4,29 4,90 1 4,48

Sauerstoff 29,1 1 __ __1 6,70__ 4,08

100,00 100,00 100,00 "‘

Formel. C„ H„ N.. 0„ C„ H„ N., O,. C“ H„ N& O.

Atgew. ber. 4124,1. 3613. 2450,'7.

* gef. “ 35,81 3490. 2454.

32) Caffein. 33) Theohromin.

Pfa/f " J L. W'oskresenslry.

bereclm. bereclm‚ gefund.

Kohlenstoff 49,79 46,43 —-— 46,97

Wasserstoff 5,08 4,21 — 4,61

Stickstoff 28,78 35,85 — 35,38

Sauerstoff 16,12 13,51 — 13,04‘

100,00 100,00 100,00

Formel: CB Hm N. O,. 09 Hm Na 0:-

Atgew. ber. 1227,9. 1543,8?

 ‚__
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Aus der Betrachtung der Formeln des Chinins und Cinchonins ergiebt

sich, dafs beide nur durch das Gewicht von einem Atom Sauerstoff von

einander verschieden sind, in der Art, dafs man beide als Oxide eines

und desselben Radikals betrachten könnte. Eine ähnliche Beziehung zeigt

sich zwischen dem Codein und Morphin, und ihr Vorkommen in einerlei

Pflanzen, ihre wechselnde Menge 'giebt der Vermuthung Raum, dafs diese

chemische Beziehung nicht zufällig ist, und dafs eine dieser ‚Basen durch

Aufnehmen oder Abgeben von Sauerstoif in die andere übergeben kann.

Versuehe, diese Verwandlung künstlich zu bewirken, haben bis jetzt zu

keinem Resultate geführt, woraus sich natürlich nicht folgern läfst, dafs

sie unmöglich ist. Nach dem von Varrentrapp und l/Vz'll erhaltenen Atom-

gewicht des Bru0ins enthält es die Elemente von 2 At. Wasser und 1 At.

Sauerstofl” mehr als das Strychnin.

Man hat die Vermuthung ausgesprochen, dafs der Stickstoff" in diesen

Basen in der Form von Ammoniak oder in der Form von Amid enthalten

und dafs die basischen Eigenschaften hiervon abhängig seyn könnten. In

dem Harnstoff hat man in der That eine Amidverbindnng von basischen

Eigenschaften, allein seine Constitution als Amid ist nur eine Vorstellung,

für welche man keinen Beweis hat. Soviel ist gewifs, wenn Ammoniak

fertig gebildet in diesen Körpern enthalten wäre, so müfsteman ein Am-

moniaksalz bei ihrer Zerstörung durch Salpctersäure, oder beim Schmelzen

mit Kalibydrat eine dem Amid entsprechende Sauerstoifverbindung erhal—

ten; beides ist nicht der Fall. '

Berzelius hat für die organischen Basen zur Bezeichnung ihres elektro-
positiven Charakters den oder die Anfangsbuchstaben ihrer lateinischen
Namen mit dem darüber angebrachten Zeichen der positiven Elektricität

vorgeschlagen, was in dem Folgenden beibehalten wird. Ch bezeichnet

1 At. Chinin; Ci : 1 At. Cinchonin etc. etc.

Unter den organischen Basen sind Aniiin, Coniin, Nicotin ölartig,
flüchtig, die andern gröi'stentheils kristallisirbar, farblos, geruchlos, luft—
beständig; an sich gewöhnlich geschmacklos, besitzen sie in ihren Auflö—
sungen oder in der Form von löslichen Salzen meistens einen sehr bittern
oder hittcrscharfen Geschmack; sie gehören in gewissen Dosen zu den
kräftigsten Heilmitteln.

„ Die salzsauren Salze aller bis jetzt bekannten organischen Basen geben,
wie oben erwähnt, mit Platinchlorid Doppelverbindungen, welche kein
‘Wasser'enthalten; gewöhnlich sind diese unlöslich und besitzen die Form
von kristallinischen gelben Niederschlägen; manche davon, wie die des
Morphins und Nicotins, sind schwer löslich, andere, wie das Coniin-
Platindoppelsalz, leicht löslicb in Wasser. Der Schwierigkeit wegen , die
Salze der organischen Basen in einer für die Ansmittelung ihres Atom-
gewichts geeigneten Form zu erhalten, werden diese Platindoppelsalze
gewöhnlich zu_dieser Bestimmung benutzt, und als Grundlage zur Berech-
nung wird die_1enige Menge ofganischer Basis als ein Atom angenommen,
die sich in diesen Platindoppelsalzen verbunden findet mit 1 At. Platin.
Aus der nach dem Glühen riickbleibenden Menge Platin wird das Atom-
gewicht des Salzes berechnet, aus dem man, nach Abzug von 1 At. Pla-
tinchlorid, das Atomgewieht des wasserfreien neutralen salzsauren Salzes
übrig behält.

Eine weingeistige Auflösung von Pierinsalpetersäurc (Kohlenstickstnlf-
Säure) fällt die weingeistigen Auflösungen von Chinin, Cinchonin, 0xya-
canthin reichlich bellgelb, Brucin‘dunkelgelb, Strychnin heller gelb wie
Brucin; Morphin, Narcotin, Veratrin, Saladin, Coniin, Emetin werden
nicht davon gefällt; Codein giebt damit einen schwachen Niederschlag.
Der Chinin- und Cinchoninniederschlag ist in Salpetersiiure und Schwefel—
saure unlöslich; der Brucin— und Strychninniederschlag löst sich leicht in
Balpetersäme, der erstere mit blutrother Farbe. (Kann)
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a) Flüchtz'ge, ölarlz'yc organische Basen.

Anilin.

+

Syntb. A. Formelnud Zusammensetzung s. s. 562.

Kristallin von Unverdorhen. Als Zersetzungsprodukt der Anthranil-

säure und der anthranilsaureu Salze entdeckt von Fritzsche.

Bei seiner Darstellung trennen sich von den Bestandtheilen der kristal-

lisirten Anthranilsäure (s. S. 547) die Elemente von 2 At. Kohlensäure,

C„ H„ N, O. —— 200, = C„ H„ N, = 1 Atom Anilin. Gewöhnlich de-

stillirt bei seiner Darstellung etwas Anthranilsäure mit über, von der man

es durch Reetification über etwas Kalihydrat in einem Strome kohlensau-

rem Gas befreit.

Das Anilin stellt eine ölartige , farblose, das Licht stark brechende

Flüssigkeit dar von starkem unangenehm aromatischen Geruch; mit Aether

und Alkohol ist es in allen Verhältnissen misehbar; in Wasser nur wenig

löslich nimmt es beim Contact damit eine gewisse Menge auf, welche bei

Destillation mit dem ersten Drittel des Destillats übergeht; an der Luft

wird es gelb, dann braun und in einen harzähnlichen Körper verwandelt.

Es löst in der Hitze Schwefel auf, der in der Kälte wieder auskristalli-

sirt ; es verbindet sich mit led unter Erhitzuug.

Mit Salpetersäure im Ueberschul's erwärmt löst es sich mit blauer oder

grüner Farbe. In den Anilinsalzen bringt wässerige Chromsäure einen tief

schwarzblauen chromoxidhaltigen Niederschlag hervor.
...

Chlorwasserstofisaures Anilin , A, Cl‚ H„ ist leichtlöslich , kristalli-

+ __

sirbar. Ornalsaures Anilz'n, A, 0 , aq; in Wasser lösllch und daraus in

schönen , mehrere Linien langen Nadeln kristallisirbar; es enthält 67,64

p. e. Anilin.

Nieotz'n.

Symh. I\Ti. Eutdeckt von Reimann und Posselt. (Formel und Zusam-

mensetzung s. S. 562.)

$. 213. Die ätherische Auflösung des Nicotins, welche

man nach S. 560 erhalten hat, wird in einer Retorte der

Destillation unterworfen, der Rückstand in der Retorte nach

Entfernung des Aethers in eine kleinere Retorte gebracht

und im Wasserbade destillirt; es geht im«Anfange ein etwas

wasser- und alkoholhaltiges, in der Mitte vollkommen farb—

loses, zuletzt etwas gelblich gefärbtes Nicotin über. Es ist

zweckmäfsig, währen der Destillation einen schwachen Strom

kohlensaures Gas durch die Betorte zu leiten‚ theils um die

Destillation zu beschleunigen, theils um den zersetzend‚en

Einflufs der Luft abzuschließen. '

Man kann auch trockene Tubaksblätter mit ]/n Aetzkali

und der nöthigen Menge Wasser destilliren; den Rückstand

noch 2mal oder überhaupt so lange mit Zusatz von Wasser

wieder destilliren, bis er nicht mehr scharf schmeckt._ Die

Destillate sättigt man mit Schwefelsäure, verdampft bei ge;

linder Wärme bis fast zur Trockne; zieht den Rückstand mit

absolutem Alkohol aus, destillirt den VVeingeist_ab, versetzt

den Rückstand mit wässerigem Kali und deshlhr_t, solange

eine fast farblose Flüssigkeit iiber-geht. Diese Wird moder-  
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holt mit Aether geschüttelt, bis sie nicht mehr scharf schmeckt,

die ätherische Lösung mit Chlorcalcium geschüttelt, bis dieses

nicht mehr feucht wird, und der Aether in gelinder Wärme

nbdestillirt. Das rückständige bräunliche Nicotin wird vor-

sichtig im salzsauren Kalkbad rectificirt. (Reimann und Pos-
sell.)

s. 214. Beines Nicotin stellt eine farblose, klare, ölartige

Flüssigkeit dar, von schwachem (bei Am_monmkgehalt sehr

starkem) Geruch nach 'l‘ahak; es sie'det bei 2460 unter Zer-

setzun°‘, destillirt in niedrigeren Temperaturen langsam und

ohne lf“ckstund über; sein spec. Gew. ist 1,0l8 ((). Henry

und Boutron-C/zarlard). Es stellt die gerötheten Pflanzen-
farben wieder her und bräunt vorübergehend Curcumapupier.
Es ist leicht entzündlich, mit rul'sender Flamme verbrennend;
mischt sich mit Wasser und wird aus dieser Auflösung, wenn

sie mit Kalihydrat gesättigt wird, ölartig wieder abgeschic-
den. Aether entzieht der wässerigen Auflösung alles Nico-

lin‘ es ist mischbar in jedem Verhältnifs mit Alkohol, fetten

und flüchtigen 0elen. Beim Contact mit trockenem Kalihydrat
wird es zersetzt.

An der Luft bräunt sich das Nicotin unter Bildung- einer harzigen Sub-
stanz. Sulpetersäure, [cd und Chlor zersetzen das Nicotin.

Das Nieotin ist äul'serst giftig (‘/„b Tropfen tödtet ein Kaninchen, [
'l‘r0pfen einen Hund). Wirkt nicht erweiternd auf die Pupille (bei einer
Katze brachte ‘/„‚ Gran Nicotin ins Auge gestrichen heftige Convulsionen
mit Schäumen vor dem Munde, beschleunigtes röchelndes Athmen, raschen
llerzsohlag und Lähmung der hintern Extremitäten hervor,— Zufälle, die
nach einer Stunde verschwinden). »

Das Niootin verbindet sich mit Säuren und neutralisirt sie vollständig.
Alle diese Verbindungen sind in Wasser und Alkohol leicht löslich, schwie-
rig kristallisirbar.

Das mit Salzsäure schwach übersättigte Nicotin giebt, in nicht zu con-
centrirter Lösung mit Platiuchlorid vermischt, keinen Niederschlag; wenn
diese Mischung aber sich selbst überlassen, wird, so bilden sich nach eini—
gen Stunden darin rothgelbe, schwerlösliche, sehr regelmäßige glänzende
Nadeln einer dem Plutinsalmiak entsprechenden Doppciverbindung, welche
nach der Untersuchung von ()rtiyosa nach der Formel C„‚ II.„ N„ Cl‚ H„+ PtCl„ zusammengesetzt ist. \’Var das Nicotin ammnniakhaltig, so ent-steht unter diescn Umständen sogleich Platinsalmiuk; tlltrirt man in diesem
Fall die Fliissigkeit rasch von dem Niederschlag ab und läl‘st sie ruhig
stehen, so erhält man nach einiger Zeit das Nicotin—Plntinsalz.

_ Mit Quiecksilberclrlorid bildet das Nicotin in seiner wässerigen Lösungeinen weißen, schwach kristitllinibclnin Niederschlag; nach ()rtz'gosa ist er
nach der Formel C“) H„‚ N„ Cl‚llg zusammengesetzt.

Durch lligcstiou des ölurtigen Nicntins- mit Knlihydrat bilden sich zwei '
Schichten, von denen die obere eine reichliche Menge Kali gelöst enthält;
wird sie der Destillation unterworfen., so geht ein film-tiger Körper von
angenehmem Geruch über, der, mit Salzsäure und Platinchlorid gemischt,
keine Kristalle von Nicotinplatinsalz liefert. Bei gelindem Abdampfen lie-fert diese Mischung eine reichliche Kristallisation von gelblichen durch-
sichtigen Blättern , welche in Wasser leicht löslich sind und darin vonNicotin-Platinchlorid wesentlich nbweiclmm
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Coniz'n (Coniz'num).

Synonyme : Schierlingsstolf , Cicutin.

Das Coniin beobachtete zuerst Gieseke 1826. Es gelang ihm aber

nicht, dasselbe reinehzuteheiden. Geiyer stellte es 1831 zuerst rein dar.

— Findet sichl’n allen Theileu des Schierlings (Conium maculatum).

'. 215. Man erhält das Coniin am reichlichsten aus den

Früc ten (sagenannten Samen) des Schierlings, indem diese zer-

uetscht , mit dem 4—6fachen Gewicht Wasser in einen De-

stillirap arat gegeben, 1/t der angewendeten Menge Früchte

Aetzkailauge oder ein Gemenge von V.; Pottasche und %

Kalkhydrat zugesetzt, und nach gehörigem Umrühren so lange

destillirt wird , als noch ein stark riechendes alkalisches Was-

ser übergeht; dieses sättigt man mit verdünnterSchwefél-

säure, verdam ft in gelinder Wärme bis zur S rupdicke,

behandelt den ückstand wiederholt mit Aether-&&ingeist,

aus 1 Theil Aether und 2 Theilen 90prccentigem Alkohol he-

stehend, so lange dieser noch etwas aufnimmt, zieht den

Aetherweingeist ab und erhitzt den Rückstand mit Zusatz

von etwas Wasser so lange in einer offenen Schale über dem

Wasserbad gelinde, als noch Alkoholdämpfe entweichen.

Dann versetzt man die Flüssigkeit in einer Betorte mit etwa

der Hälfte Aetzkalilauge, so dafs sie stark alkalisch reagirt,

und destillirt etwas rasch im salzsauren Kalkbade in eine

kaltgehaltene Vorlage bis zur Trockne. Das Coniin trennt

man von der wässerigen Flüssigkeit, giefst diese in die Re-

torte zurück und wiederholt die Operation etwa mit neuem

Zusatz von etwas Aetzkali, so lange noch ölartiges Coniin

übergeht. Auf ähnliche Art verfährt man mit kurz vor dem

Blülwn gesammeltem, schon in Stengel gescltosssenen, fri-

schem Schierlz'ngkraut. Zum medicinischen Gebrauch ist das

so erhaltene Coniin hinreichend rein. Um es Völlig zu reini-

gen, bringt man es mit zerkleiuertem Chlor-calciiim ih"'Berüh-

rung, so lange als dieses noch Wasser anzieht, giefst es

davon ab, und destillirt es in trockenen Apparaten bei etwas

raschem Feuer, unter Luftausschlufs, in eine kaltgehaltene

Vorlage. Den etwaigen Ammoniakgehalt entfernt man, indem

man es in einer Schale unter eine Luftpumpe neben Vitriolöl

stellt und auspumpt, es wallt auf und Ammoniak entweicht

in grofsen Blasen, so wie das Blasenbilden aufhört, entfernt

man es und verwahrt es in hermetisch verschlossenen Ge—

fäfsen, am besten in zugeblasenen Glasröhren.

Nur frisches Schierlingkraut enthält das Coniin im unveränderten Zu-

stande, beim Trocknen desselben verliert es seine giftigen Eigenschaften,

dasselbe geschieht bei Darstellung des Extractes, wenn der Satt oder die

Abkochung bei einer hohen Temperatur abgedampft werden. Der wein-

geistige Auszug der Samen enthält das Coniin in reichlic’her Menge.

3. 216. Die Eigenschaften des Coniins sind: Es ist eine

bei gewöhnlicher Temperatur tropfhare, farblosdurchsrchtige,

Ölähnliche Flüssigkeit (ob es in starker Kälte erstarrt‚ ist bis jetzt
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nicht untersucht), leichter als Wasser; das _spec, Gewicht ist

0,89. Es riecht höchst durchdriiigeiid w1derhch stechend,

zum Theil dem Schierling ähnlich, doch auch abweichend,

in der Nähe den Kopf sehr einnehmend und zu Thranen rei—

zend, entfernt ‘in geringer Menge mauseahnl_ichg schmeckt

höchst scharf widerlich, mbakähnheh; Wirkt hochst energisch

giftig, schon in sehr geringen Dosen (‘/‚ — 1 Gran) Starr—

krampf erregend und leicht schnell todtendl Die Wirkung ist JE—

doch bald vorübergehend, und wo nicht der Tod erfolgt, erholen sich die

Thiere schnell wieder vollständig. Bewn‘kt, aufserhch_ms Auge

gebracht, keine Erweiterung der Piipille. Es reagnt1m was-

serhalteuden Zustande stark und bleibend alkahseh; das was—

serleere reagirt nicht alkalisch; Zusatz von wenig Wasser bewirkt

zugleich alkalische Reaction. Ist flüchtig, auf Papier gebracht

macht es einen durchschemenden 0eltleck, der bei gelmdem
Erwärmen vollständig verschwmdet (bei sehr{lnngsamem_Verdun-

sten entsteht Bräuuung) ; in verschlossenen Getafsen destdhrt es

bei Luftausschlufs vollständig ohne Zerlegung über; sem
Siedepunkt liegt bei 170°-C.; in Verbindung mit Wasser de—
stillirt es viel leichter über. —— Das Conun erleidet leicht,
mitunter sehr merkwürdige, Veränderungen, wobei es zum

Theil sehr schöne und mannigfaltige Färbungen anmmmt!
Schon bei gewöhnlicher Temperatur wird es an der Luft schnell braun
und verwandelt sich nach und nach in eine dunkelbraune harzähnliche
Masse (s. u.). Doch geht die vollständige Zerlegung nur sehr langsam
vor sich. Bei der Destillation desselben für sich oder mit Wasser in luft-
vollen Gefäfsen bräunt es sich ebenfalls und ein Theil wird zerlegt, jedoch
um so weniger, je reiner es ist und je rascher und gleichförmiger die De—
stillation betrieben wird. lliebei entwickelt sich immer Ammoniak. Unter
Luftzutritt erhitzt verbrennt es mit heller rufsendcr Flamme wie ein äthe-
risches Oel. Concentrirtc Salpetersäure färbt Coniin schön blutroth, bei
gröi'serm Zusatz kommt die Mischung zum Kochen, es entwickelt sich sal-
petrige Säure, die Flüssigkeit färbt sich orange. Iod bildet mit Coniin so-
gleich dicke weil'se Nebel, die Mischung erwärmt sich, wird blutroth, bei
hinreichend Iod dunkclolivengriin und metallisch schimmernd, bei durch—
fnllendem Licht schwarzroth, dick, extractartig, von widerliohem Geruch
nach Iod und _Couiin, Wasser nimmt nur einen Theil der Verbindung alsfarblose Flusmgkmt auf. Chlorgas bewirkt ebenfalls weifse Nebel, dieVerbindung erhitzt sich, wird dunkelgrün, später braun, dick, extract-artig, und verbreitet einen eigenthümlichen geistigen Geruch, in der Näheauch den von Chlor, Wasser bildet damit eine trübweil'sliehe, später braunwerdende Losung, Aetzkali entwickelt Coniingeruch unter Ablagerung einerbraunen barzahnlichen bittern Masse. Trockenes salzsaures Gas färbt Co-niin. zuerst \purpurrotb, zuletzt tief indigblau. Vitfiolöl bildet damit unterErhitzung eine purporrotheVerbindung, die später ins Olivengrüne_geht.
_— In Wasser ist Qonnn schWierig ]öslich und zwar lösltcizcr
an der_ Kalle wze m der Wärme,- 1 Theil erfordert bei ge—
wohnhc_her Temperatur 100 Theile Wasser, die Lösung trübt
s1ch beim Erwarmen- Sie schmeckt scharf und reagirt stark
alkahsch. Unter Luftzutritt bräunt sich die wässerige Lösung und trübt
sich nach und nach unter Ablagerung einer braunen liarzähulichen Masse.
omm selbst lost ebenfalls Wasser und zwar bei niederer

Temperatur 1982! mehr als m der I4’a‘rmc, Bei gewöhnlicher
Temperatur nimmt es 1/4 Wasser auf. Die Lösung triibt sich
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schon bei der Wärme der Hand; durch Erkalten bis auf etwa
--6° C. nimmt es mehr als sein gleiches GeWicht Wasser
auf ; die Völlig klare Verbindung läfst beim Erwärmen den
gröfsten Theil Wasser fahren! ‚_ Iodtinktur bewirkt unter hef-

tiger Reaction und seheinbarem Kochen, jedoch ohne Wärme-

entwickelung, safrangelbe, schnell vorübergehende Triibung,

die Flüssigkeit wird dann fast wasserhell, Gallustinktur trübt
sie ebenfalls und es lagern sich Später graue Flocken ab. —

Mit Weingeist ist Coniin in jedem Verhältnifs mischbar, die
Verbindung ist weit löslicher in Wasser als reines Coniin,
und ein Gemische von 1 Coniin und 4 Weingeist trübt sich
nicht mit Wasser. Auch in Aether ist es leichtlöslich, '! Theil
erfordert bei gewöhnlicher Temperatur 6 Theile; eben so ist;
es in ätherischen und fetten Oelen leichtlöslich. In wässeri-
gen Alkulien ist es weniger} löslich als in Wasser und diese

bewirken keine weitere Veränderung als Wasser selbst unter

u tzutritt.

$. 217. Säuren neutralisirt Coniin vollständig. Die

Coniz'nxalze erhält man durch unmittelbares Saturiren des Co-

niins mit verdünnten Säuren und Verdampfen der Lösung

unter der Luftp11mpe. Sie sind, so weit sie untersucht sind,

nur schwierig, unter Luftausschlufs, zum Theil kristallisirbar;

im wusserleeren Zustande geruchlos, im wasserhaltenden ver—

breiten sie zum Theil schwachen Coniingeruch und schmecken

höchst scharf widerlich, wirken giftig, doch nicht so energisch

als reines Coniin (daher verdünnte Säuren, schnell angewendet, wohl

als Gegeninittel gegen Vergiftung durch Coniin angewendet werden können).

Alle sind sehr leicht löslich in Wasser, zen-fließen zum Theil

schnell an der Luft, ebenfalls leicht löslich in Alkohol und in

der Regel auch in Aetherweingeist, aber unlöslich in reinem

Aether. Die wässerige Lösung wird durch Iodtinktur (wie die

wässerige Lösung des Coniins, s. 0.) stark, aber schnell vorüber—

gehend, safrangelb getriibt, durch Gallustinktur wird die Lö—

sung flockig gefällt. F‘ixe Alkalien entwickeln aus den Co-

niinsalzen den durchdringenden betäubenden Coniingeruch.

Durch Hitze werden sie zerstört. Die wiisserige Lösung er-

leidet auch schon bei gewöhnlicher Temperatur unter Luft-

zutritt eine Veränderung, sie wird anfangs roth, dann violett,

endlich dunkelgrün oder tief blau, Alkalieh machen die Farben

verschwinden, und entwickeln Coniingeruch. Beim Erwäran

und Verdum-pfen der wässerigen Lösungen unter Luftzutritt

verdurpkeln sie sich bald; es scheiden sich braune Flocken

aus, gleichzeitig bildet sich ein Ammoniaksalz, und beim

Zerlegen der Verbindung mittelst Alkalien scheidet srch neben

Coniin und Ammoniak eine dunkelbraune, billere‚ geruchlose,

hnrzähnliche Masse aus (s. o.), die keine giftige Eigenschaf-

ten hat. (Dieselbe Substanz bildet sich auch beim Aussetzen des Coniins

oder seiner wässerigen und geistigen Lösungen an die Luft; 5. o.). Dress

Substanz ist anfangs nähe , klebend, und trocknet. nur langsam zu einer
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testen Masse mit Flrnil‘sglanz aus.! Ein ist schwerer als \Vesser, “nicht

flüchtig; durch Hitze wird sie zerstört, woher such nmmonralrhaltrge Dumpfe ‘

entwickeln. In Wasser ist sie sehr wenig loslich , doch Wird dieses beim

Erhitzen damit gelblich, die Substanz selbst wird halbflussig und schwimmt

theils auf dem W’asser; die wässerige Lösung schmeckt bitter und r_eagrrt

schwach alkalisch. In “'eingeist und Aetherweingeist ist sie leicht loslich,

die Lösungen schmecken sehr bitter und reagiren alkalisch; reiner_Aether

greift sie sehr wenig an. In verdünnten waisserigen Säuren istdie Sub—

stanz leicht auflöslich; die dunkelbraunen Auflösungen schmecken auch sehr

bitter , Alkalien schlagen sie unverändert daraus nieder. Salpete_rsnnre

wirkt aber verändernd darauf ein, es scheiden sich aus der verdrinnten

Lösung harzähnliche Flocken aus. In wüsserigen Alkalieu ist die Substanz

unlöslich und sie wirken selbst beim auhaltcnd_en Erhitzen nicht ver-

ändernd darauf. In dem Maal'se als sich diese Substanz nebst

Ammoniak bildet, verschwindet das Coniin. — Man kennt bis

jetzt

Salpetwsaures Coniin‚ unter Luftzutritt in gelinder Wärme
verdampft, bildet eine bräunliche extractartige Masse, mit kri-

stallinisohen Körnchen und Nadeln unterinengt; sehr leicht

löslich in Wasser.

Salzsaures COHiÜI, unter der Luftpumpe durch langsames Zu-
sammentretes wässeriger salzsaurer Dämpfe mit Coniin erhalten, bildet

grofse zusammenhängende, farblosdurchsi0htige Blätter, die

an der Luft sehr schnell zerthefsen. Beim Verdampfen der Flüs-
sigkeit an der Luft Wird diese erst purpurroth, dann tief indighlau, und

nun erhäll zuletzt braune blätterige Kristalle. (J. L.)

Weinsteinsaures Coniz'n trühte sich beim freiwilligen Verdampfen an
der Luft, wurde grün, dann braun, und zeigte Spuren von körniger Kri—
stallisation. In Wasser löste sich das Salz mit Trixbung und Ablagerung
brauner Flocken.

Essigsaures Coniin trocknete unter ähnlichen Verhältnissen zu einer
braunen, tirnil'sartigen Masse aus , die sich ebenfalls unter Trübu'ng in
Wasser löste.

Bis jetzt ist von Coniin nichts officinell. Es verdient jedoch als Arz—
neimittel eingeführt zu werden, da es bestimmt den wirksamen Bestandtheil
des Schierliugs ausmacht, und dieser, so wie alle bisherigen Präparate
desselben, wegen der leichten Zerlegharkeit des Coniins sehr unsichere
Mittel sind. (Vergl. über Coniin Magaz. für Pharmac. Bd. 35. S. 72 u. 259;
ferner Bd. 86. S. 159.)

b) Aus dem Senfäl entstehende Basen.

Sinammz'n, Sinapolz'n und leiasinammin. Formel und Zusammen-

setzung s. S. 562.

Aus dem Senföl geht eine Reihe basischer Körper hervor, deren schon
bei Gelegenheit des Senfdls gedacht werden ist und deren Verhalten hier
vervollständigt werden soll. Neuem Versuche haben nemlich gezeigt, dafs
das. Senfölammoniak ebenfalls den Charakter einer Basis besitzt. Varren-
ham; und VW" nennen es defshalb Thiosinammin und den durch Ent—
sch_wefelung daraus entstehenden Körper Sinammin. -

_ Das Thiosinammin (Senfölnmmoniak) erhält man leicht, wenn Sentöl
mit dem 8—4fachen Volum concentrirten wüsserigeu Ammoniaks zusam—
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mengestellt werden ; Schneller erhält man Kristalle , wenn man in die Flüs-
sigkeit noch Ammoniakgas bis zur Sättigung einleitet‚ Nach einiger Zeit
erstarrt fast die ganze Flüssigkeit; zu einer kristallinischen Masse, die man
durch Umkristallisirgn‚leieht farblos erhält.

Das Thiosinammin ist schwer loslich in kaltem Wasser, leichter in

heißem, auch in Aether und \Veingeist; es ist geruchlos, schmeckt bitter,

schmilzt bei 70°, verliert bei 100“ nichts an Gewicht, zersetzt sich aber

bei 200" in freies Ammoniak und einen neuen basischen Körper, welcher
harzm-tig, spröde, kaum in Wasser, etwas leichter in Salzsäure löslich

ist; die salzsaure Auflösung wird, wie die des '.l‘hiosinammins, durch Pla-

tinchlorid und Quecksilberchlorid gefällt. Das Tlniosinammin verbindet sich

mit sälzsaurem Gas; es bildet jedoch mit Säuren keine kristallisirbnren

Salze. Die Platinverhindung hat die Formel C„ H,6 N, S„ Cl, [1, + Di; Gl.;

der durch Quecksilberchlorid entstehende Niederschlag ist C, H; N‚S +

Cl, Hg,. (Varreutram) und Vl’z'll.) Siehe auch Seite 460.

Das von Robiquet und 811833; zuerst beobachtete Sin/tmma'n erhält man

am besten durch Entschwefelung des Thiesinammins mittelst Bleioxidh’ydrat.

Man mischt Thiosinamniin (Senfölammoniak) mit einem Brei von frischge-

fälltem , gut ausgewasehenem Bleioxidhydrat und erwärmt im Wasserbade

so lange, bis eine abfiltrirte Probe mit Kali und neuem Bleioxidhydmt sich

nicht mehr schwärzt. Man zieht nun die Masse mit Wasser, zuletzt mit

Alkohol wiederholt aus und verdampi't in gelinder “Wärme, wo ein farb-

loser Syrup zurückbleibt, in dem aber nach 6—8 Wochen schöne, durch-

siehtige Kristalle von Sinammin entstehen. Diese Kristalle verwittern beim

Stehen über Schwefelsäure, sie schmelzen beim Erwärmen und verlieren

bei 100° ihren Wassergehalt. Das gesehmclzene Sinatnmin erstarrt nur

sehr langsam wieder. .

Das Sinammin ist eine starke Basis, es zersetzt Ammoniaksalze, fällt

Eisenoxid-, Kupferoxid- und Bleioxidsalze; die wässerige Auflösung reagirt

stark alkalisch. Es verbindet sich mit salzsaurem Gas, bildet jedoch keine .-

kristallisirbaren Salze. Platin- und Quecksilberchlorid werden davon ge—

fällt, ebenso salpetersaures Silberoxid. —-— Erhitzt man Sir'mmmin auf

160—200°, so entweicht nur Ammoniak, der Rückstand färbt sich kaum

gelblich; er erstarrt beim Erkalten zu einer harzartigen, in Wasser kaum,

in Salzsäure leichter löslichcn Masse, welche, obwohl noch basisch in

ihren Eigenschaften, von dem Sinainmin gänzlich verschieden ist. Die salz‘

saure Auflösung dieses Körpers wird durch Ammoniak milchig getrübt; der

ausgeschiedene Körper setzt sich harzurtig an den Boden der Gefäße an;

Platinchlorid und Queeksilberehlorid gehen Verbindungen damit ein. Der

von Simon bei der Bereitung des Sinammins beobachtete zweite Körper ist

nichts anderes als ein basisches Blcioxidsalz gewesen.

Die Entstehung des Sinammins aus dem Thiosinammin erklärt sich

leicht aus ihrer Zusammensetzung. Sie beruht einfach auf dem Austreten

des ganzen Schwel'elgehalts des' letzteren in der Form von Sehwefelwas—

serstoii‘. C8 H„ N, S2 + 2Pb0 :: C, H„ N„ + 2PhS + 2H,O. (Vorran-

trapp und Will.) Es ist noch unentschieden, ob das Sinnmrnin “die Formel

C8 H„ N, oder C, H, N2 hat.

Das von Simon entdeckte Sinapolin entsteht durch Entschwet'elung

des Senföls mittelst eines Alkali’s oder Bleioxidhydrat. Man erhält es

sehr leicht, indem man Senföl mit frischgefälltem Bleioxidhydrat digerrrt,

bis aller Schwefel entzogen ist; oder man erhitzt Senföl mit einem

Ueber-schuß an Barytwasscr, bis aller Geruch verschwunden ist. In bei—

den Fällcn wird die Masse über dem \Vasserbnde eingetroeknet und mit

Alkohol oder Wasser heil‘s ausgezogen, wo nach dem Erkaltendesh‘il-

trats das Siuapolin herauskristaliisirt. Der_Biickstand von der Beratung

mit Bleioxidhydrat enthält Schwefelblei und kohlensaures illeioxid, der von

der Bereitung mit Baryt enthält Schwefelharium und kohlensanren Baryt.

Löst man Senföl in starkem Barytwasser auf und erhitzt beim Abschluß

 



Chinin. 073

. Sieden so entsteht ein reichlicher Niederschlag von kohlen-

gg;räiiftlläi'l3l'xt , während Schwefelbarium und Sinapelin gelost bleiben. —

Das Sinapolin kristallisirt aus Wasser in fettrg anzhfuhlenden , glanzenden ‚\

in der Siedhitze des Wassers schmelzenden Blattchen. pas geschmo_lzene

Sinapolin erstarrt augenblicklich wieder zu einer schon kristalllnlschen

Masse. Es ist in kalter Kalilauge nicht auflo_slwh, beim Kochen dem“;

schmilzt es, ohne Ammoniakentwickelung, zu olarngen Tropfen,_d1e swh

bei Zusatz von mehr Wasser auflösen, aber schon vor dem völligen Er-

kalten wieder ubseheiden und kristalliniseh erstarren. Es ist leicht loshch

iu Schwefelsäure und Essigsäure und wird durch Ammonnak daraus wueder

abgeschieden. Die heifs gesättigte wässerige Auflosnng des Smapolms

reagirt. alkalisch. Es verliert bei 100° nichts an Gewicht, Ill hoherer Tem-

peratur wird es partiell zersetzt, indem ein Theil sich vertiuchtugt. In

trockenem salzsaurem Gas schmilzt das Sinapolin unter betrachthch__€r Er-

hitzung und ohne Abscheidung» von Wasser. Die Verbindung, stofst an

feuchter Luft salzsaure Dämpfe aus und wird durch Wasser unter Ab-

scheidung von Sinapolin zersetzt; sie bildet mit Platin- und Quecksilber;-

ehlorid Niederschläge. Bei der Bildung des Sinapolins tritt aus den] Sce_fol

der ganze Schwefelgehalt in der Form von Schwefelkohlenstofl‘ aus, wah-

rend dafür die Bestandtheile des "Vassers in die Basis eintreten. 2 At.

Seniöl und 2 At. Wasser bilden 1 At. Sinapolin unter Austretung der

Elemente von 2 At. Schwefelkolilenstolf: C16 H„ N„ s„‚ + 2H‚O_=. C„ H,.

N‘ 0„+2CS‚. Der Schwefelkohlenstofl' bildet mit dem Ble10x1d oder

Baryt ein Schwetelmetall und ein kohlensaures Salz. ( Varrentrapp und

Will.)

c) In den Chinarz'mien vorkommende Pflanzenbasm.

Claim'n ("C/Linium).

Synonyme: Kinin , Quinin , Chinastoii', Chinaharz.

Das Chinin wurde 1820 von Pelleta'er und Caventou fast gleichzeitig
mit dem Cinchonin entdeckt. — Es findet sich in allen ächten Chinasorten,
vorzüglich reichlich aber in der Königschina ( China regia vera seu Cali—
Saga).

S. 218. Man erhält das Chinin auf verschiedene Weise
aus der Königschina durch Ausziehen derselben mit säure-
( Salz-, Schwefel—Säure-) haltendem Wasser, Fällen des
Auszugs mit einem Alkali, Behandeln des Niederschlags mit
Alkohol und Entfernen des Weingeistes vom klaren Auszug
durch Destillation. -— Man digerire gepnlverte Königschina

' mit dem 4— bis 5fachen Gewicht Wasser, welches mit etwa
1/50 Schwefelsäure (oder Salzsäure) angesäuert wurde, 24—-
48 Stunden unter fleii'sigem Umrühren, bei etwa (50—700 R.
(gut ist es auch, die China mit nur so viel, mit der gehörigen Menge Säure
angesäuertem, "Vasser zu imprägniren, dafs ein stark feuchtes klümperiges
Pulver daraus wird, sie so einige Zeit liegen lassen, das Gemenge öfter
durchz‘uarbeiten und dann erst mit der gehörigen Menge Wasser zu digeriren),
koliredann und presse den Rückstand scharf aus, feuchte ihn
nochmals mit wenig warmem Wasser an, und presse wieder.
(Dieausgezogene China erschöpft man weiter mit schwach angesiiuertem
Wasser, bis sie geschmacklos ist, und benutzt die schwachen Auszüge
bei einer neuen Arbeit. ‚Oder concentrirt sie durch Verdampfen in sehrgelinder Wärme.) Den concentrirten Auszug setze man einige
Tage in clieneu Gefäl‘sen unter öfterm Umrühren der Luft



574 Organische Basen.

aus, lasse das Trübende ablagern, filtrire, und versetze das

‘iltrat, so lange noch Trübung und flooki er Niederschlag

entsteht, mit gepulvertem kristallisirtem k()h ensauren Natron.

Man prüfe öfter, ohauf41euen Zusatz von kohlensaurem Natron Trübung

entsteht, und hnre nicht eher auf, zuznsetzen, bis die Fliissigkeit klar

bleibt._ Es wird hiezu em bedeutender—Uebersehul‘s erfordert. (Vergl. auch

Morphmmbereitung S. 588.) Das kohlens’aure Natron gewinnt man wieder

durch Verdampfen der Mutterlauge, Kristallisireu und Glühen des Salzes.

Hiebei wird bei Anwendung von Schwefelsäure durch die gebildete Kohle

von der anhängenden Lange etwas Sehwet‘elnatrium gebildet, was wohl

der unmittelbaren Anwendung des kohlenhaltigen Salzes zu einer neuen

Arbeit nichts schadet. Uebrigens kann man es auch mittelst kohlensaurem

Kali u. s. w. reinigen. Den Niederschlag reinige man von an-

hängender Lange durch Pressen und Waschen mit wenig

Wasser, trockne und zerreibe ihn und behandle ihn mit dem

5—6fachen Gewicht Alkohol von 80—90 Procent Gehalt,

bei gewöhnlicher Temperatur, und erschöpfe das Ungelöste

mit neuen Mengen Weingeist, bis dieser nichts mehr auszieht.

Ist der Auszug gefärbt, was bei pünktlicher Arbeit und uter

Köni'gschina nur in geringem Grade der Fall se in wir , so

digerire man ihn mit etwas gereinigter Thierkoh e oder Blut-

laugenkohle, bis er farblos ist‘ ziehe dann den \V6ingeist

bis auf 1/4 oder weniger ab, und lasse erkalten. Kristallisirt

etwas Cinchonin heraus, so giel‘se man die klare Lösung da-

von ab; ist auch Chinin als eine harzähnliche Masse nieder-

gcfallen, so nehme man dieses mit wässerigem Weingeist auf,

versetze die sämmtliche Lösung mit etwas Wasser und ziehe

allen Weingeist ab. Beim Erkalten bleibt Chinin-Hydra‘t als

eine gelbliche, harzähnliche, zähe Masse zurück. Um den

letzten Antheil Cinchonin zu entfernen, behandelt man es wie—

derholt mit reinem Aether, so lange dieser etwas aufnimmt,

und zieht den Aether vom klaren Auszug ab. Zum pharma-

ceutisch-medicinischen Gebrauch ist diese letzte Reinigung

unnöthig'. Verlangt man es in Kristallen, so trockn'e man es

in gelinder Wärme, über dem Wasserbad, bis es keinen Ver-

lust mehr erleidet, löse es in absolutem Alkohol und überlasse

die Lösung an trockener Luft der freiwilligen Verdunstung,

oder verdampfe unter der Lut'tpumpe. Beim Verdampfen der vom

Chinin getrennten dunkelbraunen Lange sondert sich noch ein wenig sehr

unreines Chinin aus, und aus der unkristallisirbaren Mutterlauge erhält

man durch Behandeln des zur Trockne verdampften Rückstandes mit

Alkohol wohl auch noch ein wenig sogenanntes Chinoidin. Man benutzt

sie ferner zur Darstellung der Chinasäure, indem man diese an Kalk bindet

und weiter nach s. 818 tr. reinigt. Gewöhnlich fällt man den sauren

Chinaauszu mit Kalkhydrat (hiebei ist salzsäurehalti es Was-

ser dem scäwefelsäurehaltig‘en zum Ausziehen der ina Vor-

zuziehen), welches, mit Wasser zu dünnem Brei angeriihrt,

unter beständigem Umrühren zugesetzt wird. Man mufs eben—

falls einen Ueberschul's, etwa 1/„ der angewendeten China,

(Henry schlägt % vor) zusetzen. Der kalkhaltige Niederschlag

wird durch Pressen und Waschen gereinigt, mit Alkohol aus-
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gezogen und mit dem geistigen Auszug weiter wie oben an-
getrean verfahrem Die Ausbeute ist hier meistens geringer, weil
Chi2in in der wässerigen Flüssigkeit gelöst bleibt, welches nur_sehwierug
zum Theil durch Sntnrircu derselben mit einer Säure, Concentrrren durch
Verdampfcn, Fällen mit einem Alkali und Reinigen des NiedersGhlags auf“
die angeführte Weise erhalten werden kann. — Hermann befeuchle_t 50
Theile feingepulverte Königsehina mit 15 Theilen concentrirter Salzsaure,
und läßt das Gemenge 4 “’ochen an der Luft liegen, dann vertheilt er es
in Glnskolhen oder hölzernen Bottichen in 8 gleiche Theile und laugt rnit
“'asser in der Art uns , dafs die von der ersten Portion abgegossene Flus-
sigkeit auf die 2te, diese auf die am und so fort auf die 8te gegessen
wird. Diese Operation wird wiederholt, bis die Flüssigkeit in der StenFlasche 6 p. e. fester Theile am Areometerzeigt. Die spätern Auswa-
schungen werden besonders gesammelt , bis sie nicht mehr sauer reagiren,dann alle mit: ’/. Theil in Wasser gelöstem salzsaurem Zinnoxidul versetzt,
filtrirt und ausgelaugt, so lange die Flüssigkeit bitter schmeckt; hieraufmit kohlensaurem Kali gefällt und der Niederschlag gut ausgewaschen.Die rückständige China wird wieder gemahlen , mit den zuerst erhaltenenstärken Auszügen gewaschen und die Operation wie angezeigt noch 2-bis 3mal wiederholt; bei diesen letztem bedarf man aber nur halb so vieloder weniger Zinnsalz. (Magazin für Pharmaeie Bd. 25. Hft. 3_. S. 71.) —-—
Vortheilhaft kann man auch zur Darstellung des Chilian (und
Cinchonins) die gelbe China (China have dura et fi_brosa) an—
wenden. Man erschöpft diese mit schwet'elsa’urehaltngem (oder
salzsiiurehaltigem) Wasser wie angeführt, filtnrt, setzt koh-
lensaures Natron oder Kalkmilch zu, behandelt den gewasche-nen Niederschlag mit kochendem Alkohol und verfährt wie
oben angegeben wurde. Beim Abdestilliren des “’einge15tes
bis auf 1/3 oder mehr, je nach seiner- Stärke. und Erkalten-lassen kristallisirt hier immer em großer Theil Cmchonm her—aus. Liefert die Flüss:gkert beim fernern Verdampten nochmehr Kristalle, so damp t man weiter ab, zuletzt fällt (etwaseinchoninhaltiges) Chmm als eine harzige Masse meder, wel—che auf die angeführte Art gereimgt wird. z.„- Trennung desCinchonins von Chiniu kann man auch den Niederschlag mit Schwefelsäure'

'
schiel'st nur schwefel—

llei diesen Arbeiten erhält man oft in der MutterlaChinoidiu, welches nach S. 585 weiter gereinigt wird. — Da die China-
rinden oft sehr ungleich an Alkaligehalt sind, so, ist es zweckmäßig, sievorher hierauf zu prüfen. Man verführt am einfachsten nach der zuerstangegebenen Bereitungs-Methode; erschöpft etwa 1 Unze mit säurehalten—dem 4_\Vasser‚ verdampfl; den Auszug bis auf etwa 4 Unzen, filtrirt, fällt

ht den Niederschlag vollstän-

e angezeigt; oder bindet das

herrschen darf, und verdampft

rd gegen 4—5 Procent, auch
nt Chiniu- und Cinchonin-Salz.

Chiniu an Schwefelsäure, die aber nicht vor
in gelindester Wärme. Gute Königschina wi
mehr‚Salz gehen, gelbe China fast 2 Proee
Es 'versteht sich, dafs man bei solchen Versuchen im Kleinen sehr pünkt-lich arbeiten mul's, sonst erhält man ein falsches Resultat. (Vergl. überPriifung der Chinarinden auch Annalen der Pharmacie Bd. 3. S. 12. undDufluc in Schweigyer-8eidel’s Journal Bd. 62. S. 310.) — Herzeh'azsschlägt vor, den Chinaauszug mit Gallusaufgufs zu fällen, den gewasche-nen Niederschlag in \‘Veingeist zu lösen , mit essigsnurem Bleioxid zu fällen,die durch Hydrothionsäure von Blei ben-cite Lösung mit einem Alkali nie-
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derzuschlagen, und weiter wie angegeben zu verfahren. — Auf diese Art

könnten vielleicht die meisten organischen Alkalien dargestellt‘werden.

!.

Erklärung : Chinin ist in der China an Chinasäure (zum Theil auch

an_Chinaroth) gebrmden‚„aber die Verbindung ist zum Theil leicht zer-

legbar , beim Ausiiehen mit wasser bleibt leicht ein Theil basisch china-

saures Chiuin (und die Verbindung—desselben mit Farbstoff) zurück. Man

setzt defshalb Säure zu, um ein lösli‘ches Chininsalz zu erhalten. Alkalien

zerlegen diese Verbindung und scheiden Chinin als in Wasser schwer lös-

lich aus. Man setzt darum überschüssiges kohlensaures Natron zu, weil

Chinin in dieser Flüssi'gkeit (fast) unlöslich ist. während viel färbende

Substanz, welche die Lange ganz dunkel macht, gelöst bleibt. Aehn’lich

wirkt der überschüssig zugesetzte Kalk oder Maguesia. Ein Theil Farb-

stoff (Chinaroth) fällt mit nieder. Beim Behandeln des trockenen Nieder-

schlags mit Alkohol wird nur Chinin (und Cinchonin) ausgezogen, der

Farbstoff bleibt fast ganz ungelöst zurück. Thierkohle schlägt den Rest

nieder. Beim Abdestilliren des ‘Weingeistes kristallisirt zuerst Cinchonin,

wenn welches vorhanden, als schwerlöslich heraus, Chinin bleibt gelöst

(s. u.). Die vollständige Trennung beider Alkalieu durch Aether gründet

sich auf die. Löslichkeit des Chiuins in demselben, während Cinehonln darin

unlöslich ist. Schwefelsaures Chinin ist weit schwerer lösh‘ch als schwe-

felsaures Cinclionin; daher sich beide Salze durch Kristallisation zum

Theil trennen lassen. Die übrige Scheidungsart ist wie bei den andern

organischen Basen.

S. 219. Die Eigenschaften des Chinins sind: Es kri-

stallisirt nach Pet/clicr aus seiner Lösung in fast wasser-

frez'em \Veingeist beim freiwilligen Verdampfen, nach J. L.

auch aus einer heil'sen etwas ammom'aklzallz'gcn wässcrz'gcn

Lösung, in sehr feinen seidenartig glänzenden Nadeln, bil-

schelförmig; gewöhnlich ist es nicht kristallisirt, sondern bildet

nur eine poröse, schmutzig—weiße Masse, die zerrieben ein

weil'ses Pulver giebt. Alkalien schlagen es aus seinen sauren

Auflösungen in weii'sen käsigen Flocken nieder. Diese Flocken,

so wie das kristalli_sirte Chinin, sind ein Hydrat. Dieses ist

bei gewöhnlicher Temperatur luftbeständig, Niclfileiter der

Elektricität, geruchlos, schmeckt sehr bitter, schmilzt leicht

in der Hitze zu einer ölartigen Flüssigkeit, die beim Erkalten

zu einer durchscheinenden harzähnlichen Masse erstarrt; läl'st

bei anhaltendem Erhitzen im tVasserbad sein Wasser fahren

und verfiüchtigt sich bei vorsichtigem Erhitzen zum Theil un—

verändert. (Im luftlecren Raume über Feuer geschmolzen, nimmt es

beim langsamen Erkalten auch eine kristallinisehe Textur an.) Das luft—

trockene Cl1inin verliert bei 1200 14,2 p. c. = 3 At. Wasser. —

In rascher Hitze wird es zerstört; entwickelt in ‚trockener Destillation

Ammoniak, und verbrennt, an der Luft entzündet, mit heller Flamme. ——

In Wasser ist Chinin schwer löslieh; bei gewöhnlicher Tem-

peratur erfordert es gegen 400, in der Kochhitze etwa 250

Theile. Die Lösung reagirt alkalisch, concentrirte Lösungen

von Alkalien fällen daraus Chinin, lodtinktur trübt sie braun,

salpetersaures Quecksilberoxid iind Silbersolution trüben sie

weils, Geldautlösung gelblichweil's und Platinauflösnng gelb-

lich, die violette Lösung des mineralischen Chamiile0ns färbt
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' ön riin Du as- Gallustinktur fällt sie stark weils.
%3n222trirä: Sa’lpetef- rind Schwefelsäure lösen Chinin in der
Kälte ohne Färbung auf; beim Erhitzen ifärbt_sich die schwefelsnure
Mischung erst roth, dann schwarz. In Wemgerst ist es sehr leicht
löslich, 1 Theil bedarf in der Kochhitze nur 2 Thale, beim
Erkalten bleibt die Lösung klar, sie schmeckt sehr b1tt_er und
reagirt bedeutend alkalisch. Auch in Aether ist es ziemlich
löslich; 1 Theil bedarf gegen 60 Theile bei gewöhnhcher
Temperatur.

\

S. 220. Mit Säuren bildet das Chinin die Claim'nsalze.
Diese sind neutral und sauer, meistens kristallisirbar, und
etwas schwerer löslich in Wasser, als die Cinchoninsalze;
in Wein eist sind sie leicht löslich, schmecken viel bitterer
als die inchoninsalze. Die wässerigen Lösungen der Chi-\

' ninsalze verhalten sich gegen die/oben genannten Reagentien
wie die Lösung des Chinins. Im Sonnenlicht färben sich die
Chininsalze zum Theil gelb und braun.

‘ +
Salzsaures Chinin, busisches. Formel: 20h, 01, H, , 3aq. Durch Site

tigen von Chinin und Salzsäure zu erhalten, wobei man jedoch sehr leicht
eine harzai-tige Masse erhält. Nach Winkler stellt man es am besten dar,wenn man 480 Th. verwittertes schwefelsaures Chinin mit 139 Th. kri—stallisirtem Chlorbarium mischt , das Gemenge einige Zeit bei 40° mit Was-ser dig-erirt, filtrirt und bei einer nicht über 40° gehenden Temperatur zurKristallisation verdampt‘t , wo das Salz beim Erkalten in weißen perlnmt-terglänzenden Nadeln anschiel'st. Es ist in Wasser etwas schwer löslieh.Quecksilberchlorid

fällt aus der Auflösung ein Doppelsalz , welches sich inweifsen käsigen Flocken abscheidet und beim Erhitzen leicht schmilzt.Wird eine Lösung des salzsauren Chinins oder eines andern Chininsalzesmit Salzsäure und Platinchlorid vermischt, so fällt ein Doppelsalz nieder,welches nach dem Trocknen als pomeranzengelbes
kristallinisches

Pulvererscheint. Es bedarf 1500 Th. kalten, aber nur 120 Th. kochenden Was-sers zu seiner Lösung. Alkohol nimmt nur ‘/„.‚0 seines Gewichtes davonauf. Es besteht aus 45,77 Platinchlorid und 54,23 salzsaurem Chinin (J. L.).Vernachlässigt man den Zusatz von Salzsäure bei der Füllung, so erhältman ein Gemisch von zwei Nicderschliigen , wovon der eine weils, derandere gelb ist.

Das neutrale salzsaure Chz'm'n erhält man durch Sättigen von Chininmit trockenem salzsaurem Gas. Es enthält genau die doppelte Menge Salz—säure wie das aus den neutralen Lösungen kristallisirtc.

Chlorsaures Chinin , auf ähnliche Art wie salzsaures zu erhalten,kristallisirt in buschelt'örmig—vereinten sehr zarten Prismen, die in Wasserund \Veingeist löslich sind. In geliuder_ Wärme schmelzen sie, beim Er-kalten erstarrt das Salz zu einer durchsichtigen firnil‘sartigen Masse; instärkerer Hitze explodirt es.

Iodwassersto/fsaures C'hinin, basisches. Feine , zu Warzen vereinigte
Kristalle ( Pelletier). Das neutrale Salz, Öh + I, H, , kristallisirt inzarten gelben Blättern, es verliert bei 100° 7,35 p. e. Wasser.

Iodsaures Chim'n, welches man durch Sättigen des Chinins mit wäs-seriger Iodsäure und Verdampf'en erhält, kristallisirt in seidenartig glän-z_enden Nadeln, dem schwefelsauren Chinin (s. u.) ähnlich; ist ziemlichloslich in Wasser, die Lösung wird durch freie Iodsäure gefällt, indem
Liebig organ. Chemie.

37



5?8 Organische Basen.

ein sehr schwer lösliebes saures Salz sich bildet. Auch andere leicht lös-

liche Chlninsalze werden durch übersehüssige Iodsäure gefällt,-' Serulhn,

(Aehnjich verhalten sich die übrigen organisiehen Alkalien gegen lodsäure;

bis nur Morphin, welches sich ganz eigenthümlich verhält.) Beim Er-

hitzen oder durch den Schlag verpuli't es- — VVird‘von Serullas als Arz—

neimittel vorgeschlagenr '

. . . +'

Schwefelsaurcs Chznm, baszsches. Formel: 2Ch, SO„ Saq.

Wird bei der Darstellung des Chinins durch Behandeln des Chinins mit Schwe—

felsäure erhalten. Man mul's einen Ueberschul's von Schwefelsäure ver-

meiden, sonst entsteht leicht lösliches neutrales Salz. Ein Paar Tropfen

A_lkali der‘Lauge zugesetzt, bewirkt dann schnell Kristallisation. Da das

basisch schwefel‘sanre Chinin ziemlich schwerlöslich in kaltem Wasser ist,

so läßt es sich leicht rein darstellen. Man kann entweder die geistige

—Lüsung des nach s. 218 erhaltenen Chinins, von der der \Veingeist gröl'sten-

theils durch Destillation getrennt wurde, geradezu mit Schwefelsäure neu—

tralisiren und, wenn die Flüssigkeit gefärbt ist, etwas (ungefähr '/,0 der

angewendeten China) gereinigte Thierkohle zusetzen, oder das ausge.‘

schiedene Chinin mit dem 80fachen Gewicht Wasser erhitzen, mit Schwe-

felsäure neutralisiren, gereinigte fl‘hierkohle zusetzen und kochendheil's

filtriren ; beim Erkalten des Filtrats kristallisirt der gröfshe Theil schwefel-

saures Chinin heraus; enthält die Flüssigkeit noch \“Veingeist, so entfernt

man ihn durch freiwilliges Verdunsten. Das Salz reinigt man von der

Ngutterlauge durch vorsiehtiges Abgiel'sen , wäscht es wiederholt mit kaltem

Wasser (was ohne bedeutenden Verlust geschehen kann), und trocknet

65, an freier Luft, aber im Schatten. Kürzer wird es durch Auspressen

von der Mutterlauge befreit, aber es hat dann nicht die schöne, lockere,

zarte , kplstallinische Beschaffenheit , sondern ein mehr pulveriges Ansehen,

und mul's nochmals kristallisirt werden. Es versteht sich, dafs wenn die

Lange farblos ist oder durch Zinnsolution u. s. w. entfärbt wurde, der Zu—

satz von Kohle nnnöthig ist. Auch kann aus guter Königschina, wenn

der saure Auszug stark verdampft und dann filtrirt wurde , ehe er mit—

Alk—alien behandelt wird , ohne Kohle ein Theil sehwefelsanres Chiniu durch

“raschen mit Wasser blendendweifs erhalten werden. Sämmtliche Mutter-

= langen und Abwascbllässigkeitm werden verdampft und auf schwefelsaures

Chinin benutzt, indem man sie wiederholt, wie angeführt, reinigt oder sie

bei einer neuen Arbeit zusetzt. -— Guilbert behandelt die China anfangs

mit sehr verdünutem wässerigen Ammoniak , entzieht ihr damit die färben—

den Theile, Fett, Harz u. s. w., und erhält dann mit Schwefelsäure direct

aus derselben ein reines weilses Salz. Eben so kann man mit Aetzkali

oder Natronlauge verfahren, wie neuerlich Cassola vorschreibt. Derselbe

kocht 2 Theile Königschina mit. 8 Theileu Wasser, welches 1/„„„ j_tzkali

oder '/„ kohlensaures Kali enthält, seiht durch, prefst und w ', t den

Rückstand mit wenig Wasser unter öfterm Pressen, bis die Flüssigkeit ‚

fast farblos erscheint; dann kocht er wiederholt mit sclnvei'elsäurehaltigem

Vilasser aus, scheidet die überschiissige Säuremit kohlensaurem‘ Kalk ab,

zersetzt das Filtrat mit einfach kohlensaurem Kali, löst den gewaschenen

Niederschlag in Alkohol, mit Schwefelsäure vermiseht u. s. w. Auchohne

Anwendung von Alkohol erhält man auf diese Art reines schwefelsaures

Chinin; doch soli die mit kohlensanrem Kali behandelte Chinanur einmal

mit schwefelsäurehaltigem Wasser ausgekocht werden (auf 2 Th. China

10 Th. 'Wasser und {/„ Schwefelsäure); das gefüllte Chinin‘ wird dann

unmittelbar in verdünnter wiisseriger Schwefelsäure aufgelöst, der Ueber—

schul's an Säure mit kohlensaurem Kalk entfernt, das Filtrat mit thierischer

Kohle gekocht und heils filtrirt. (Magazin für Pharmacie Bd. 25. Heft 3.

S». 73.) Hieb‚ei möchte jedoch ein Verlust an Chinin nicht zu vermeiden

sey‚n. Die Anwendung von übersehr'issigem kohlensauren Natron zur Aus-

scheidung, des Chinins ist wohl allen diesen , zum Theil unnöthig umständ—

lichen, Methoden bei weitem vorzuziehen! —- Ohne Anwendung von Al-

kohol lill'st sich auch (jedoch nicht ohne Verlust) nach Henry und Pässe»  
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schwefelsaures Chinin erhalten: Diese kochen Königschina mit schwefel—säurehaltigem Wasser aus , setzen dem Filtrat so lange (tisch bereitetes ,noch feuchtes Bleioxidhydrat zu, bis es neutral ist und nur wenig gefärbterscheirit ; das klare Filtrat befreit man durch Schwefelsäure oder Hydro—thionsäure von Blei, fil-trirt, setzt Kalkmilch nur Wenig im Ueberschufszu, und neutralisirt den gewaschenen ‚Niederschlag mit verdunnter Schwe—felsäure. In den bleihaltigen Niederwhlägen ist noch Chinin enthalten,das durch Ausziehen mit; Alkohol u. s. w. Zu erhalten ist. Die Mutter—lauge enthält reinen chinasauren Kalk und kann auf China_säure benutztwerden. (Magaz. für Pharmac. Bd. 19. S. 155. — Ueber W"mclcler’s Vor-schlag, die Chinaalkalien und deren Salze ohne Anwendung_von Alkoholzu bereiten, siehe ebendaselhst S. 258.) — Die letzten Kr1stallisationenenthalten auch schwefelsaures Cinchonin , welches, als viel leichter in Was—
ser löslich , erst zuletzt kristallisirt , und die gefärbte unkristal_lisirbare Mut-terlauge enthält sogenanntes Chinoidz'n (8.585). _ Das bas1sch schwe—felsaure Chinin bildet sehr feine, weil'se, seidenglänzende,etwas biegsame Nadeln und zarte Blättchen, ist so leicht undlocker wie Magnesia ; schmeckt sehr bitter. Ist leicht schmelz-bar; phosphorescirt bei 1000 C. im Dunkeln durch Reihen. Antrockener Luft verwittert es und verliert 3/4 = 10,75 p. 0. sei-nes Kristallisationswassers. — Durch Hitze wird es zerstör. _.In kaltem Wasser ist es sehr schwer löslich, erfordert nachBaup 740 Theile, leichter in heifsem, von welchem es 30Theile bedarf. In Weingeist ist es leichter löslich, es bedarfbei gewöhnlicher Temperatur 60 Theile von 0,85s'pec. Ge—wicht, in der Hitze weit weniger. Wenig löslich in Aether.—— Wird es mit mehr Säure versetzt, so bildet es einfachschwefelsaures Chinin, das meistens in kleinen Nadeln«an-schiefst, die rectanguläre Säulen sind (Geiger erhielt es in lan—
gen , weil‘sen , seidenglänzenden , dünnen Nadeln, feinem Asbest ähnlich).
Dieses reagirt sauer, besteht aus 1 At. Chinin, 1 At. Schwe—felsäure und 8 At. “’asser. Ist viel leichter in Wasser lös-‘lich, erfordert bei gewöhnlicher Temperatur nur 11 Theile.In der Hitze schmilzt es in seinem Kristallwasser und verliertbei 1000 24,66 p. 0. Wasser. Daher kristallisirt es schwierig und
es mul's bei Bereitung des einfach schwefelsauren Chinins ein Ueberschul's
an Säure vermieden werden. -— Concentrirte freie Schwefelsäure zerstört
beide Salze leicht, färbt sie in der Hitze roth und verkohlt sie. (Selbst
das Sonnenlicht briiunt reines schwefelsaures Chinin; Lecerlröhn.) Auch
aus dem Grunde darf bei Bereituug des einfach schwefelsauren Chinins
keine Säure vorherrschen. — Ueber Verfälschug dieses Salzes s. u. —-

Wird jetzt am meisten als Arzneimittel , in Pulverform “mit Zucker u. s. w.
verordnet.

Unterschwefelsaures Chinin erhält man durch Wechselseitige Zersetzung
von nentralem schwefelsauren Chinin mit unterschwefelsaurem Baryt. Es
kristallisirt leicht und ist in Wasser schwerer löslich als das‘schwefel-
eaur‘e Salz.

Phosphorsaures Chinin kristallisirt in farblosdurchsichtigen , perlmut-
terglänzenden Nadeln ; ist leicht loslich in Wasser und Weingeist. —- Wird
neuerlichst als Arzneimittel gegen Wechselfieber u. s. w. sehr augerühlnt
und selbst sehwefelsaurem Chinin vorgezogen.

Blausaures Eisenamidul-Chim'n, eisenblausaures Chinin , durch Zer-
legeu des schwefelsauren Chinins mit blausamem Eisenoxidul—Kali, Behan—

deln des unreinen Salzes mit lauem Alkohol und Verdampfen der geistigen
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Lösung zu erhalten , — hristallisirt in verworrenen , grüulichgelben Nadeln

von sehr bitterm, zugleich der Blausäure ähnlichen Geschmack. Ist leicht

löslich in \Veingeist, unlöslich in Wasser, welches es besonders in der

Hitze zerlegt. -— Wird in Italien als Arzneimittel gebraucht. (Vergl. Än-

nalen der l’harmaci'é'lldl'V. S. 206.)
+ '_u

Kleesaures Chinin, basisches. Formel: 2Ch , O,aq (Regnault). Bildet

ein weißes, kristallinisches, schwerlösliches Pulver.

Weinstez'nsaures Chinin ist dem kleesanren ähnlich, aber leichter

löslich.

Citronensaures Chinin, durch Zerlegen des sehwefelsaurcn Chinins

-mit saurem citronensauren Natron zu erhalten , —— kristallilsirt in Nadeln

von bitterm Geschmack, ist sehwcriöslich in Wasser. ——- Wird in Italien

als Arzneimittel gebraucht. (Annalen der Pharmacic Bd. V. S. 208.)

Chinasrtures Chinin, welches nach Henry und Plisson aufser durch

unmittelbares Sättigen dcs Chinins mit reiner Chinasäure auch unmittelbar

aus einer vorzüglich Chinin haltenden China erhalten wird; indem man das

wässerige Decoct zur Syrupsdicke verdampft, in dem 3fachen Gewicht

kaltem Wasser löst, filtrirt, zur Hälfte verdampft und bis fast zur völligen

Neutralisation mit kohlcnsaurem Kalk versetzt, dann vorsichtig bis zur

Neutralität Bleioxidhydrat zusetzt, das Filtrat mit Hydrothionsz'iure vom

Blei befreit, zur Syrupsdicke verdampft, mit Alkohol von 0,842 spec. Ge«

wicht anszieht, den \Veingeist vom Filtrat abzieht, und den Rückstand

wiederholt mit \Vnsser und \Veingeist behandelt, bis letzterer nichts mehr

absclieidet, und das Salz zuletzt der freiwilligen Verdunstung überl“fst. -—

Oder man zerlegt chinasaureu Baryt mit schwefelsaurem Chinin, filtrirt und

verdampft das Filtrat zur Syrupsdicke , wo nach einigen Tagen das Salz

anschiefst. Es kristallisirt schwierig in meistens warzenförmigen Krusten,

zum Theil aus kleinen Nadeln bestehend; wird an der Luft trüb und zum

Theil hornartig durchscheinend ‚(im unreinen Zustande bildet es eine

schmutzige gelblich griiniichc Masse); ist leichtlöslich in ‘Vasser, etwas

schwerer löslich in starkem \Veingcist; grünt Violensaft. Bei etwas vor—

waltender Säure kristallisirt es leichter in Nadeln. — Wird als Arznei-

mittel vorgeschlagen.
* '

Essigsaures Chinin kristallisirt in seidenglänzenden Nadeln. Ist schwer-

löslich in kaltem , leichtlöslich in heifsem Wasser; verliert in der Vi"ärme

einen Theil Säure.
, *

Gallussaures Chinin ist ein in kaltem Wasser fast unlösliches Pulver,

oder bildet durchsichtige Körner.

Die Prüfung auf die Reinheit des Chinins und der Chininsalze ergiebt

sich aus den Eigenschaften. Sie miissen schön weifs seyn, sehr bitter

schmecken, in der Hitze leicht schmelzen und unter Luftzutritt vollständig

verbrennen. Die Kohle mufs zwar langsam, aber bei anhaltendem Glühen

vollständig verschwinden. Man hat das schwefclsaure Chinin bis jetzt mit

Gyps, Kreide, Magnesia, Boraxsäure, Zucker, Mannastoii', Talgsiiurc

und Cinchonin verfälscht angetroffen. Die vier ersten geben sichbeim Er-

hitzen zu erkennen, sie bleiben beim Verbrennen zurück, oder die drei

ersten durch Behandeln mit \Veingeist. Enthalten sie Boraxsäure, so wird

der nach dem Verbrennen bleibende Rückstand ‚' in Alkohol gelöst, diesem,

angeziiudet,*eine
grüne Flamme ertheilen. Zucker und Mannastotl' wep

den mit kaltem Wasser ausgezogen, und die Talgsäure giebt sich zu er-

kennen, wenn das verdächtige Chininsalz mit säurehaltendem “'asser be-

handelt wird, wo sie zurückbleibt. Stärkmehlgehalt
wiirde sich durch die

blaue Farbe mit Iodtinktur zu erkennen geben. Cinchoninhaltiges
Chinin

zieht sich zum Theil durch das Ansehen zu erkennen; es _ist nicht so

locker; die Kristalle des Cinchonins sind meistens dicker und harter. Durch

Behandeln mit schwachem \Veingeist entzieht man das Chinin, und Cincho—

nin bleibt gröl'stentheils ungelöst. Auch durch Zerlcgen der Salze, wenn  
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es schwet'elsaures Ciuchonln wäre, mit einem Alkali und Behandeln des

Niederschlägs mit Aether scheidet man Cinchonin‚_ welches unlöslieh in

Aether ist, von Chinin ab. Coucentrirte Schwefelsaure darf keine Chinin—

verbindung in der Kälte röthen, sonst enthielte sre thcin. (Vergl. auch

Magazin für Pharmacie Bd. 6. S. 78, Bd. il. S. 36,_Bd. 13. S. 717, Bd. 16.

S. 60, Bd. 17. S. 72 u. 143, und vorzuglxch Schuwmsbery‚ Anleitung zur

Prüfung des schwefelsauren Chinins, ebendas. Bd. 22. S. 137 if.) ‚

Cinchom'n (Cinchonium).

Penetier und Caventou erkannten 1820 den schon ist! von Games

ziemlich rein dargestellten, eigenthümlichen, kristallisirbnrcn Stoff der

braunen China für ein organisches Alkali, und lehnen dessen Darstellung.

—— Das Cinchouin findet sich vorw:tltend in der grauen und braunen China;

ferner, nebst mehr Chinin, in der rothen und gelben China, und in ge—

ringer Menge in der Königschinn.

S. 221. Das Cinchonin wird ganz auf gleiche Weise wie

Chinii1 erhalten. Man wählt am zweckmäfsngsten_ krnt't1ge

graue China (China H11anuco), auch (llG rost/ctrb;ge China

China rubz'güwsa) ist sehr reichhaltrg an Cmchonm. Da

inchonin schwerer löslich ist als Cllllllll, so mul's man die

ziemlich feingepulverte Rande mit s;iurehaltcndem Wasser

wiederholt kochend erschöpten. Den concentru-ten Auszug

versetzt man übrigens wieder mit überschäss1gem kohlen-

sauren Natron, solange ein Niederschlag; entsteht, oder ver-

setzt ihn mit überschüssiger Kalkmilch und_behandelt den
durch Pressen und Waschen gereimgten Niederschlag mit

starkem (90procentigem) Alkohol kochend, so lange teser
etwas aufnimmt, filtrirt heifs, wo beim Erkalten em Theil
Cinchonin herauskristnllisirt, zieht etwa % \Vemgexst ab
und läfst erkalten, wo wieder ein Theil Cmchonm heraus-
kristallisut; versetzt den Rest der Flüssigkeit mit etwas Was-
ser, und deshlhrt Wieder den gröfsten Theil Weingeist ab.
Die Flüssigkeit enthält jetr.t nur noch Chinin und sogenanntes Chinoidin.

Sémunthches herausknstalhsirte Cinchonm löst man kochend
in starkem (90procent1gem) Alkohol, entfärbt die Lösung nö-
thi en Falls _mit geremngter Thierkohle, und filtrirt beifs. Beim
Er alten kn_stalhsxrt reines Ciuchonin heraus, und durch Ver-
dampfén erhalt man den Rest. Die gefärbte Mutterlauge, so wie
die Ahwaschflussigkeiten sättige man mit Schwefelsäure, entfärbe sie mit
Thierkohle und concentrire die Lösung, wo beim Erkalten etwas schwe-
felsaures Chinin anschiel'st; zerlege das Flüssige mit einem Alkali, nehme
den gewaschenen Niederschlag in kochendem Alkohol auf und lasse er—
halten, wo man noch etwas Cinchonin erhält. Aus der Mutterlauge erhält
man wieder Chinoidin. Auch kann man das Chinin mittelst Aether von
Cinehonin trennen. Dieser löst ersteres auf und läfst letzteres ungelöst.
—— Nach Stratingh soll die China, anstatt mit reiner Schwefelsäure und
Wasser, mit einer Mischung von 1 Theil eoncentrirter Schwefelsäure und
2_Theilen Salzsäure von 1,18 spec. Gew. und Wasser in dem oben auge“-
l‘ubrten Verhältnifs (nämlich zu 1 Theil China 5 Theile Wasser mit ’/„„
S__chwefelsänm und ’/,„ Salzsäure vermischt) ansgekoeht und mit Kalk ge-
Iallt werden; dadurch wird der mit Alkohol zu behandelnde Niederschlag
vermindern , weil der salzsaure Kalk in der Flüssigkeit gelölt bleibt. -——
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Oder man behandelt graue China 3mnl mit Wasser, dem ‘/‚„ Salzsäure von

1,18 spec. Gew. zugesetzt wurde, wie eben angegeben, in steinernen

oder gläsernen Gefäßen (wobei die Flüssigkeit nur einige Stunden fast bis

zum Siedpnnkt erhitzt wird), und verführt mit Kalkbydrat u. s. w. wie

angegeben wurde, odensetzt den Auszügen ‘/„‚ der angewendeten China

' schwefelsaure Magnesia (Bittersalz) zu, und versetzt sie, so lange ein

Niederschlag entsteht, mit verdünntem wässerigen Aetzkali. Der Nieder-

schlag wird wie oben angegeben behandelt, und überhaupt mit der Flüs-

sigkeit u. s. w. auf ähnliche Art verfahren. Auch Hermann behandelt die

China. mit Salzsäure und Wasser auf die angeführte Art und verdampft die

saure Flüssigkeit bis zu einem spec. Gewicht von 1,1091. W’ittstacls ver-

setzt die Colatur vor dem Verdampfen mit etwas Kali (auf 6 Theile an-

gewendeter Salzsäure 2 Theile), um die Säure zum Theil nbzustumpfen,

und verdampft bis auf 2 Theile Fliissigkeit von 1 Theil angewendeter China;

dann wird filtrirt, wo viel unlöslich gewordenes Chinaroth u. s. w. zu-

rückbleibt, und wie oben angegeben mit Kalk, Alkohol u. s. w. verfahren.

(Aehnlich verfahren sie auch beim Ausziehen des Chinins.) Zur Reinigung

des Cinchonins (und Chinins) versetzt Hermann den sauren bis auf 1,1091

yerdnrnpften Auszug mit Zinnsolution, bis er eine helle weingelbe Farbe

angenommen hat, dann wird so lange Schwefellralilösung zugesetzt, bis

alles Zinn ausgeschieden ist. Der Auszug ist nach einigen Tagen fast

wasserhell (hiebei ist aber ein Ueberschul‘s von Schwefellcberlösung zu

vermeiden, weil sonst ein Theil oder alles Chinaalknlr mit gefällt werden

kann ). Aus dem Filtrat schlägt derselbe dns Cinchonin (und Chinin) mit

Aetzkali nieder, und behandelt den wohlgewaschenen Niederschlag mit

Alkohol u. s. w. — Ferner, man verfahre mit China, Schwefelsäure und

Wasser wie angegeben; löse in dem klaren Auszug 1/„ der angewendeten

China Alaun, versetze denselben mit %, so viel als China genommen wurde,

einfach kohlensaurem Kali in seinem iifachen Gewichte Wasser gelöst, oder

setze überhaupt so lange Kalilösung zu, als ein Niederschlag entsteht. Der

ausgewaschene Niederschlag wird weiter wie oben behandelt. —\Vird von

Stratinyh als sehr vortheilhat‘t geschildert; die Behandlung mit Salzsäure

u. s. w. möchte aber doch zweckmäl'siger seyn, und die vortheilhafteste

ist doch wohl die zuerst angegebene Methode. —— Auch aus ausgekoehter

China läfst sich noch Cinehonin erhalten, wenn dieselbe, mit verdünnter

Schwefelsäure nngefeuchtet, mit warmem Wasser, dem ‘/,00 Schwefelsäure

oder Salzsäure zugesetzt wurde, in der Realschen Presse ausgezogen

wird, so lange das Durchlaut‘ende bitter schmeckt. Oder wenn dieselbe

mit schwach mit Schwefelsäure oder Salzsäure vermischtem Wasser dige-

rirt wird. Den Auszug behandelt man auf“ die angegebene Art.

Erklärung: Wie bei Chinin. Das Cinchonin ist aber etwas schwieri-

ger ausziehbar, daher mehr Hitze angewendet werden muß. Auch ist es

in kaltem Weingeist schwieriger löslicb, deshalb kocht man es mit star-

kein , und da es leicht kristallisirt , so erhält man es leichter rein und frei

von Chinin.

$. 222. Die Eigenschaften des Cinchonins sind : Es kri—

stallisirt in ansehnlichen, wasserhell durchsichtigen, glänzen—

den, vierseiti en Prismen, oder feinen weil'sen Nadeln, von

stark lichtbrec ender Kraft; ist geruchlos, fast geschmacklos,

erst später entwickelt sich ein schwacher bitterer China-

geschmack (Unterschied von Chinin); lnftbeständig, schmilzt etwas

schwieriger als Chinin, verliert in der Wärme kein Wasser,

und sublimirt bei vorsichti em Erhitzen fast vollständiv in

weil'sen Nebeln, die sich an alte Orte in sehr lockern Floc en,

oder in glänzenden Nadeln, der Benzoesäure ähnlich, anlegen,

unter aromatischem Geruch (Unterschied von Chinin} Leicht wird  
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es aber Hebel und in stärkerer Hitze zum Theil unter ähnlichum Erschei-
nungen und Produkten wie Chinin _zerl_egt. An der Luft erhitzt verbrennt
es auch mit heller Flamme, und die ruekbleibendc Kohle verglimmt lang—

sam beim Gliihen, ohne Rückstand zulassen. — Es ist in kaltem
Wasser kaum, und nur in 2500 'l'heilen kochendem löslicli.
Die kalte wässerige Lösung wird nur von Gallustinktur etwas
getriibt, die übri°en bei wässenger Chmmlö_sunp: angeführten
Beagentien wirken nicht darauf. Concentrurte Salpetersaure
und Schwefelsäure wirken nicht lösend oder verändernd in
der Kälte darauf, in der Hitze färbt es letztere braunroth,
dann schwarz. Auch in kaltem, etwas wasserhaltendem Wein-
geist ist es schwer löslich, leichter in heißem noch leichter
in absolutem ‘Veingeist. Die Lösung schmeckt bitter nach
China, und ren irt alkalisch; aus der heifsen concentrirten
Lösung kristallisrrt beim Erkalten ein grol'ser Theil mit Leich-
tigkeit heraus (Unterschied von Chinin). Das mit; färbenden Theilen und
Chinin» vermengte Cinchonin ist auch in witsserigem VVeingelst leicht löslich.

In reinem Aether ist es unlöslich (Unterschied von Clliuin).

S. 223. Säuren neutralisirt das Cinchonih auch _VollStiin-
dig-, und bildet mit ihnen die Cinc/wmnsalße. Diese smd
ebenfalls meistens kristallisirbar, in der Regel leichter löslieh
in Wasser und Weingeist als die analogen Chininsalze; un—
löslich in Aether; schmecken sehr bitter, wie China. [od—
tinktur bewirkt in der wässerigen Lösung braune Triibun ,
Quecksilber— und Silber—Solution _fällen sie nicht, Geldauflö—
sung und Platinauliösnng fällen Sie gelb, die violette Lösung
vom mineralischen Chamäleon färbt sie grün, l)uflas; anor—
ganische Alkalien und Gallustinktur fällen sie reichlich weils.
—- Daher darf kein Cinchoninsalz mit diesen Substanzen gegeben werden.

Salzsaures Cinchom'n, baszsches. Formel: 202, CI, H,. Kri-
stallisirt in ansehnlichen, durchsichtigen, seiden«länmänden,
plattgedrückten geschoben vierseitigen Säulen mit3—4 Fla—
chen zugeschärit, oder in ästig anseinanderlahi'enden weifsen,glänzenden Nadeln. Ist leicht loslich in Wasser und Wein—
geist. Sublimatlösung fällt die wässerige Lösen stark inweißen käsigen Flocken, als ein Doppelsalz. Patinchlon‘id
giebt mit salzsaurem Cinchonin ein gelbes krigtallinisches Dop-pelsalz, welches nach Du/los 27,3 p. e. Platin enthält.

'

' . .
+lodwasserstofi”saures Cmchomn, baszsclws. Formel: een ,

r, u„ 2aq ( Regnault). Durchsichtige, perlmutterglänzende Na—
deln, in heifsem Wasser leicht löslicfi und daraus kristalli—
sirbar'.

Chlorsrmres Cinclzom'n kristallisirt in schönen glänzendweil'sen , gold-minögen , büschelt‘örmig-veteinten Nadeln. Verhält sich sonst. dem «hier—sanren Chinin ähnlich.
'

+

_ Iodsaures Cinchonin. Formel: 2Ci, !, O„ H,O. Bildet sehr feine,buflc'held’örmi-g-vereinigte
, weiße , asbestglänzende Prime‘n. Verhiflf ichsonst wie lodsaures Chinin. *



584 Organische Basen.

Schwefelsaures Cinchom'n, basieohes. Formel: 25i , SO„ ßnq (Reg.-

uault). Dessen Bereitung kommt zum Theil bei der Darstellung des. Cin-
chonins vor. Man versetzt nämlich sämmtliches , durch Alkohol erhaltene

unreine Cinchonin mit verdünnter Schwefelsäure, wie dort angegeben

wurde , und vermeidet vorzüglich einen Ueberschufs derselben; kristallisirt'
und reinigt es wie dort erwähnt. Oder man löst reines Cinchonin unmit-

telbar in verdünnter Schwefelsäure bis zur völligen Neutralität auf, und

kristallisirt das Salz durch Verdampfen. -— Dasselbe kristallisirt in weil'sen,

perhnntterglänzenden, kurzen, rhomboidischen Säulen, öfter auch in un—

regelmäßigen, weifsen, glänzenden Blättern; ist luftbeständig, schmeckt
bitter, wie graue oder braune China, jedoch stärker. Schmilzt etwas über

der Kochhitze des Wassers, und wird in höherer Temperatur zerstört.

Verbrennt, an der Luft entzündet, mit heller Flamme, ohne Rückstand

zu lassen. Ist ziemlich löslich in Wasser, erfordert bei gewöhnlicher

Temperatur 54 Theile; leicht löslicb in Weingcist, erfordert bei gewöhn-

lcher Temperatur 6'/‚ Theile von 0,85 spec. Gewicht und 117° Theile ab-

s luten. Unlöslich in Aether. — Mit mehr Schwefelsäure entsteht einfach

sanres Salz. Dieses kristallisirt in farblosdurcbsichtigen , rhoinboidischen

Octaedern‚ und besteht—aus 1 At. Cinchonin, 1“ At. Schwefelsäure und

4 At. Kristallisationswasser. An trockener Luft verwittert es; ist sehr

leichtlöslieh, bedarf bei gewöhnlicher Temperatur nur die Hälfte Wasser

und kaum sein gleiches Gewicht Alkohol zur Lösung. Concentrirte freie

Schwefelsäure zerstört auch leicht das Cinchonin in der Wärme, indem

sie es braunroth färbt, dann verkohlt; daher bei Bereitung dieses Salzes

und des Cinchonins ebenfalls nie viel Schwefelsäure vorherrschen darf,

weil diese beim Abdampfen leicht eine braunrothe Färbung bewirkt.

+.

Salpetersaures Cinchom'n ist nach der Formel 2Ci , N, O, , 3aq (Reg—

nault) zusammengesetzt.

Phosphorsaures Cinchonin kristallisirt schwierig; bildet beim Ver-

dampfen nur eine undurchsichtige Masse, welche in Berührung mit kaltem

Wasser nach einigen Tagen eine kristallinische Textur annimmt. Ist leicht

in Wasser löslich.

Kleesaures Cinchonin verhält sich wie kleesaures Chinin.

Weinsteinsaures Cinchonin eben so.

Chinasaurés Cinchom'n, wird wie chinasaures Chinin erhalten. Es

kristallisirt in seidenglänzenden Nadeln, die strahleni’örmige Häufchen bil—

den, das etwas unreine kristaüisirt schwierig in undentlichen Körnern;

schmeckt bitter und zugleich herb chinaartig; ist sehr leichtlöslich in "Vas—

ser, etwas weniger löslich in VVeingeist. —— Wird von Henry und Füssen

als Arzneimittel vorgeschlagen. ‘

Essigsaures Cinchonz'n reagirt gelöst immer sauer, und bildet beim

gelinden Verdunsten , wobei es neutral wird , nur eine kristallinisch kör—

nige und blätterig glänzende Masse. Wird durch Wasser partiell in saures

und basisches Salz zerlegt.

Gallussaures Cinchonin ist dem gallussauren Chinin sehr ähnlich.

Die Reinheit des Cinchonins und seiner Salze erhellt aus den ange-

führten Eigenschaften. Dasselbe mais , so wie die angeführten Salze , leicht

schmelzen, und sich beim Erhitzen an der Luft flammend entzünden, und,

ohne einen Rückstand zu lassen , vollständig verbrennen. Die weitere Pru—

fung geschieht wie bei Chinin. .

Jetzt wird vorzüglich auch das schwefelsaure Cinchonin als Arznei-

mittel angewendet, entweder in Pulverform , oder gelöst in Mixtnren. Man

vermeide, die oben angeführten Substanzen, welche es zerlegen, beizu-

mischen. Ein empfindliches Reagens auf Chinin- und Cinchonin-Salze ist;

Gallustinktur, welche sie aus ihrer Lösung als einen granlichweil‘sen Nie—

derschlag fällt (gerbestoffhaläges Ckiniu und Cinckonm). Daher Gallus-v  
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tlnktur als ein Prüfungsmittel für die Güte der Chinarinden anzuwenden

Ist. Die wässerigen Auszüge müssen dadurch reichlich gefällt werden.

Gallussäure fällt die Chinin— und Cinchonin—Salze nicht.

Chinairlin.

So nennt Sertürner ein von ihm 1828 in der rothen und gelben (Kö—

nigs?-) China entdecktes drittes (?) Alkali. Auch andere Chemiker glaub-

ten schon früher in den braunen Mutterlaugen , woraus durch Kristallisation

weder Chinin- noch Cincbcnin mehr erhalten werden kann, ein eigenthüm-

liches Alkali zu erkennen. So beschrieb schon 1823 Thiel ein solches im

Magazin für Pharmacie Bd. 2. S. 83 , welches er aus brauner China erhielt

als eine gelbe barzähnliche, sehr bittere, alkalische Substanz, welche mit

Säuren unkristallisc'rbare gefärbte Salze liefert , die durch ’l‘bierkohle nicht

entfärbt werden konnten. Auch Bucholz, Sohn, bemerkte alkalische Eigen-

schaften an der braunen harzähnliclien Substanz aus brauner China (Tromms-

dor/Is n. Journ. der Pharmac. Bd. 6. St. 2. S. 94 ill). Pelletz'er und Caventou

beobachteten auch abweichende Eigenschaften an dem aus rather China er-

haltenen Chinin; und Gruner will in China llava und China. nova (?, wahr-

flcbeinlich auch eine Art Ch. flava!) 2 neue Alkalieu gefunden haben, wel-

che sich nach seinen Angaben durch beträchtliche Sättigungscapacität ans-

zeichnen (Brandes Archiv Bd. 12. S. 156). Diese Angaben vermehrten

die Wahrscheinlichkeit der Existenz von mehr als 2 Alkalien in den China-

arten. Indessen gelang es Geiger bereits 1824- das Thzel’sche Alkali durch

Behandeln der schwefclsauren Lösung mit Bleizucker im Ueberschul‘s, Di-

geriren, Filtriren, Behandeln des Filtrats mit Hydrethionsäure, wieder

Digeriren und Filtriren und Digeriren des Filtrats mit Thierkohle, oder ge-

radeznVersetzen der schwei‘elsauren Lösung mit überschüssigem Bleizucker,

Digerireu, Filtriren und Behandeln des Filtrats mit; Thierkohle, welche

neben Farbstoff auch alles Blei füllte, dann Fällen des Filtrats mit Aetz-

ammoniak, Kali oder Natron, und Behandeln des Niederschlags mit Aether;

ferner Behandeln des bleihaltigen Niederschlags mit Alkohol, Verdampfen

des Auszugs und Behandeln des Rückstandes mit Aether, in Chinin, Cin-

chonin und zweierlei Harze, ein gelbes, in Aether löslicbes, und ein

braunes, in Aether unlösliches zu zerlegen. (Vergl. Magaz. für Pharmac.

Bd. 7. S. 44.) In neuerer Zeit haben auch Henry und Delondre, so wie

Guibourt, das Seriürner’sche Chinoidin in Cinchonin, Chinin und ein gel-

bes Harz zerlegt (Journ. de pharmac., Mars 1830. p. 144. und Journ. de

chim. medicale, Juin 1830. p. 358). —— Obgleich nun diese Versuche die

Wahrscheinlicbkeit des Daseyns von einem dritten Alliali in den China-

rinden sehr vermindern, so ist dessen Existenz damit doch nicht ganz wi—

derlegt,_da die Versuche nicht quantitativ angestellt wurden und das dritte

Alkaln Vielleicht der Beobachtung entging oder sich mit den beiden andern

verband. "Venigstens ist die starke Sättigungscapncität des aus den Mut—

terlaugen erhaltenen gefärbten sogenannten Chinoidins (s. u.) bemerkens-

werth,_ und erst weitere Versuche müssen über dessen Existenz oder

N1_chtenstenZ entscheiden. —— Da das sogenannte Ch'moidin auch als Arz-

neimittel gebraucht wird, so theilen wir hier dessen Bereitungsart mit.

Ser:tzgrner giebt dazu folgende Vorschrift: 20 Pfund gepnlverte gelbe

(Komgs?-thina rulire man mit “’asser zu dünnem Brei an, setze so

we] Aetzkahlauge zu, dafs die Flüssigkeit schwach alkalisch reagirt , koche

'/. Stunde, presse nach dell Erkalten und wasche das Pulver mit kaltenf

Wasser; wiederhole diese Operation nochmals, um die féirbenden Theile

moglichst zu entfernen, koche die so behandelte Rinde mit dem 16facben

Gewicht Wasser, dem so viel Schwefelsäure zugesetzt wird, dafs die

Fluss1gkeit sauer reagirt, kolire und presse schnell aus, und wiederhole

diese Operation 2mal. Sämmtliche vereinigte Auszüge erwärme man und

versetze sie so lange mit Kreide, als Brausen erfolgt, gebe noch etwa '/_‚„,

derverwendeten Kreide mehr hinzu , versetze sie mit aus Eisenvitriol
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mittelst Aetzkali frischgefälltem Eisenoxidul , etwa ‘/‚ Unze in_Brelforn
auf 1 Pfund China, lasse ablagern und filtrire; versetze das Filtrat mit
geschlagenem Eiweil‘s aus 30—40 Eiern, erhitie zum Sieden und filtrire
nach dem Erkalten. Ist die Fliissigkeit nicht klar, so niul's sie nochmals
mit etwas Eiweil's aufgekeehtwerden. Dann fällt man die helle Flüssig-
keit mit Aetzkali, wäscht den Niederschlag mit kaltem Wasser wohl aus,
löst ihn noch feucht in mit & Theilen Wasser verdünnter Schwefelsäure
auf, so dafs diese nur wenig vorberrscht, filtrirt vom Gyps ab, neutrali-
sirt mit Kreide, nach einigen Tagen kristallisirt schwefelsaures Chinin her-
aus, giel'st hierauf die Mutterlauge ab, wäscht das Chininsalz einigemal
mit wenig destillirtem Wasser, welches nur das leichtlösliehe schwet'el-
saure Chinoidin (?) aufnimmt, fällt die Lösung mit Aetzkali, trocknet den
Niederschlag an der Luft (nicht in der Vl’ärme)‚ löst ihn in Alkohol auf,
um färbende Theile u. s. w. zu entfernen, neutralisirt die Lösung mit Eso
sigsäure, versetzt sie mit einigen Pfunden destillirtem Wasser, zieht den
Weiugeist vollständig ab, filtrirt nach einiger Zeit kalt, verdünnt mit viel
Wasser und fällt wieder mit Aetzkali. - Bei Bereitung des Chinins und
Cinchonins, so wie deren Salze, besonders bei Bereitungr des schwei'el—
sauren Chinins, erhält man zuletzt immer mehr oder weniger gefärbte,
unkristallisirbare Mutterlauge. Diese wird entweder blos verdampft und
als sogenanntes Chinoidin in den Handel gebracht; besser und allein zu-
lässig ist es aber, das Chinoidin daraus mittelst Alkalien zu fällen, und
den Niederschlag so viel als möglich zu reinigen. — Koch verdünnt die
Mutterlauge , woraus schwei‘elsaures Chinin herauskristallisirt ist , mit Was-
ser, bis keine ’1‘riibung mehr entsteht (es fällt viel dunkelbraune hnrzige
Masse heraus), schlägt das Chinoidin mit einem Alkali nieder, wäscht den
Niederschlag mit Wasser, löst ihn in der geringsten Menge Weingeist,
wo unreines Cinchonin zurückbleiht, filtrirt, zieht den V\"eiugeist vom
klaren Filtrat ab und trocknet die rückständige Masse im Vi’asserbad, bis
sie keine Feuchtigkeit mehr verliert, und beim Erkalten leicht zerreiblich
ist. —- Die Eigenschaften der so erhaltenen Substanz sind: Es ist eine
braune harzglänzcnde, in dünnen Lamellen durchscheinende, dem Colo-
phonium ähnliche, trockene, spröde Masse, die ein schmutzig gelbbraunes
Pulver giebt; nach Sertürner ist sie gelblich durchscheinend. Beim Fällen
erscheint sie in weil'sen Flecken, die gerne zusammenkleben; geruchlos,
schmeckt sehr bitter, wie Chinin; leicht schmelzbar in der Hitze, nicht
flüchtig; verbrennt, an der Luft erhitzt, ohne Rückstand zulassen. In
kaltem Wasser ist es fast unlösli0h, in heil'sem schmilzt es zu balsamartl-
gen Tropfen, löst sich etwas mehr, die Lösung schmeckt bitter, reagirt
alkalisch und zeigt überhaupt ganz gleiche Reactionen wie die wässerige
Lösung des Chinius. In Weingeist ist es sehr leicht löslich, Aether trüht
die alkoholische Lösung weifslich und scheidet schwarzbraune Flocken
aus. In Aether ist es nur theilweise löslich, die Lösung ist gelblich (vergl.
die Reinigung des Thiel’sclwn Produkts). — Säuren neutrnlisirt es voll-

ständig und bildet damit unkristaltisirbare braune, klebende, extractartige,
sehr bitter schmeckende, in Wasser und \Veingeist leichtlösliche Verhin-
dnngen. Nach Koch siittigen 128 Theile scharf getrocknetes Chinoidin 20
Theile concentrirte Schwefelsäure, und von durch Ausziehen mit Aether
erhaltenem erforderten 20 Theile Schwefelsäure nur 120 Theile. Die Sät-
tigungscapacität des Chinoidins überträfe demnach die des Cinchnnins.
Auch Sertürner behauptet, dafs sein Chinoidin eine weit größere Sätti-
gungscapncitä.t besitze als Chinin und“ Cinclmnin (?). Doch müssen dieses

erst genauere Versuche entscheiden. —— In jedem Fall ist das auf diese Art

(und wohl auch das nach Se—rtiirner) bereitete Präparat kein reines Pro—

dukt, und enthält immer noch Chinin, Cinchonin und Harz, oder besteht

ganz daraus? worüber nur fortgesetzte Versuche entscheiden konnen. —

Die Prüfung dieser Substanz ist darum auch schwierig. Das ziemlich hell—

braune glänzende Ansehen, der starke und rein bittere Geschmack, die

Luftbesta‘tndigkeit, vollkommenes Verbrennen ohne Ruckstand Dem: [ty-

hituen , die Unlöslichkeit in kaltem Wasser , leichte und vollstandrge Los—  
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lichkeit in Welngelst und wisserigen Säuren , und die beträchtliche Sätti.

gngscapacität zeugen für dessen Güte! Schwarzbraunes , klebriges Chi-

noidin , das theiiweise in Wasser löslich ist, einen fremdartigen Geschmack

besitzt und beim Verbrennen Asche binterläl'st, ist zu verwerl‘en. — Man

wendet das Chinoidin jetzo ziemlich häufig, so wie Chinin, an und wie-

derholte ärztliche Beobachtungen bestätigten dessen Wirksamkeit als Fieber-

vertreibendes Mittel. Es soll dem sehwefelsnuren Chinin nicht nachstehen.

Ja Sertürner behauptet, das nach seiner Methode dargestellte wirke noch

20mal kräftiger als Chinin” Er nennt es einen wahren Fiebertödter (des-

sen Zeitschrift über die neuesten Entdeckungen in der Physik, Chemie,

Heilkunde u. s. w. Bd. 8. Hi‘t. 2. S. 269). Indessen sind Versuche mit

einem so zusammengesetzten unsichern Mittel, bevor die Chemie über

dessen Eigenthiimlichkcit entschieden hat , nur mit Einschränkung zu ge-

statten.

Aricin , Cusco-Cz'nchom'n.

Von Pelletier und Curio! 1828 in der Gasen—China , Aricarinde (Ma-

gez. für Pharmac. Bd. 29. S. 261. u. Bd. 30. S. 177) gefunden. — Wird

ganz auf gleiche Weise wie Cinchonin aus dieser Rinde erhalten. —- Die

Eigenschaften des Aricius sind denen des Cinchonins zum Theil sehr ähn-

lich. Es kristallisirt wie dieses in weii'sen durchscheinenden glänzenden

Nadeln, ist anfangs geschmacklos, später entwickelt sich aber ein bitterer

und zugleich erwärmend herber Geschmack; luftbeständig, leicht schmelz—

bar, nicht flüchtig; wird durch Hitze zerstört (Unterschied von Cinchonin).

— Pellett'er nimmt an, gestützt auf seine Analyse des Aricins (S. 562),

dafs Kohlenstoff, \Vnsserstofl’ und Stickstolf in allen 8 China-Alkalien

gleich sey und sie nur durch den Sauerstoifgehalt unterschieden seyen.

In Cinehonin ist 1 M., in Chinin 2 und in Aricin 3 At. Sauerstoif. Also

wären alle 8 nur verschiedene Oxide eines und desselben stickstofl'haltigen

Radikalsl? (Vergl. Annalen der Pharmacie Bd. 6. S. 23.) —- In Wasser

ist Aricin unlöslich‚ aber leichter löslich in \Veingeist als Cinchonin, und

auch in Aether löslich (Unterschied von Cinchonin ). Concentrt'rte Salpe—

tersäure färbt Arécin dunkelgrün (reines Chinin und Cinchonin verbinden

sich damit ohne Färbung), auch wenig verdünnte Snipetersäure färbt es

noch grün, sehr verdünnte Salpetersäure löst es ohne Färbung auf. (Der

wässerige Auszug der Aricarinde wird von Snipetersäure schwdrzh'ch ge—

färbt.) —— Die Aricinsalze schmecken sehr bitter , sind in der Regel leicht-

löslich in Wasser und Weingeist, aber unlöslich in Aether. Neutrale:

(vielmehr basisches) schwefelsaures Aricin bildet beim Verdampl’en seiner
w}sserigen Lösung und Austrocknen eine hornartig durchscheinende Masse,

ohne Kristalle; die. concentrirte wässerige Lösung erstarrt beim Erkalten

zu einer weifslichen zitternden Gallerte. In kochendem Weingeist gelöst

kristallisirt es aber beim Erkalten in seidenglänzenden Nadeln , dem schwe—

l'elnauren Chinin sehr ähnlich. Das saure (einfach—) schwefelsaure Aricz'n
kristallisirt aber in glänzenden Nadeln. —- Ueber die Wirkung des Aricins
Ist nichts bekannt. Wahrscheinlich wirkt es auch fieberwidrig! — Das

kristallisirte schwei'elsnure Aricin kann mit sohwel’elsaurem Chinin ver-

wechselt werden. Die eigenthümliehc Reaction der Snlpetersäure auf erste-

ren lassen beide leicht unterscheiden.

Pitoyin.

Nach Peretti in der China Pitoya enthalten. Das wässerige Extract

der Rinde wird mit Alkohol ausgezogen, der Alkohol abdestillirt, der
Rückstand in Wasser gelöst, mit Ammoniak gefällt, der Niederschlag mit

Aether behandelt, welcher gerbsaures Pitoyin löst. Aus dem Rückstand
zieht Wasser reines Pltoyin aus. Für sich schmeckt es nicht bitter, son-

dem nur in Verbindung mit Säuren. Es schmilzt etwas über 100° und

litt ich nun Theil unverändert in (einen Nadeln sublimirt erhalten. Das
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schwefelsaure Salz krlstallisirt in fächerförmig-gruppirten Prismen, wel-

che 4 p. e. Säure und 96 p. 0. Basis enthalten. Das essigsaure Salz kri-

stallisirt nicht. .

In der Cartlzagena-China4and Gruner eine Pflanzenbasis, die in fei-

nen Nadeln kristallisirbar und geschmacklos ist. Sie löst sich in Alkohol

und Aether, nicht in Wasser. Mit Schwefelsäure giebt sie ein in viersei-

tigen Nadeln kristallisirendes Salz von bitterm Geschmack nach Aloe.

100 Th. dieser Basis nectralisiren 14,69 Schwefelsäure. Nach Andern

besitzt diese Basis die chemischen, aber nicht die medicinischen Eigen-

schaften des Chinins.

Eine andere Pflanzenbasis fand Gruner in der China nova, von wel-

cher 100 Theile 12,3 Schwefelsäure zu ihrer Sättigung bedürfen.

Nach Mill enthält die von Mutis mit China blanca benannte Rinde, die

von Cinchona om'folia oder macrocarpw stammt, eine von ihm mit Blan—

cln'nin bezeichnete organische Basis.

d) In den Papaveraceen vorkommende Basen.

Morphin (Morphium).

Die Entdeckung des Morphins s. o. S. 559. Dasselbe kannte man

im unreinen Zustande als Magisterz'um 0pii bereits im l7ten Jahrhundert.

— Es findet sich im Opium und dem Milchsaft des bei uns wachsenden

Mohns (Papaver somniferum, orientale, wahrscheinlich auch in andern Pa-

paverarten).

$. 224. Man erhält das Morphin auf sehr verschiedene

Weise aus dem Opium. Die einfachste Art ist, das Opium

zunächst mit reinem kalten VVas.s-er zu behandeln. Nach Merck

wird in kleine Stücke geschnittenes Opium wiederholt (4mal)

mit kaltem Wasser ausgezogen, bis es erschöpft ist. Sämmt-

liche Auszüge verdampft man in gelinder Wärme bis zur

starken Syrupdicke, versetzt die Fliissigkeit noch warm mit

einem bedeutenden Ueberschufs von gepnlvertem kohlensauren

Natron, so lange noch Ammoniakentwickelung erfolgt, und

läl'st erkalten; sammelt nach 24 Stunden den Niederschlag,

wäscht ihn so lange mit kaltem Wasser, als dieses stark ge—

färbt wird; trocknet ihn und behandelt den trockenen zerrie-

benen Niederschlag kalt mit Weingeist von 0,85 spec. Gew.,

trocknet ihn wieder und behandelt ihn jetzt kalt mit sehr

verdünnler Essigsäure, so lange diese etwas aufnimmt, mit

der Vorsicht jedoch, immer nur “wenig neue Säure zuzusetzen

und jedesmal abzuwarten, bis die Flüssigkeit neutralisirt ist,

ehe man wieder zusetzt, so dafs sie auch zuletzt nur sehr

schwach sauer reagirt, filtrirt dann durch ein Kohlenfilter und

schlägt aus dem wasserhellen Filtrat das Morphin mit Ammo—

niak nieder (webei ein Ueberschul‘s zu vermeiden ist), löst den ge-

waschenen Niederschlag in heifsem VVeingeist auf und lafst

erkalten, wo Morphin heranskristallisirt; durch Verdampfen

der geistigen Lösung erhält man den Rest. —' Nach Mohr

wird das rohe, zerschnittene 0 ium mit der dreifachen Menge

Wasser macerirt und jedesmal scharf ausgeprel'st; drei ins  



 

Morphin. 999

vier Auszüge sind genügend. Man giefst diese in einen Kalk-

brei, der an Kalk ungefähr em '/4_——_16 des 0pmms ent alt,‘

und kocht die Mischung während einigen Minuten. Wird der

Kalkbrei in die Auszüge gegossen, so setzt such an den Wan-

den eine zusammeubackende Masse an, welche s1ch schwreng

löst. Das Morphin wird nämlich von dem Iralke zuerst ge,-

fällt, ehe essich im Ueberschufs löst. _131e_ Farbstofle werden

zum gröfsten Theil, das Narcotin vollständ1g;durch den_Kalk

gefällt Man giefst die dunkel weingelb eiarbte Flüss1gkeit

durch Leinen, wäscht den Rückstand mit _ochendem Wasser

und prefst ihn aus. Die Flüssigkeit wird emgedampft, bis sie

nicht mehr als das doppelte Gewicht des angewandten 0pums

betragt, durch Papier filtrirt, zum Kochen erhitzt und derselben

für jedes Pfund Opium eine Unze Salmrakpulver zugesetzt.

Ist die Fliissigkeit sehr eoncentrirt, so entsteht sogleich eine Füllung, ist

sie weniger concentrirt, so kristallisirt das Morphin gewohnlich erst nach

einiger Zeit, beim ersten Schütteln oder Umrühren aber dann fast auf em-

mal, und füllt die Hälfte der Fliissigkeit als feine Kristallnadeln. Durch

Lösen in Salzsäure, Kochen mit; Kalkmilch und nochmaliges Niederschla-

gen mit Ammoniak wird es rein erhalten. -— Im Kleinen, und um das

Opiqu auf Morphingehalt zu prüfen, kann man nach Merck etwa. ‘/‚ Unze

zerschnittenes Opium mit 8 Unzen gewöhnlichem Branntwem auskochen,

filtriren und den Rückstand noch einmal mit 4 Unzen Branntwein aus-

kochen, sämmtliche fillrirte Auszüge, denen man 2 Drachmen kohlen-

saures Natron zugesetzt hat, zur Tr-ockne vordunsten, die braune Masse

mit kaltem Wasser aufweichen, in einem schmalen Cylinderglas decanti-

ren , den Rückstand nochmals mit etwas Wasser waschen, dann mit 1 Unze

kaltem \Veingeist von 0,85 spec. Gew. eine Stunde in Beruhrung lassen,

alles auf ein Filter bringen, noch mit ‘Weingeist waschen, den Nieder-

schlag trocknen, in einem Gemische von V, Unze destillirtem Essig und

eben so viel Wasser auflösen, durch das nämliche Filter filtriren und noch—

mals mit ‘/, Unze von derselben sauren Mischung nachwaschen, dann das

Filtrat in einem Cylindcrglas mit Ammoniak in geringem Ueberschufs vet-

setzen und hiehei die Wände des, Geféifses mit einem Glasstab stark reiben,

wo Morphin niederl'itllt, das man nach 12 Stunden sammelt, trocknet und

wiegt. Von gutem Opium mufs man auf diese Art 30 his 40 Grau reines

Morphin erhalten. — Dufios zieht Opium mit kaltem Wasser vollständig

aus, versetzt den Auszug mit 1/„ gepulvertem doppelt kohlensauren Kali,

filtrirt, erhitzt das Filtrat zum Kochen, so lange noch Kohlensäure ent-

weicht, und läfst langsam erkalten, wo nach 24 Stunden das Morphin

herauskristallisirt ist, das man in sehr verdünntcr Schwefelsäure auflöst.

Der Lösung setzt man so viel \Veingeist (etwa das Doppelte) zu, dafs das

Ganze % des angewendeten Opiums beträgt, versetzt es mit so viel‘Am-

moniak, dafs dieses ein wenig vorherrscht; nach 24 Stunden ist Morphin

herauskristallisirt, das man wieder in Schwefelsäure auflöst und wie vor—

her verfährt. Die geistigen Flüssigkeiten enthalten Narcotin u. s. w., aber

nur sehr wenig Morphin. — Rohz'quet digerirt das wässerige Opiumextract

mit Magnesia oder fällt mit: Ammoniak. Hottot zieht Opium zu wiederhol-V

ten Malen mit kaltem Wasser aus, verdampft die vereinigten Auszüge bis

zu einem spec. Gewicht von 1,104, versetzt die halb erkaltete Fliissigkeit

vorsichtig mit Aetzammoniak, bis sie neutral ist oder nur kaum alkalisch

reagirt, wozu auf 2 Pfund Opium etwa, 2 Draehmen erfordert werden,

filtrirt und setzt zu dem Filtrat Ammoniak, so lange ein Niederschlag ent-

steht. — Ania/nini’s Methode ist fast. dieselbe. — Girardin behandelt das

unreine Morphin mit verdünnter Schwefelsäure, zerlegt das Filtrat mit

Ammoniak und zieht aus dem Niederschlag das Narcotin mit Aether aus.

Bei allen diesen Methoden mufs ein Ueberschufs an Ammoniak vermieden
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werden, sonst löst sich ein"l‘heil Morphin _gwieder auf. Zu der von Hatte!
vorgeschriebenen Menge Opium bedarf manälhtxgefähr 1'7.Drachmen. —— Aueh
ka fman Opium anstatt] mit Wasser mit verdünnten Säuren ausziehen,
mit Ammoniak fällen, und das unreine Morphin wie angeführt reinigen.
Man zieht es entwederrhit‘verdiinuter Essigsäure aus , verdampft die essig- '
saure Auflösung zu wiederholtenlilzilen vorsichtig zur Trockne und löst
sie wieder in Wasser, bis die Flüssigkeit sehr wenig sauer mehr reagirt
(hierdurch wird Narcotin‘und Extractivstoll' abgesehieden) , schlägt-das
Morphin mit Ammoniak nieder und verführt wie vorher; oder man löst das
mit Wasser und “’ein’geist gewaschene Morphin in absolutem Alkohol (auch
90— bis 96procentiger“ ist hinreichend stark), kocht und filtrirt heile; das
Filtrat überläfst man der freiwilligen Verdunstung. Das niedergefallene
und herauskristallisirte Morphin ‚wird durch wiederholtes Lösen in starkem
‚Alkohol und Kristallisiren gereinigt. 'Winckler behandelt das unreine Mer-
phin mit dein Sfachen Gewicht Schwefelätherweingeist kalt, um Narcotin
und färb‘ende Theile zu entfernen , wäscht das Ungelöste mit wenigkaltem
Wélngeist‚ löst es in 86 Theilen kochendem von 0,823 spec. Gew., filtrirt
und läl'st erkalten. -—- Wittstock zieht Opium wiederholt mit salzsäure-
haltigem Wasser aus, setzt zu dem Auszug Zinnsolution, um färbende
Theile zu entfernen , schlägt das Morphin mit Ammoniak nieder und reinigt
es durch VViedera'ui’löSen in Salzsäure und Kristallisiren, von Narcotin u:
n. w. durch Auspiressen , Lösen des kristallisirten Salzes in Wasser, Zer-
legen mit Ammoniak ‚Lösen in \‘Veingeist und Kristallisiren (Sehnlmrt’s
Lehrbuch der theoretischen Chemie, 8te Auflage). Henry und Phasen
verfahren anfangs wie W’z'ttstoclr. Sie zerlegen dann die unreine saure,
Flüssigkeit mit iiberschüsslgem Ammoniak oder Aetznatron , versetzen did“ ‘
Mutte'rlauge und Abwaschwasser wieder mit wenig Salzsäure , verdampfen,
fällen wie vorher mit Ammoniak oder Natron, und behandeln sämmtlichen .
mit kaltem “’asser gewaschenen Niederschlag wiederholt mit kleinen Men-«
gen sehr verdünnter Salzsäure, so lange diese neutralisirt wird; ver-
dampfen , lassen kristallisiren , reinigen es mit Thierkohle und verfahren
weiter wie Wittstock. — Auch zieht man das Opium mit salz—
halligem W'asser aus. Nach Robinet maeerirt man Opium zu wieder-
holten Malen mit der sechsfaehen Menge einer Koehsalzlösnng von 1,1155
spec. Gew., bis es erschöpft ist. Der Auszug wird verdampl't, wo sich
das unreine Morphinsalz als eine braune hnrzige Masse auf der Oberfläche
aiisscheidet, welche man in Alkohol löst und kristallisiren läfst; was nach
Merck etwas schwierig geschieht und nur durch Behandeln der extract-
artigeii Ma’sse_ mitwenig Alkohol, Waschen der jetzt in eine kristallinische'
Substanz v'erWhiid'éltell und durch wiederholtes Lösen derselben in Wasser
und Kristallisiren erreicht wird. Diese Kristalle sind salzsaures Morphin
(Robinet’s vermeintliches codesa—ures Morphin); gleichzeitig bildet sich
meconsaures Natron, was nach Robinet zuletzt aus dem geistigen Auszug
erhalten wird, nach Merck aber gröl‘stentheils in dem ungelösten Opium—
liück‘stand enthalten ist. Das salzsaure Morphin wird nun mitAlkalien zerlegt
u'nd'dnrigli Lösen in Alkohol und Kristallisiren gereinigt. —— Die neueste preul's.
hai‘mac‘opöe läl'st nach VVittstoc/t’s späterem Verfahren den salzsäure-

hiältigen “Auszug mit Kocllsalz versetzen, die klare Flüssigkeit mit Ammo-
niak füllen, und den Niederschlag durch wiederholtes Lösen in Alkohol,

Kristallisiren", Binden an Salzsäure, Kristallisiren des Salzes Zerlegen

des] salz5aure'n Morphins mit Ammoniak und Kristallisiren reini . 4 Theile

Opium werden mit 32 Th. Wasser und 1 Th. Salzsäure warm extrahirt

und diese Operation noch dreimal wiederholt. Die Auszüge versetzt man

mit 16 Th. Kochsalz, löst es unter fleil'sigem Umrühren auf und läßt ab—

lagern. Die klare Flüssigkeit versetzt man mit Aetzammoniak, so lange

ein Niederschlag entsteht, läfst 2 Tage ablagern, löst den mit kaltem

Wasser gewaschenen Niederschlag in 3 '.l‘heilen heißem Alkohol (Lever-

köhn findet es vorthcilhaft, diesen unreinen Niederschlag mit Weingeist

von 0,895 zu digeriren) und behandelt das Ungelöste so lange mit neuen“

Mengen Alkohol, als dieser etwas löst. Durch Abdestllliren und Erkalten
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' li irt Mer hin & Narcotin), heraus, welche: mit kaltem Weingeist
k:l\='t:slilien und‘) ie er in hinreichend mit 4 Theilen Wasser verdunnter

£éalzsräure auf; ost wird. Nach "dem Erkalten kristallisirt salzsanres Mor-

p us , welches durch Pressen zwischen Leinwand _von dem flüssigen

: uren Narcotin getrennt, wieder in hinreichend heißem lfVasser ‚ge-

1“ nd mit Aetflmnioniak zerlegt wird._ Den gewasch_enen Niederschlag

l' man in hinreichend Alkohol in der. Hitze, und lafst Morphin durch
Erkalten und Verdampfen kristallisiren. — Die neueste Methode, salzbul-

' ‘ " i keit zur Bereitun des Morphins anzuwenden, ist die von Gre—
zg;yhlu&säg} mace'rirt Opium %nit bis auf 38° C. erwärmtemjä’nsser „ bis_es
erschöpft ist, verdampft die Auszuge, dene1:üman vor51cht1g so we] grob-
lich gepulverten Marmor zusetzt, ‚bis alle S_aure neutrahsxrt ist, bis zur
Syrupdicke, versetzt die Fliissigkeit Jetzt mit ernem_Ueberschufs von rer—
nem eisenfreien salzsauren Kalk und kocht das Gemische einige Minuten,_
giefst es dann in ein weites Gefäl‘s und verdunnt es nach dem Erkalten
init VVnsser, wo sich sehr viel harzähnliche Flocken abschmdem(man mut:
genau die rechte Menge Wasser trelfen, dafs moglichst'v1eludieser' Sub-
stanz ausgeschieden wird, zu viel oder zu wenig lal'st die Flussrgkeituun-
rein); die klare Flüssigkeit verdampft- man wieder, indem man em $tuc_k-
chen Marmor hineinwirft, trennt sie aufs Neue vom Absatz und pruft Sie,
ob hinreichend salzsaurer Kalk zugesetzt wurde, indem man etwas davon
mit: der beim ersten Verdampfen erhaltenen eoncentrirten vermischt, es
mul's sich mobiisaui'er Kalk abscheiden. Ist dieses nicht der Fall, so muß
noch salzsaurer Kalk zugesetzt werden, Man läl‘st nun erkalten, wo salz-
snures Morphin nnschifl'sß Man prelst die Kristalle scharf aus, um eine
schwarze Fliissigkeit abzuscndern, löst sie in Wasser bei 15° C., kolirti
durch feine Leinwand und verdampft aufs Neue unter Zusatz von ein wenig
salzsaurem Kalk, ]äl‘st kristallisiren und prefst aus, löst das Snlzüwieder
in Wasser, versetzt die Lösung mit ein wenig Salzsäure, um die farbende
Süßstttnz löslicher 'zu ‚machen, und verdampft zur Kristallisation. Die
wieder durch scharfes Pressen gereinigten Kristalle von salzsaurem Mor-phin löst man n‘ochnialsin kochendem Wasser, nimmt die freie Säure mit
Kreide weg, versett'tt die Lösung mit Thierkohle, und setzt so viel Was—-
ser %, bis das Salz auch in der Kälteßgelöst bleibt, digerirt noch 24Stunden bei einer Temperatur, die 88° . nicht übersteigt, und filtrirt;ist das Filtrat nicht völlig wasserklar, so versetzt man es mit wenig Salz-säure, welche es ganz entfärbt, und verdampft zur Kristallisation. DieSäure befördert zugleich die Kristallisation, ohne dafs ein saures Salz ge-bildet wird. Man prelst die Kristalle in 6 Unzen schweren Parthieen zwi—schen Baurmvollenlappen scharf aus , trocknet sie in einer Trockenkammerbei 38° C. und schabt die äußere etwas gefärbte Rinde der Kuchen ab,die man einer neuen Operation zusetzt, das Innere ist ganz weiß; beiaccurater Arbeit und Anwendung von hinreichend salzsaurein Kalk sollendie schwarzen Mutterlangen keine Spur Morphin ‘enthalten. Das so erhal-tene' salzsaure Morphin enthält aber noch Codein (s. n.). Man zerlegt esmit Ammoniak iind._ verführt wie oben angezeigt wurde. (Merck erhieltjedoc1 nach dieser so sehr angepriesenen Methode weit weniger Morphin,als nach seiner höchst einfachen, zuerst angegebenen. Auch die übrigenhier angeführten Methoden, so wie noch eine Menge anderer, in neuererZeit vorgeschlagencr, sind ohne Notli zu umständlich und man erleidetdabei leicht Verlust!) — Auch kann man Opium gleich anfangs mit etwaswässerigcm oder -siiurelialtigtäm W’eingeist extraiiiren und mit Ammoniakfällen, Guillermoud extrahirt es wiederholt mit VVeing-eist von 0,875,versetzt die Lösung mit überschiissigcm Ammoniak, wo nach einigen ’Da—gen unreines Morphin herauskristallisirt, welches durch Waschen mit "Vas—ser, Lösen in Alkohol und Kristallisiren gereinigt wird. —-— Staples digen-irrterst Opium mit etwas verdünnter Essigsäure, setzt dann Alkohol zu, undVerführt übrigens ähnlich wie Guillermond. —— Duflas ‚behandelte früherOpium wiederholt mit absolutem Alkohol, der ’/„ Schwefelsäure enthält,dnstillirt den “’eingeist ah , zieht den Rückstand mit Wäss‘er aus , behandelt
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iger Kalkmilch , zieht

rsetzt.d_as etwas

dasi‘lltrat mit Thierhohle , zersetzt es mit überdc

den gewaschenen Niederschlag mit heil'sem Alkohol &

verdampfte Filtrat mit Wasser, um Narcotin zu fällen,

Morphin durch Kristallisation. Aus dem Opinmrückstand läl's

Behandeln mit VVasse/r4ns.5w. noch Morphin gewinnen. Diese Me

sind noch weniger zu empfehlen. Aber um aus inländischen Molmk

Morphin zu erhalten, zieht man sie, von den Samen gereinigt, zwe

mäl'sig mit W'eingez'st aus, destillirt den \Veingeist vom Auszug ab, be-

handelt dann das Extract mit Wasser u. s. w. nach Merck’s Methode wo

man nach W'c'nckler’t Angabe selbst aus den reifen Mohnkbpfen ei e die

Arbeit lohnende Menge Morphin erhält. Auf etwaigenNarcotingehalt"

prüft man das Morphin durch Behandeln mit Aether, der Nur-

cotin auflöst, oder man behandelt es mit wässerigen ätzenden

Alkalien (Ammoniak), welche Morphin auflösen und Narcotin

‚zurücklassen. Das narcotinhaltige Morphin reinigt man mit

sehr verdünnter Essigsäurc u. s. w. nach Marc/33 Angabe.

Die Mutterlaugen und Abwaschwasser enthalten öfter neben Nnrcotin u.

s. w. noch ziemlich Morphin. Diese werden mit Essigsäu're übersiittigt und

durch Behandeln mit Thierkohle und wiederholtes Verdampfen und Wieder-

lösen in Wasser u. s. w. gereinigt. (Die neuesten Abhandlungen über Dar-

stellung des Morphins s. im Magazin für Phnrmacie Bd. 9. S. 00 u. 281,

Bd. 13. S. 142, Bd. 14. S. 381, Bd. 15. S. 147, Bd. 17. S. 72, Bd. 19.

S. 151, Bd. 23. s. 14 u. 189, Bd. 24. S. 62. u. Bd. 27. S. 131.)

Erklärung: Das Morphin ist im Opium an Meconsäure gebunden, und

als solches oder in Verbindung mit Essigsäure, Salzsäure in Wasser lös-

lich. Alkalien zerlegen diese Verbindung, das Morphin fällt, zum Theil

mit Narcotin, Harz u. s. w. ver-unreinigt, als unlöslich nieder, und wird

durch Waschen, vorsichtiges Binden an schwache Säuren, Zerlegen mit

Alkalien, Kristallisiren u. s. w. auf die angeführte Art gereinigt. Die Salz—

lösungen, Kochsalz und snlzsaurer Kalk, haben zum Zweck, die färben-

den Theile des Opiums‚ welche darin unlöslich oder schwerlöslich sind,

zu entfernen, und so die Reinigung des Morphins zu erleichtern.

S. 225. Die Eigenschaften des Morphins sind: Es kri-

stallisirt in weifsen, glänzenden, durchsichtigen, rectangn-

lären Säulen, die entweder gerade oder schief abgestumpft,

auch mit 2 Flächen zugeschärft sind, zum Theil schiefst es

auch in kubischen (? — wahrscheinlich kurzen rectangulären) Säulen

und, nach Merck, in Octaedern an. Es ist eruchlos; hat

(nach Geiger’s Beobachtungen) im feinzertheilten ’ ustande einen

starken und anhaltend bittern Geschmack; ist bei gewöhnlicher

Temperatur luftbeständig; in gelinder Wärme wird es aber

trüb und undurchsichtig‘, indem es Kristallwasser verliert. —

Das kristallisirte Morphin enthält noch 2 At. Wasser. — In

gelinder Hitze schmilzt das Morphin und läfst sein Kristall—

wasser fahren, beim Erkalten erstarrt es zu einer kristallini—

schen Masse. In stärkerer Hitze wird es zerstört und liefert in trocke—

ner Destillation die Produkte stickstotl‘haltiger organischer Substanzen. An

der Luft erhitzt brennt es. Cancentrirte Salpetersäure färbt es roth;

wässere'ge Iodsiiure oder ein Gemische von iodsaurem Alkali mit verdünnter

Schwefelsäure färbt es rotlnbraun, wie Rennes, unter Entwickelung von

Iodelämpi'en, bei 7000facher Verdünnung ist noch gelbe Färbung wahrzu-

nehmen; Eisenchlorid färbt es dunkelblau, die Farbe verschwindet bald;

Bobinet. — Es ist in kaltem Wasser kaum, auch nur sehr wenig

in heil'sem löslich. Nach Merck lösen 500 Theile kochendes  
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‘
\

Wasser 1 Theil Morphin; beim Erkalten der _Lösung fällt es
gr" "e ils in kleinen Kristallen heraus; die kalte Lesung

Wü l/1ooo Morphin. Iodsäure färbt sie gelb, Geldauflösung

Silbersolution in Kurzer‘n schwarzgrau, die violette Lösung des mi-

ischen Chamäleons färbt sie schön grün; Duflas. In kaltem Wein—

geist ist es auch nur sehr schwer loslich, von kochendem
Säprocentigen erfordert es nach Bzzcholz 24 Thale. Von 96—
procentigem Weingeist erfordert es nach Merck m der Kälte
90 Theile. Die Lösung schmeckt sehr bitter, reagrrt alka-

lisch, und wirkt sehr betäu_bend giftig. In Aether ist es
(nach 6m'yer’s Versuchen) unloshch oder kaum löshch, wenigstens
erfordert 1 Theil über 2000 Theile Aether von 0,725 spec. Gewicht (was
vielleicht Codein‘war); auch in ätherischen Oelen ist es, kaum
löslich. Alkalien lösen es nach Robinet ziemlich leicht auf,
daher beim Niederschlagen eines Morphinsalzes ein Uebersehnfs zu ver-

meiden ist. Selbst Kalkwasser löst es beträchtlich, so dafs man
beim Hindurcbleiten von Kohlensäure durch morphinhaltiges Kalkwasser

neben kohlensaurem Kalk viel Morphin erhält.

Prüfung auf Reinheit: Das Morphin mufs schön weils und kristallisirt
seyn ; die Kristalle müssen die angezeigte Gestalt haben, keine breite
Nadeln bilden, bitter schmecken, Aether darf kaum etwas davon lösen;
ätzeude Alkalien müssen sie vollkommen auflösen. Durch Eisenchlorid
mufs es, so wie die weingeistige Lösung, blau gefärbt werden. Mit;
Essigsäure mul‘s es ein in Wasser leichtlösliches und mit Salzsäure ein
etwas schwerlösliches, leicht kristallisirbnfes bitteres Salz liefern; Aetz-
ammoniak muß die Lösung in Essigsäure stark fällen, Gallustinktur wenig
oder nicht. An der Luft entzündet mu[s es mit heller Flamme , ohne Bück-
—stand zu lassen, verbrennen.

Anwendung: Das reine Morphin wird jetzt auch für sich als Arznei-
mittel benutzt, und besonders einige Verbindungen desselben mit Säuren.
Es ist ferner Bestandtheil des Opiums, s. o.

. 226. Säuren neutralisirt das Morphin auch vollständig,
und ildet damit die Morphinsalze. Sie werden durch unmit-
telbares Auflösen des Morphins in den verdünnten Säuren er—
halten. Diese sind meistens kristallisirbar und leicht löslich
in Wasser und Weingeist, unlöslich in Aether; schmecken
widerlich bitter, den Krähenaugen ähnlich, und wirken schon
in (geringen Mengen narkotisch (schlafmachend) und in weni°‘
be eutenden Quantitäten giftig, selbst tödtlich! Werden durch
Eisenchlorid blau gefärbt und durch Salpetersäure geröthet,
ihre Lösungen werden durch lodsäure stark in kermesartigen
Flocken gefällt, unter Entwickelung von Ioddämpfen; Sera!—
las. Iodtinktur fällt sie ebenfalls braunroth, und Goldautlösung
färbt die sehr verdünnte Lösung blau (durch Reduction des
Goldes), Merck; Silbersolution schWärzt sich nach einiger
Zeit durch Reduction des Silbers, die violette Lösung des
mineralischen Chamäleons wird vorübergehend grün, Duflos;
Iodkalium, Kochsalz und Platinchlorid fällen die nicht zu
verdünnte Lösung weils; wässerige Gallustinktur fällt nur
die concentrirte Lösung schwach in graulichweil'sen Flocken
. Liebig organ. Chemie.

38
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(„u Codein herrührend?), nicht die verdünnte. Anorganische

Alkalien zerleg n sie und scheidenMorphin als e

Pulver oder in ristellenous der Lösung. In der

den sie zerstört " —

Bekannt sind bis jetzt:

Salpetersaures Morphin, bildet sternfiirmig Vvereinigte

Nadeln, die sehr bitter ‚schmecken und in Wasser sehr leicht

löslich sind. .

Sulzsam-es Morphin. Formel: ih, Cl‚ H‚ , Gag. Concentrirte

Salzsäure greift Morphin in der Kälte nicht merklich an. Setzt man Was-

ser zu, so entsteht bald ein dickes Coagulum aus weilsen Flocken, welche

erst in viel Wasser verschwinden. (Ueber die Bereitung dieses Salzes

nach Gregory s. s. 591.) — Es kristallisirt in zarten, weichen,

weifsen, seidenglänzende’n, büschelförmig vereinigten Pris-

men; schmeth ebenfalls sehr bitter; ist luftbeständig‘. — Ist

in 16—20 'l‘heilen kaltem und in seinem gleichenflewicht

heil'sem Wasser löslich; leichter löslich in \Vcingeist. _

“’n-d auch als Arzneimittel gebraucht.

Schwefelsaure: Morphin. Formel: 51, so„ Gaq. Kristalli-

sirt in büschelförmi vereinten, zarten, farblosen Prismen von '

Seiden lanz, die ei gewöhnlicher Temperatur lnftbeständig

sind, 3 er bei 1200 Kristallwasser fahren lassen, sehr bitter

schmecken, und sich leicht in Wasser lösen. — Das kristal-

lisirte Salz enthält 6 At. Wasser; beim Erhitzen bis zu 120“

verliert es nur 5 At. Kristallwasser und hält 1 At. zurück;

dieses Wasser zieht es mit Begierde wieder aus der Luft an;

J. L. —— V\"ird als Arzneimittel angewendet. —— Es existirt auch ein

nur-es schwefelsaures Morphin.
,

Phosphorsaures Morphin kristallisirt in ansehnlichen

dicken, schiefen, rhombischen und ungleich sechsseitigen

Säulen, die an der Luft beschlagen.

Kohlensaures Morphin soll in rectangulären Säulen mit 4 Flächen

' "nugeschärft kristallisiren, Glasglanz haben. Ist nach Bucholz schwerliis-

lich in Wasser, nach Choulant erfordert es nur 4 Theile (?). Schmeckt

schwach bitter. — Besteht aus 22 Morphin, 28 Kohlensäure und 50 V\’as-

ser (Choulant), wäre hiernach ein saures Salz. Verliert in gelinder

\?Värme die Säure. Ist sehr problematisch. — Die Existenz fester kohlen-

saurer organischer Alkalien ist überhaupt höchst zweifelhaft.

Weinsteinsuures Morphin kristallisirt in verästelten Pris-

men; ist leicht in Wasser löslich.

Citronensaures Morphin wird im unreiuen Zustande unter dem Namen

schwarze Tropfen (black drops) schon lange angewendet. Naeh Dr. Porter

wird es unter der Benennung Liquor Citratis Morphii auf folgende Art

bereitet: 2 Theile Opium und 4 Theile kristallisirte Citronensäure werden

ln einem steinernen Mörser mit 24 Theilen "Vasser augerieben, 24 Stunden

macerirt und dann filtrirt. (Vergl. Magaz. für Pharmiw. Bd. 11. S. 183.)

Eonigsaures Mbrphin kristallisirt beiin freiwilligen Ver-
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dunsten aus der sauren Lösung in zarten, büschell'örmrg ver—
einten Prismen; beim raschen Verdampfen bleibt.es 'als eine farblos-

dluphsiöhtige firnil'sartige Masse zurück; schmeckt sehr _bltt6!‘ ; Ist in

Wasser leicht, etwas weniger in Wemgeist loslich. Verliert
mit der Zeit leicht einen Theil Säure und ist denn nur theilweise löslieh
in “*asser. — Wird als Arzneimittel angewendet. —— Nicht selten ist dieses
Salz mit; Narcetin verunreinigt, oder besteht fast ganz daraus, dann ist
es geschmwklos, unlöslich in Wasser und wird weder in Alknlien gelöst,
noch durch Eisenehlorid blau und Salpetersäure roth und Iodsäure brann-
rotli gefärbt. {Va-gl. ‚Merck im Magaz. f. Pharmac. Bd. 13. S. 142.) Im
unreinen Zustande ist diese Verbindung als Liquor Opii acetici gebräuch-
lich. (Va-gl. Houltan im Magaz. für Pbarmae. Bd. 27. S. 168.)

Meconcaures Mar hin, welches im Opium enthalten ist, kri—

stallisirt nicht, ist le cht löslich in Wasser und Wemgerst,
färbt Eisenoxidsalze l'Oth. Daher diese ein Prüfungsmittel auf Opium
sind.

Codein (Codee'num).

Dieses organische Alkali entdeckte 1832 Robiquet. —— Es findet sich
ebenfalls im Opium.

$. 227. Bei Bereitung des Morphins, besonders des salz-
sauren Morphins nach Gregory’s Methode, wird es nach Ra-
bz'quet auf folgende Weise dargestellt. Es wird dieses codein—
‘haltige Präparat in Wasser gelöst und das Morphin mit Aetz-
ammbniak gefällt, in der Mutterlauge ist Codein enthalten.
Diese wird verdampft, wo ein Doppelsalz von salzsaurem
Ammoniak und salzsaurem Codein anschiel'st. -Dieses prefst
man, wäscht es mit wenig Wasser und behandelt es mit
Aetzkalilauge, wo unreines Codein als eine klebrige, bald
erhärtende und kristallinisch werdende Masse abgeschieden
wird , die man mit Aether behandelt, welcher reines Codein
aufnimmt, und beim Verdampfen, besonders bei Zusatz von
etwas Wasser, kristallisirt hinterläi'st. — Nach Merck erhält
man das Codein, indem der durch kohlensaures Natron er-
haltene Morphinniederschlag kalt mit VVeingeist ausgezogen,
die Flüssigkeit genau mit Schwefelsäure nentralisirt , nach dem
Verdampfen des Alkohols mit Wasser versetzt, so lange Trü—
bung erfolgt, sodann filtrirt, zur Syrupconsistenz abgednmpft
und dieser Rückstand nun mit seinem gleichen Volumen einer
mäi'sig starken Kalilauge und seinem 4fachen Volum Aether
gemischt und in einem verschlossenen Gefäl'se stark geschüttelt
wird. Die ätherische Flüssi keit liefert beim Verdunsten Kri-
stalle von reinem Codein. ie Behandlnn mit Aether wird
mehrmals wiederholt, um alles durch das all abgeschiedene

od‘ein zu erhalten. —— Die Eigenschaften desselben sind:
Aus Wasser durch freiwilliges Verdampt'en kristallisirt das
Codein in sehr regelmäßigen, farblosen, durchsichtigen Geiae—
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dern , welche 2 Atome : 5,8 p. 0. Wasser bei [00° verlieren.

Aus Aether kristallisirt stellt es kurze, durchsichtige, weii'se

Nadeln dar, die in,der“’ärmc bei 150" ohne Gewichtsvei‘lust

schmelzen. Das Codein besitzt für sich und in seinen Auflö-

sungen einen bittern Geschmack, es reagirt stark alkalisch,

röthet nicht Salpetersäure und färbt Eisenchlorid nicht blau. —

Das Codein ist weit leichter löslich in Wasser als Morphin

1 Theil erfordert bei gewöhnlicher Temperatur kaum 80 und

in der Kochhitze nur 17 Theile. Ueberschüssiges Codein mit Wasser

erhitzt bildet ölnrlige Tropfen (wie Meconin), die schwerer als Wasser

sind, ein Hydrat? ln VVeingeist ist es sehr leicht löslich, eben

so in Aether. aber unlöslich in wässerigen Alkalien (Unter-

schiede von Morphin). — Säuren saturirt es vollständig und bildet

damit die Codeinsalzc, die zum Theil, wie z. B. das salpeter-

saure, sehr leicht kristallisiren. Die Lösungen werden von

den oben angezeigten Beagentien nicht verändert, aber Gallus-

tinktur fällt sie stark (Unterschied von Morphinsalzen).

Anwendung: Die jetzt wurde Codein nicht als Arzneimittel gebraucht.

Es ist; aber Bestandtheil des Opiums und des salzsauren Morphins nach

Gregory’s Methode, welches die schottischen Aerzte allen andern Opium-

präparatcn vorziehen. Es verdient darum auch für sich angewendet zu

werden. (Vergl. über Codein Annalen der Pharmacie Bd. 5. S. 106.)

Thcbaé'n.

Synonyme: Paramorphin.‘

Zuerst von Thiboumery dargestellt, von Pelletier näher untersucht,

später von Conerbe.
—

Das Theba'z'n wird erhalten, wenn man den aus einer Opiuminfusion

durch Kalkhydrat erhaltenen Niederschlag bis zur Farblosigkeit auswascht,

in verdünnter Säure löst, mit Ammoniak fällt, den Niederschlag trocknet

und in Alkohol oder Aether löst, woraus es beim Verdunsten in farblosen

körnigen oder nadelförmigen Kristallen anschiefst. Es schmeckt scharf und

metallisch, reagirt stark alkalisch. Durch Reihen wird es stark negativ-

elektrisch. Es schmilzt bei 130——-1.50° und erstarrt bei 110“, in höherer

Temperatur wird es zerstört. Es ist wenig löslich in Wasser, aber selbst

in der Kälte leichtlöslich in Alkohol und Aether. Concentrirte Säuren

zerstören es, indem sie es verharzen. Von Schwefelsäure, die Salpeter—

säure enthält , wird es blutroth , nicht von Salpetersäure allein, durch Ei-

senoxidsalze nicht blau. Mit verdünnten Säuren neutralisirt, bildet es kri-

stallisirende Salze, aus denen es durch Alkali gefällt wird. Das kristal-

lisirte Thebai'n enthält 4 p. e. = 2 At. Wasser. Seine Zusammensetzung

siehe Seite 563.

Pseudomorphin.

Es wurde 1832 von Pelletier entdeckt, der es zweimal bei der.Ver-

arbeitung großer Quantitäten Opiums fand. Es ist jedoch nicht in jedem

Opium enthalten.

Er erhielt es durch Fällung des Wässerigen Opiumextractcs mit Am-

moniak, Lösen des Niederschlags in kaustischem Natron , welches Morphin

und Pseudomorphin löst und 'Narcotin zurückläi‘st, Uebersättigen der alka-

lischen Lösung mit Schwefelsäure und Füllung des Morphins durch Am-

moniak. Aus der ahfiltrirten Flüssigkeit kristallisirt beim Verdampfen das

Pseudomorphin in glimmerartigen Blättchen. Es wird in kochendem Wim-

&  
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ser gelöst und mit Ammoniak versetzt, worauf das l'seudomorphin in

glänzenden Blättcben kristallisirt. _.

Es ist schwer in Wasser, nur wenig- in verdunntem Weingeist und gar

nicht'in absolutem Alkohol und Aether löslich. Aetzkali und Natronlafl !}

lösen es leicht, und wird daraus durch Neutralisation mit Säuren gefä lt,

wobei es etwas Säure zurückha'ilt. Ammoniakflüssigkeit nimmt aber nicht

mehr davon auf als reines Wasser. Von Eisenoxidsalzen wird es wie

Morphin blau gefärbt, beim Kochen wird diese Verbindung grün. Von

verdünnter Schwefelsäure und Salpetersiiure wird nur wenig gelöst; in

Salzsäure und besonders in Esslgsiiure ist es leichter löslich. Seine Ver—'

bindung mit Schwefelsäure enthält Q,8 p. e. Säure. Seine Salze sind nicht

näher untersucht. Seine Zusammensetzung siehe Seite 563.

Narcez'n.

Diese Substanz ist 1832 von Pelletier entdeckt werden. — Sie findet

sich ebenfalls im Opium!

Man erhält das Narcein aus dem wässerigen Opiumextrnet , aus wel-

chem man durch Lösen desselben in Wasser, Filtriren, Versetzen des

Filtrats mit Ammoniak im Ueberschul's, Aufkoehen, um das überschüssige

Ammoniak zu verjagen, Erkaltenlassen, Filtrircn, Concentriren des Fil-

trats durch Verdampfen, und Fällen mit Burytwasser, Mohnsäure, Meco-

Din, Morphin und Narcotin geschieden hat, indem man das Filtrat mit

kohlensaurem Ammoniak versetzt, um den überschüssigen Baryt zu fallen,

dann das Filtrat bis zur Syrupdicke verdampl‘t, wo nach einigen Tagen

unreines Nnrcein herauskristallisirt. Dieses befreit man durch Abtröpfeln

und Pressen der Kristalle von der Muttcrlauge, und behandelt es kochend

mit Alkohol von 0,823 spec. Gew., filtrirt, und zieht den \Veingeist

gröfstentheils vorn Filtrat ab; beim Erkalten kristallisirt Natreein heraus,

welches durch wiederholtes Lösen in Alkohol und Umkristallisiren gerei-

nigt wird. Von etwa auhängendem Meeonln und Codein befreit man es

durch Behandeln mit Aether, der beide löst, aber Nnrcein ungelöst laßt.

— Es kristallisirt in weifsen, seidenartig glänzenden, zarten, zum Theil

(aus der wässerigen Lösung) platten und verfilzten Nadeln, von schwach

bitterm Geschmack, mit einem, dem durch Gnlvanismus erregten ähnlichen

* metallischen Nacbgeschmack; bei nng,eflthr .2" schmilzt es. In höherer

Temperatur wird es unter ähnlichen Erscheinungen wie Narcotin zerlegt.

Die Produkte der trockenen Destillation sind sauer. Das Nnrcein erleidet

leicht, mitunter merkwürdige Veränderungen, wobei es schöne Färbun-_

gen, blau und roth, annimmt. Starke concentrirte Mineralsz'iul'en zer—

stören es leicht, mit etwas Wasser verdünnte rauchende Salzsäure färbt

es schön nzurblau, die blauen Kristalle lösen sich in viel Wasser zu einer

farblosen Flüssigkeit, beim langsamen Verdampfen der Flüssigkeit wird

die Lösung erst rot/z, dann violett und endlich dunkelblau. Auch hygro—

sc0pische Substanzen, welche die Feuchtigkeit stark anziehen , z. B. Chlor-

calcium, bewirken in der farblosen Lösungr durch \Vasserentziehung diese

Färbungen. Salpetersäure mit 2 ’1‘heilen Wasser verdünnt, und Schwefel-

säure mit 4—5 Theilen “’nsser verdünnt, bewirken dieselben Färbungen

mit Narcein. Coucentrirte Salpctersäure löst Narcein mit gelber Farbe

auf (ohne Röthung), das Narcein ist hiebei zerstört; beim Erhitzen der

Lösung entwickelt sich salpetrige Säure und es bildet sich Kleesäure und

wahrscheinlich Picrinsalpetersäure. Vegetabilische Säuren bewirken diese

Färbungen nicht, außer bei Gegenwart einer starken Mineralsz'iure, denn

\Veinsteiusäure färbt salzsnures Narcein blau. Eisenoxidsalze bewirken

aber mit Narcein keine blaue Färbung (Unterschied von Morphin). — ln

Wasser ist Narcein löslich; es bedarf bei gewöhnlicher Temperatur 875

und in der Kochhitze 230 Theile. Die Lösung reagirt weder sauer noch
basisch. In Weingeist ist es leichter löslich als Narcotin; in Aether ist es

unlöslich. —- Seine Zusammensetzung 5. S. 568. —-— Von verdünnten Säu-
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ren wird es gelöst ohne sie zu ncutralisiren; versucht man durch Ab-

dampfen kristallisirte Salze zu erhalten, so setzt sich unveränderten Nar-

cein ab. - '

Narcotz'n.

Synonyme: Opian, Desrosncschcs Salz.

Desrosne stellte es 1808 zuerst der ; Sertürner hielt es lange tür ein

basisches Morphinsalz. Robiqnet erwies seine Verschiedenheit und seine

basischen Eigenschaften. — Findet sich ebenfalls im Opium und im Milch—

saft mehrerer Papaverarten. '

S. 228. Die einfachste Bereitungsnrt ist, den mit Wasser

bei der Morphinbereitung erschöpl’ten ltückstand des Opiums

mit starker Essigsäure zu kochen, die Fliissigkeit zu filti‘iren

und durch Ammöniak zu fällen. Man reinigt das niederge—

schlagene Narcotin durch Lösen in kochendem starkem Al-

kohol, dem man etwas Thierkohle bei emengt hat. Aus der

kochend filtrirten Lösung kristallisirt as Narcotin beim Er—

kalten. Anch kann man das mit Wasser ausgezogene Opium

mit Weingeist extrahiren und den “’eingeist abdestilliren.

Bei der Behandlung des Opiums mit; Wasser (s. S. 588) bleibt der

gröfste Theil Nnrcotin im Rückstand, aus welchem man es durch Behand-

lung desselben mit; kochender Essigsäure, Fällung mit Ammoniak, oder

durch kochenden Weingeist ausziehen kann. Der gefärbte Niederschlag

oder die aus dem VVeingeist erhaltenen gefärbten Kristalle werden durch

Digestion mit etwas Kalilauge und neue Kristallisationen aus Alkohol, dem

man etwas Thierkohle zusetzt, weils und rein erhalten. Extrahirt man

das Opium bei der Darstellung mit einem säurehnltigen Wasser, so löst

sich alles Narcotin mit dem Morphin auf, und der durch Alkalien aus dieser

Auflösung erhaltene Niederschlag enthält alles Narcotin neben Morphin.

Durch Behandlung desselben mit sehr verdiinnter Essigsiture löst sich das

Morphin auf“ und das Narcotin bleibt ungeli'ist zurück; es wird wie oben

erwähnt gereinigt. ‘ \

Durch Behandlung des feingepulverten Opiums mit Aether kann alles

Narcotin ausgezogen werden; die ätherische Lösung giebt, an der Luft

verdampft, große und reine Kristalle von Narcotin.

5. 229. Das Narcotin kristallisirt in farblosen, durchsich-

tigen, glänzenden, büschelförmig vereinigten, geraden rhom-

bischen Säulen oder plattgedrückten grol'sen Nadeln; beim

Fällen aus seinen Salzen stellt es ein zartes, lockeres, weifses

Pulver dar. Es ist geschmack— und geruchlos, schmilzt bei

170°, wobei es 3—4 p. c. an Gewicht verliert, und erstarrt

bei 130“, bei langsamem Erkalten kristallinisch, bei schnellem

zu einer durchsichtigen zerspringenden Masse. Bei höherer

Temperatur zersetzt es sich wie Morphin. Seine Zusammen-

setzung siehe Seite 563. — In kaltem‚Wasser ist es unlöslich

und nur sehr wenig löslich in heifsem (1000 Theile lösen 2

Theile). 100 Theile 85procentigen Weingeistes lösen beim

Kochen 5 Theile, von denen 4 Theile beiin Erkalten heraus—

kristalh'siren. Kochender Aether löst 2 p. e., kalter nicht einmal

halbsoviel. Die Lösungen schmecken sehr bitter und reagiren

nicht alkalisch. Auch in ätherischen und fetten Oelen ist es
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löslich. In wässerigen Alkalien und Kalkwasser ist es un-

liislieh. Eisenoxidsalze färben sich nicht damit blau. Durch

concentrirte Salpeterséiure wird es nicht geröthet; aber‚mit

Schwefelsäure übergossen, der etwas Salpetersäure, selbst

nur 1/1000 zugesetzt ist, wird es blutroth.

Die Nareotinsalze erhält man durch Auflösung von soviel Narcotin in

den verdünnten Säuren, als sie aufnehmen können; sie reagiren aber

immer sauer und schmecken sehr bitter. Beim Verdampfen der Lösungen

verfliichtigen sich die schwachen flüchtigen Säuren. Durch viel Wasser

werden die Verbindungen mit schwachen Säuren zersetzt, indem sich fast

alles Nnreotin abseheidet.

Viele Narcotinsalze sind in Alkohol und Aether löslieh. Salzsaure:

Narcotin. Zur Syrupsconsistenz abgedampft, erzeugen sich bei Aufbewah—

rung un einem trockenen warmen Orte Kristallpunkte. Bei raschem Ans-

‘ trocknen erhält man es als eine harte durchseheinende Masse. Trockene:

snlzsaures Gas verbindet sich mit dem Nurcotin zu einer Salzmasse, die,

in kochendem absoluten Alkohol gelöst, kristallisirt erhalten werden kann.

Es wird durch Quecksilber—, Gold— und Platinchlorid zu Doppelverbin-

dungen'gefällt. Das schwefulsaure Salz trocknet zu einer harten Masse

ein. Das essiysaure Salz kann durch Abdampl'en unter der Luftpumpe

kristallisirt erhalten werden. Die Kristalle bestehen nach Witt—stock aus

reinem Narcotin. Basisch essigsnures Kali fällt das Narcotin aus der essig—

sauren Lösung, indem es sich in n‘eutrules Salz verwandelt. Gallustinktur

fällt dm Narcotin aus seinen Lösungen als weifse käsige Flocke'n'. Es

äul‘sert keine ausgezeichneten \Virlmngen als Heilmittel. —- Nur in ver-

bindung mit Essigsrilll'8 und Schwefelsäure soll es bei einer Dosis von 2——

3 Grummen (30—40 Gran) Hunde tödten. In Olivenöl schon in einer

Dosis von 3—4 Gran (?). Auch Die/Tenbuc‘h’8 Versuche (Archiv für

Physiologie und Anatomie, Januar“ 1829) sprechen für eine nurkotisch—

giftige Wirkung.

Chele'donin. Von Gorlefroy zuerst aufgefunden, später von Patent,

dann von Probst rein dargestellt und untersucht, ebenso von Reuliny, je-

doch nicht im vollkommen reinen Zustande. —- Der bei Darstellung des

Chelerythrins erhaltene, mit Aether digerirte Anmroniakniederschla‘g wird

in möglichst wenig sehwefelsäurehaltigem Wasser gelöst und mit der dop«

pelten Menge concentrirter Salzsäure gemischt. Nach einiger Zeit bildet

sich ein körnig-kristalliniseher Niederschlag, den man mit kaltem \V;155er

nhwascht, durch Digestion mit Ammoniak von aller Säure befreit, auf:

Neue in verdiinnter Schwefelsäure löst, durch concentr'rrte Salzsäure fällt,

mit Ammoniak digerirt, in Schwefelsäure löst, durch Ammoniak fällt und

in Alkohol löst, woraus das Chelidonin in farblosen Tz'it’elcheu kristallisirt.

Oder man löst den Niederschlag in Essigsäure, aus der das Chelidonin beim

Ver<]l(unsten in ausgebildeten Kristallen rein erhalten wird. Das Pulver färbt

star ab;

Es ist; farblos und ohne Geruch, von bitterem Geschmack, unlöslich

in 'Wnsser, löslich in Alkohol und Aether; Gullustinktur und Alknlien

schlagen es aus seinen wässerigen Salzlösungen "eckig nieder. Der Nie—

derschlag wird nach einiger Zeit körnig—kristnllinisch. Es schmilzt bei

130” zu einer ölurtigen Fliissigkeit ohne zersetzt zu werden; bei stärkerer

Hitze wird es braun und brennt mit: leuchtender, rufsender Flamme ohne

Rückstand zu hinterlassen. Es enthält 4,8 p. e. oder 2 At. “’nsse’r, die

‚es bei 100° vollständig verliert. Seine Salze slnd farblos, rengiren sauer,

sind meist löslich in Wasser, beim Verdunsten seiner Verbindungen mit

schwachen flüchtigen Säuren kristallisirt reines Chelidonin , auch Thier-

kohle entzieht es seinen Salzlösnngen. Seine Zusnnlmensetzung siehe

Seite 563.
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Stlnuefelsaures Chelidonin. Durch Lösen von Chelidonin in verdünnter
Schwefelsäure, Verdunsten , Wegnehmen der überschüssigen Säure durch
Aether, Lösen in absolutem Alkohol und freiwilliges Verdunsten leicht
kristallisirt zu erhalten. Bei etwas warmer Luft—trocknet die Lösung
leicht zu einer guznmiartigen briichigen Masse ein. Es ist luftbeständig,
reagirt sauer, sehr leicht löslich in Wasser und Alkohol, bei 50—60°
schmilzt es.

Pbosphorsaures Chelidom'n kristallisirt leichter, ist ebenfalls in Wasser
und Alkohol leicht löslich, und schmilzt ehe es sich zersetzt.

Sahaetersaures Chelidonz'n. Beim Lösen in sehr verdünnter Salpeter-
säure erhält man durch Verdunsten leicht schöne Kristalle. Von concen-
trirter Säure wird es leicht zersetzt. Es ist in Wasser schwerlöslich ,
weshalb man es auch erhalten kann durch Versetzen der concentrirteu
Lösung von schwefelsaurem Salz mit verdünnter Salpetersäure als kristal-
liuischen Niederschlag.

Salzsaures Chelz'dom'n. Wird erhalten durch Lösen in möglichst wenig
salzsaurem Wasser, Verdampfen zur Trockne , Abwaschen mit Aether,
Lösen in heißem Wasser und Verdunsten , wobei sich feine Kristallkrusten
abscheiden. Es reagirt wie die andern Salze sauer, schmeckt sehr bitter,
löst sich in 325 Th. Wasser von 18°. Mit Platinchlorid bildet es ein dem
Platinsulrniak analoges Doppelsalz , das sich ohne Zersetzung auswaschen

und mit verdünnter Salpetersäure kochen läl‘st.

Das cssigsaure Salz läl‘st sich darstellen durch Fällung des sehwefel-
sauren mit essigsnurem Baryt. An der Luft trocknet es zur gummiartigen
Masse ein, die, jedoch nur bei Zusatz von Essigsäure, vollständig in
“’nsser sehr leicht löslich ist. Es besitzt keine giftige Wirkung. (Probst)

Chelerylhrin (Pyrrkopz'n).

Von Probst und Palace gleichzeitig in Chelidonium majus entdeckt,
von ersterem genau untersucht.

Besonders reichlich in den Wurzeln und unreit‘en Samen des Schöll-

krautes enthalten, auch in der Wurzel von Glaucium luteum.

Frische oder getrocknete Wurzel oder der bei dem Ausziehen mit

kohlensaurem Natron behufs der Chelidonsäure gebliebene Rückstand wird

mit schwefelsäurehaltigem Wasser extrahirt , der Auszug durch Ammoniak

gefällt , der Niederschlag ausgesül‘st , durch Pressen möglichst von Wasser
befreit, noch feucht in mit Schwefelsäure angesäuertem Weingeist gelöst,

der Alkohol abdestillirt und die wässerige Lösung des Bückstandes durch

Ammoniak gefällt, der Niederschlag ausgewaschen, schnell bei gelinder

Temperatur getrocknet, zerrieben und das Chelerythrin mit Aether ausge-

zogen, der Rückstand ist zum größten Theil Chelidonin. Die ätherische

Lösung hinterläfst beim Verdampt‘cn eine grünliche klehrige Masse, die
man in möglichst Wenig wässeriger Salzsäure löst, wobei eine harzartige

Materie zurückbleibt. Die tiefrothe Lösung wird zur Trockne verdampft

und mit Aether extrahirt , der salzsaures Chelerythrin zurückläl'st. Dieses

löst man in möglichst wenig kaltem Wasser, wobei etwas salzsaures Che—

_lidonin ungelöst bleibt, verdumpft die Lösung zur Trockne und löst sie

Wieder in wenig Wasser, so oft jenes Salz noch zurückbleibt. Zuletzt

wird die Masse in absolutem Alkohol gelöst, woraus man beim freiwilligen

Verdunsten salzsaures Chelerythrin kristallinisch erhält. Oder man fällt

die wässerige Lösung durch Ammoniak und löst den Niederschlag in Aether,

der beim Verdunsten „reines Chelerythrin terpentinartig hinterlt'ifst, welches

sehr schwer zu einer zerreiblichen glänzenden Masse eintrocknet. Durch

Alkalien wird es aus seinen Salzlösungen als grauweifser käsiger Nieder—

schlag gefällt , der, in sehr gelinder Temperatur getrocknet, ein zerreib—

liches, heftig Nissen erregendes Pulver darstellt. So lange es durch Am,
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moniak nicht so gefällt wird , dafs die Fliissigkeit wasserklar und farblos

erscheint, ist es nicht rein. Bei 65“ erweicht es harzartig. Aus absoluten
Alkohol erhält man es warzenförmig kristallisirt. Es ist unlöslich in Was-

ser, die alkoholische Lösung ist gelblich. Mit Säuren iibergossen färbt es

sich prächtig oranienroth , und bildet damit meist in Wasser lösliche, schon

gefärbte Salze, die selbst in kleinen Gaben narkotisch giftig wirken. Auf
Cureuma wirkt es nicht.

Schwefelsaures Chelerythrz'n. Durch Lösen in verdünnter Schwefel—

säure, Verdampfen zur Trockne, Abwaschen mit Aether und Lösen in

Alkohol bei freiwilliger Verdampfung nur schwierig kristallisirt zu erhalten.

Es ist leicht in Wasser, schwerer in Alkohol und nicht löslich in Aether.

Ist luftbeständig und schmilzt beim Erhitzen. —

Phasphorsaures Chelerythrin ist leichter kristallisirt zu erhalten. Das
salzsaure Salz wird auf gleiche Weise dargestellt, ist in freier Säure
schwerlöslich und wird dadurch theilweise gefällt. Es reagirt nicht sauer.
Das essigsaure Salz kann zur Trockne verdampft werden, ohne Säure und
seine vollständige Löslichkeit in Wasser zu verlieren. Chelidonsaures
Chelerythrin ist ebenfalls in Wasser und Weingeist löslieh. Gallustinktur
fällt die Wässerigen Salzlösungen , der Niederschlag wird durch Alkohol
gelöst. (Probst)

Glaucz'_n.

von Probst in Glaucium luteum aufgefunden. Es ist in dem einjähri-
gen Kraute enthalten; aus der Wurzel konnte es nicht dargestellt werden.
Die von der Wurzel und den Blumen befreite einjährige Pflanze wird unter
Zusatz von Essigsäure zerstoi‘sen , ausgeprel‘st , der Saft bis zur Ausschei-

_ dung des Chloropllylls etc. erwärmt, die Flüssigkeit mit Ammoniak gefällt,
der abfiltri'rte Niederschlag in verdünnter Schwefelsäure gelöst, die Lösung
mit ebensoviel Alkohol gemischt, mit Ammoniak übersa'ittigt, der Nieder—
schlag getrennt, dns Filtrat mit Schwefelsäure übersättigt, der Alkohol
abdestillirt , die rückständige wässerige Flüssigkeit mit Glaubersalz gesät-
tigt 'und durch Ammoniak gefällt. 50 Pfund frisches Kraut gaben nur 4‘/‚
Scrupel dieses Niederschlags, der harzartig ist und sich in lange, seiden—
glänzende, bald briichig werdende Fäden ziehen läl‘st. Er wird mit Aether
ausgezogen, der beim völligen Verdunsten eine weifse terpentinartige,
nach längerem Erwärmen bei der Abkühlung zerreibliche Masse hinterläfst.
Diese wird in Wasser gelöst, woraus man beim Verdunsten das Glauein
in perlmntte'rglänzenden schuppigen Kristallen erhält. Mehr Glaucin erhält
man, wenn der geklärte Saft mit salpetersaurem Bleioxid gefällt, das
überschüssige Blei durch Schwefelwasserstofl' entfernt und aus der neutra-lisirten Fliissigkeit durch Eichenrindendecoct das Glaucin gefällt wird. DerNiederschlag wird mit Kalkhydrat gemischt, mit Alkohol extrahirt, der Kalkdurch Kohlensäure aus der Lösung gefällt, der Alkohol abgedampft, derRückstand mit wenig Wasser gewaschen, welches fast weil's das Glaucin
zuriickläl'st. Man löst dieses dann in kochendem Wasser, woraus man esbeim freiwilligen Verdunsten kristallisirt erhält. Aus seinen Sulzlösungendurch Alkalien gefällt bildet es einen käsigen Niederschlag, der sich bald
harzähnlich zusammenhallt. Schon unter dem Siedepunkt des W’assers
schmilzt es wie Oel, hat einen bitten], scharfen Geschmack. In bei sem
Wasser ist es löslich, sehr leicht wird es von Alkohol und Aether aufge-
nommen. Es bläut geröthetes Lackmus. Im Sonnenlichte wird es röthlich.
Mit den Säuren bildet es neutrale, weiße, scharikchmeckende Salze, die
von Gallustinktur gefällt werden. Thierkohle nimmt daraus das Glaucin
auf, und es kann nur sehr schwierig durch Alkohol ausgezogen werden.

Sulzsaures Glauce'n erhältflman durch Lösen von Glaucin in verdünnterSalzsaure. Die concentrirte Losung erstarrt zu einer weichen , aus lauter
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Kristallnadeln bestehenden Masse , von der man die Mutterlauge abprel'st ,

die bei Anwendung von nicht ganz reinem Glaucin blauroth gefärbt ist.

Auch bei längerem Stehen der Lösung an der Luft, oder selbst der Kri-

stalle am Licht, bildet sich die gefärbte Substanz; durch mehrmnliges Kri-

stallisiren aus Alkohol»dmnn sie entfernt werden. In Aether ist die salz-

saure Verbindung unlöslieh. — ‘

Schwefelsaures Glaucin. Durch Zusatz von sehr verdiinnter Schwe-

felsäure zu Glnuein erhält man eine schmutzigrothe Liisung, die beim

freiwilligen Verdunsten das Salz kristnllisirt hinterléil'st; man wäscht es

mit Aether ah, sucht die rothe Substanz durch Alkohol zu entfernen und

löst dann das Salz in Alkohol, aus dem es beim freiwilligen Verdunsten

kristallisirt. Es ist in “’asser und Alkohol leicht, in Aether nicht löslich.

Wird Glauein mit conceutrirter Schwefelsäure erhitzt, bis die Säure an—

fängt zu rauchen, so wird die Flüssigkeit bei Lut'tzutritt prachtvoll indig-

violett; ohne dafs sich sehwellige Säure entwickelt ist alles Glancin bei

lange genug fortgesetztem Erwärmeu verwandelt. ln verschlossenen Glas-

röhren behält die l}‘liissigkeit ihre Farbe, beim Verdimucn nit Wasser wird

sie pfirsichroth, durch Ammoniak erhält man eineniudi„hlnuen Nieder-

schlag, der in Alkohol mit blauer, in Säuren mit rather Farbe löslich ist

und daraus durch Alknlien blau gefällt wird. Coucentrirte Salzsäure wirkt

in der Hitze ähnlich, nur schwächer auf Glaucin, eoncentrirte Snipeter—

Säure stärker zarsetzend; die Phosphorsiiure läfst sich damit leichter ohne

Zersetzung verbinden und die Verbindung ist leicht kristallisirbur;

Glaucopicrin.

Von Probst in der Wurzel von Gtaucium lutmm aufgefunden. Die

mit Ammoniak gel’älltou essigsaurcn Auszüge der Wurzel werden mit Es—

sigsäure neutrulisirt und mit einer Abkocliung von Eiehenrinde gefällt, der

Niederschlag getrennt, gewaschen, mit Kalkhydrnt und \Veingeist gemengt,

gelinde erwärmt, filtrirt, durch Kohlensäure der Kalk aus der Lösung

entfernt, der \Veingeist abdestillirt, der Rückstand im “'asserbade einge-

trocknet, mit Aether erschöpft, die ätherischen Lösungen verdnmpft, mit

ganz wenig Aether abgewnschen, wo reines Glaucoyicrin zuriiekbleibt,

welches durch Lösen in heil'sem VVnsser und freiwilliges Verdunsten in

weil‘sen durchsichtigen Kristallbliittchen erhalten wird. Aus Aether, worin

es etwas ‘schwerlhslich ist, lrristallisirt es in körnigeu Kristallen; in A1-

kohol ist es leicht l<'islich und in warmem VVnsser mehr als in kaltem. Es

wird durch Thierkohle aus seinen \vässerigen und sauren Lösungen mit

niedergerissen, besitzt einen bitteren Geschmack, ueutralisirt die Säuren

vollkommen und bildet damit weil'se, sehr bitter, ekelerregend—sehmeekende

Salze.

Salzsaures Glaucopz'crz'n wird erhalten durch Lösen des Alkaloides in

Salzsäure, Abdampfen, Ausziehen mit Aether, der eine braune Substanz

löst und die Verbindung zuriickläl'st. Diese wird in Wasser gelöst, wer-'

aus sie bei freiwilliger Verdunstung in durchsichtigen, glasglänzenden,

luftbestiindigen, thombisehen Tafeln oder büsehelförmig vereinten Prismen

ansehiefst.

Das schwefelstture und plzosphnrsmtre Salz werden erhalten durch Lö-

sung von Glaucopicrin in den sehr verdünnten Säuren bis zur Sättigung.

Beim freiwilligen Verdunsten liefert die Lösung Kristalle. Mit eoncentrirter

Schwefelsäure bis zum Rauchen der Säure erhitzt verwandelt sich das

Glaueopicrin in eine dunkel grasgrüne, ziihe, Cautschouc ähnliche Masse

ohne Entwickelung von schwefliger :s‘z'iure. Dieselbe Veränderung erfährt

es schon beim Erwärmen mit übersehüssiger Schwefelsäure im Wasser-

bade, nur langsamer.
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c) In den Solaneen‚ Slryclmaceen und andern Pflanzeufamilr'en

vorkommende sauerstofi'lraltz'ye (?) Basen.

Hyosayamz'n (Hyoscyamium).

Das Hyoscyamin ist von Geiger und Hesse dargestellt worden. --— Es

findet sich im schwarzen Bilsenkraut (Hyoscyamus niger), wohl auch im

weil‘sen Bilsenkraut (Hyuscyamus ill/IMS) und andern Bilscnarten (?). Die

Zusammensetzung und sein At0mgewicht sind unbekannt.

5. 230. Man erhält das Hyoscyamin am einfachsten aus

dem Samen. Dieser wird zerquetscht und mit Wein eist,

der mit etwa '/so Schwefelsäure angesäuert wurde, heils ex-

trahirt, geprel'st, filtrirt, das Filtrat unter fleifsigem Umrüh-

ren mit epnlvertem Aetzkalk im Uebersehufs versetzt, so

dafs die Idssigkeit nicht unbeträchtlich alkalisch reagirt,

wieder filtrirt, das Filtrat mit Schwefelsäure gesättigt, so

dafs diese ein weni vorherrscht, aufs Neue filtrirt, und der

Weingeist in gelin er Wärme bis auf 1/4 abdestillirt. Den

Rückstand versetzt man mit etwas Wasser und verdampft ihn

in gelindester Wärme, bis aller VVeingeist verjag‘t ist; setu-

rirt dann das Zurückgebliebene vorsichtig mit einer concen-

trirten Lösung von kohlensaurem Kali und filtrirt aufs Neue,

wenn 'l‘riibung entsteht. Versetzt das Filtrat mit einem grofsen

Ueber‚sehufs von kohlensaurem Kali und behandelt das Ge—

mische wiederholt mit Aether, so lange dieser etwas aufnimmt,

destillirt den Aether vom klaren Auszug ab , nimmt den Rück-

stand mit Wasser auf, versetzt ilin,_ so lange Triibunß‘ ent-

steht, mit neuen Mengen Wasser, filtrirt, versetzt das ‘iltrat

mit der doppelten Menge Aether—Weingeist, und schüttelt es
mit Blutlaug‘enkohle, bis eine Probe ganz waSse1*klar erscheint;

filtrirt, zieht den Aetherweingeist in gelindester Wärme ab
und verdunstet den Rückstand zuletzt unter der Luftpumpe,

bis er nichts mehr an Gewicht verliert. Ist er noch gefärbt,

so mul's er nochmals wie angeführt behandelt werden. Oder
manbmdet ihn_ an eine verdünnte wässerige Säure (Schwe-
felsaure), filtnrt, wenn die Lösungtrübe ist, versetzt das
Filtrat mit ehen_soviel Alkohol, schüttelt mit Blutlaugenkohle,
bis es entfa_rbt ist, zerlegt das farblose Filtrat mit köhlensau—
re_m Kali, zieht das Hyoscyamin mit Aether aus und verfährt
wie vorher. Auch kann man es durch Fallen der concem‘rirlcn
Losung e1ne_s remen Hyoscyaminsalzes mit einem anorgani-
schen Alkah erhalten, oder durch Destillation, jedoch mit

bedeutendem Verlust, reinigen. Man verführt dann wie bei
Conun, und unterbricht die Operation, so Wie brenzli‘clie

Dampfe erscheinen. Aus dem Kraut erhält man es, indem der
Saft der frischen blühenden Pflanze ausgeprefst, aufgekocht
und filtrirt wird, das Filtrat versetzt man mit Kalk, filtrirt
Wieder, versetzt das Filtrat mit viel überschüssigem kohlen;
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sauren Kali oder Natron, erschöpft den Auszug mit Aether

und verfährt w1e vorher. Oder man löst Bilsenkrautextract

in Wasser, filtr1rt, versetzt das Filtrat mit Kalk u. s. W. und

verfährt wie vorher." Trockenes Kraut zieht man mit säure-

haltendem Wasser oder VS e1nge1st aus, behandelt den Aus—

zug mit Kalk u. s. w. und verfährt überhaupt wie angezeigt.

Die Ausbeute ist öfter höchst unbedeutend!

Erklärung: Hyoseyamin ist im Bilsenkraut an eine Säure gebunden

vorhanden. Da es aber bei der Kochbitze des Wassers sich kaum ein

wenig verflüchtigt und bei Einwirkung der Alkalien in der Wärme leicht

zerstört wird (s. u.), so liil‘st es sich nicht wie Nicotin und Conlin durch

Destillation mit Alknlien abscheideu ; und wegen seiner Löslichkeit in Was—

ser (s. u.) hat man beim Fällen aus seinen sauren Auflösungen leicht Ver-

lust; daher man es besser auf die angeführte Art mit Aether extrahirt.

Durch Behandeln niit Thierkohle u. s. w. entzieht man ihm die färbenden

Theile; da diese Kohle aber selbst auf die wässerige Lösung zerlegend

einwirkt, so ist es zweckmäßig, bei dieser Entfärbung \Veingeist oder

Aetherweingeist ziizusetzen , welche die zerstörende Einwirkung derselben

auf Hyoscyamin vermindern.

5. 231. Die Eigenschaften des Hyoscyamins sind: Es

kristallisirt in sternförmig vereinigten, seidenglänzenden Na-

deln, häufig erhält man es aber als eine farblosdurchsichtige,

zähe klebende Masse; möglichst trocken ist es geruchlos‚ im

feuchten, mehr noch im unreinen gefärbten Zustande riecht

es aber höchst widerlich _betäubend, tabakähnlich; schmeckt

sehr widerlich beifsend scharf, tabakähnlich; wirkt schon in

sehr geringen Dosen narkotisch giftig, leicht tödtlich! ähnlich

dem Nicotin. Doch tödtet es langsamer als Coniin, erregt-

auch nicht so heftigen Starrkrainpf5 die Thiere werden matt, tau-

meln, fallen um, bekommen Zuckungen und sterben binnen einigegMinuten

oder Stunden. Auf das Auge gestrichen bewwkt es_ in aufserst

geringer Menge Marke und anhaltende Erwederung der

Pupz'lle (Unterschied von Nicotin). Bei Katzen bemerkt man,

wenn die Quantität nicht zu klein ist, kurze Zeit ein eigenthümliches Kauen

mit Schaumbildung uiid öfterm Umherwerfen des Kopfs. Es reagirt im

wasserleeren Zustande nicht nlkalisch, Zusatz von Wasser

bewirkt sogleich starke und bleibende alkalische Reaction.

Bei gewöhnlicher Temperatur ist das Hyoscyamin nicht flüchtig

und erleidet auch an der Luft keine weitere Aenderung. I_n

gelinder Wärme schmilzt es leicht und fliel'st wie _Oel, in

stärkerer Hitze ist es flüchtig und läl‘st sich bei vorswht1gem

Erhitzen gröfstentheils unverändert (?) als farbloser Dampf

destilliren. Leicht wird aber hiebei ein Theil zerstört. Es färbt

sich braun, zuletzt schwarz, verkohlt unter Entwickelung widerlich em-

pyreumatischer ninmoniakhaltiger Dämpfe. Mit Wasser anhaltend

gekocht verflüchtigt sich auch ein geringer Theil, und erthedt

dem schwach alkalisch reagirenden Destillat narkotisch giftige

Eigenschaften. Der bei weitem gröfste Theil bleibt _]6d00h

zurück (Unterschied von Coniin und Nicotin ). —— Das Hy-

oscyamin ist leicht zerlegbar (sein Verhalten in der Hitze bei Luft-
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ansschlufs s. o.). An der Luft erhitzt verbrennt _es mit heller rufsender

‘ Flamme. Besonders wirken fixe Alkalien m der Wärme zer-

legend darauf. Beim Erhitzen mit wässerigen Alkalien wird es braun,

es entwickelt sich Ammoniak und der Rückstand nimmt eine dunkle herz-

ähnliche Beschaffenheit an, und bei anhaltender Einwirkung wässeriger

Alkalien verliert es alle giftige Eigenschaften, so dafs Hyoscyamin ganz

zerstört wird! (Unterschied von Coniin und Nicotin). _ 111 “rasser ist:

Hyoscyamin ziemlich löslich, das etwas unreine ist in_jedem

Verhältnii's darin löslich. Die wässerrge Lösung reagrrt be-

trächtlich alkalisch. lodtinktnr verdickt die ziemlich ver-

dünnte Lösung mit Kermesfarbe, Gallustinktur fällt sie stark

in weit's'en Flocken, Geldauflösung bewirkt auch starke weii‘s-

liche Fällung, Platinanflösung fällt sie nicht. Conceptrirte

Salpetersäure löst Hyoscyamin ohne Färbung auf. Vitriolöl
färbt es bräunlich. Auch in Weingeist und Aether ist Hy-

oseyamin leicht löslich.

s. 232. Säuren neutralisirt Hyoscyamin vollständig und

zeigt hiebei eine nicht unbeträchtliche Sättigungs—Capaeität.
Die Hyoscyamz'nsalze erhält man durch Saturiren des reinen
oder wässerigen Hyoscyamms mit verdünnten Säuren und
Verdampfen in gelindester Wärme, am besten zuletzt unter

der Luftpumpe. Sie sind zum Theil kristallisirbar und luft—
beständig, wie schwefelsaures Hyoscyamin. Geruchlos,
schmecken widerlich scharf, wie Hyoscyamin, und wirken
sehr giftig; in der Regel leichtlöslich in Wasser und Wein—
geist. Die wässerigen Lösungen verhalten sich gegen die oben
enannten Beagentien wie die wässerige Lösung von reinem

€lyoscyamin. Auer anische Alkalien scheiden Hyoseyamin
aus, und zwar aus en concentr1rten Lösungen zum Theil in
fester Form, aus den verdünnten Lösungen jedoch ohne
Fällung. In der Hitze werden sie zerstört.

Anwendung: Das Hyoscynmin , so wie die Hyoscyaminsalze , verdie—
nen als sehr reine Produkte, weil sie die wirksame Substanz des Bilsen-
krauts ausmachen, als Arzneimittel eingeführt zu werden, und sie sind
wegen ihrer Gleicht'örmigkeit und sichern Bestimmung der Dose den bis—
herigen unsichern Präparaten des Bilsenkrauts bei weitem vorzuziehen!

Daturz'n (Dalurz'um).

Auch dieses organische Alkali stellten Geiger und Hesse rein dar. —
Es findet sich in dem Stechapfel (Datum Strumom‘um) und wahrscheinlich
in noch andern Daturaarten. "

Zusammensetzung und Atomgewicht unbekannt.

5.233. Man erhält das Daturin auch am einfachsten aus
dem Stechapfelsamen, und verfährt anfangs ganz so wie bei
yoscyamin mit säurehaltendem Weingeist, Kalk und Schwe—

felsäure, scheidet zuletzt das Oel von der wässerigen Salz-
lösung, schlägt aus dem klaren Filtrat das Daturin mit über-
schüssigem kohlensauren Kali nieder, welches sich in fester
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Form als Flocken ausscheidet. Diese prefst man elinde zwi-

schen vielfach élegtem, öfter zu erneuerndem fruckpapier

lost sre m ab Intern Alkohol oder Aetherwemgerst, z1eht den

Geist vom klaren Filtrat ab, nimmt den weingeistfreien Rück-

stand mit verdiinnter wässeriger Schwefelsäure auf, filtrirt,

vermischt das Filtrat mit seinem gleichen Gewicht Alkohol und

behandelt die Lösung _mit ’l‘hierkohle, bis sie ganz entfärbt

ist; verjagt von dem wesserklaren Filtrat den W'eingeist durch

Verdampfen, schlägt aus der wässeri«en Salzlösun}z das Da—

turin mit überschu'ssiger concentrirter Trohlensaurer Kalilösung

nieder, reinigt den Niederschlag wie oben durch Pressen

zwischen Druckpapier, löst ihn in dem 4—5tachen‘Gewicht

absolutem Alkohol, filtrirt, versetzt das Filtrat nach und nach

mit so viel Wasser, bis es milchig ist, und verdampft in ofl’ener

Schale in sehr gelinder Wärme.

Erklärung: Wie bei Hyoscyamin. Allein dn Daturin schwierig in

Wasser löslich ist und mehr Tendenz zum Festwerden hat, so liil'st es sich

viel leichter unmittelbar aus seiner LÖSung in wässerigen Säuren durch

Alkalien ausscheiden und auf die angeführte Art reinigen.

‘ . 234. Die Eigenschaften des Daturins sind: Es kri—

stallisirt aus seiner geistig—wässerigcn Lösung in ausgezeich-

neten, farblosen, stark glänzenden, biischelförmig vereinigten

Prismen. Beim Fällen aus seiner sauren wässerigen Auflösung

mit Alkalien scheidet es sich in weifsen Flocken aus, welche

sich zu zähen, wachsähnlicben Klümpchen zusammenballen.

Es ist «eruchlos, nur im unreinen Zustande riecht es höchst

widerliä1 narkotisch, schmeckt anfangs hitterlich, dann sehr

scharf, tabakähnlich. Wirkt höchst giftig! Zeigt ähnliche

Erscheinungen wie Hyoscyamin (*/„ Gran ist hinreichend, einen

Sperling binnen 3 Stunden zu tödten). Die geringste Menge in’s

Auge gebracht, bewirkt auch sehr anhaltende Erweiterung

der Pnpille.’ Es reagirt im wasserhaltenden Zustande stark

alkaliscb. An der Luft ist Daturin bei gewöhnlicher Tempe-

ratur ganz unveränderlich. Es schmilzt schon bei der Koch—

hitze des Wassers zu einem farblosen Oel, welches zum Theil

auf dem ‘Wasser schwimmt. In stärkerer Hitze verflüchtigt

es sich in weil'sen, fast geruchlosen Nebeln, und läl'st sich

bei vorsichtigem Erhitzen fast vollständig ohne Veränderung

ver-flüchtigen. Leicht wird aber hiebei ein Theil zerstört,

und es erleidet dann ganz ähnliche Veränderungen wie Hyoscyamin. Es

hat; beträchtliche Sättigungscapacität, wie ein Versuch im Kleinen zeigte.

—— Daturin ist auch leicht zerlegbar, doch ist es stabiler als

die früher abgehandelten Alkalien. An der Luft erhitzt verbrennt,

es mit; sehr heller rufsender Flamme. Wässerige fixe Alltalr€n zer-

legen es ebenfalls in der Wärme. Die Produkte sind den Zerle—

guugsprodukten von Hyoscyamin ähnlich. — In Wasser ist Daturin

schwer löslich; es erfordert bei gewöhnlicher Temperatur

gegen 280 Theile, in der Kochhitzé lösen 72 Theile Wasser
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d‘nach ! Theil Daturin, dieaLösung'. trübt —sichheim
23?31?2n, ohne dafs Daturin herauskri_stulhsrrt‚ nach e1mg_er
Zeit hellt sie sich wieder auf, und beim Verdampfen der I.‘°'

' sung; erhält man das Daturin zuweilen als. eine farblose tirml's—
arti,q;e Masse, ohne Kristallisahon;_ erst spater bilden Sich un
der Luft Kristalle. Iodtinktur bew1rktun der „wasserugen_Lo-
sung- kermesartige Verdickung‚ Gallustmktur fallt sie in we1l's_en
Flocken‚ auch Golduufiösung fällt Sie stark we1l'shch, Plirtm-

auflösung wirkt nicht darauf. In concentr_rrter Salpet6rssure
und Schwefelsäure löst sich Daturin ohne Färbung, die letztere
Verbindung 'schwärzt sich heim Erhitzen. In Weingeist ist,
es sehr leicht löslich, ! Theil bedarf noch nith 3 Theile;
beim Verdampfen der Lösung bleibt es als em _glasairtig-
durchsichtiges Alkoholat (?); versetzt man aber die EC_ISUgC
Lösung mit Wasser, so kristallisirt _es '." schonen Prismen
(s. o.). Auch in Aether ist es ziemlich loslich, 1 'ThCll be-
darf bei gewöhnlicher Temperatur gegen 21 Theile; beim
Verdampt'en bleibt Daturin anfangs als ein ähnliches durch-
sichtiges Aetherat (?) zurück‚ das aber nach einiger Zeit such
in schöne Kristalle verwandelt.

s. 235. Säuren neutrulisirt Daturin vollständig und bildet
damit die Uahrrinsalze, welche man durch unmittelbares
Auflösen des Daturins in verdüm1ten Säuren und Verdampfen
der Auflösung in gelinder Wärme erhält. Sie kristallisiren,
so weit sie untersucht sind, leicht. (Schwefelsaures Daturz'n kri-
stallisirt in sehr zarten, sternt'örmig vereinten, atlasglänzen-
den Prismen; ist luftheständig.) Sie schmecken widerlich
scharf und bitterlich, und wirken giftig. In Wasser undWeingeist sind sie leicht löslich. Die wässerige Lösung ver-hält sich gegen die angezeigten Reagentien wie die wässerigeLösung des llaturinsg anorganische Alkalien scheiden aus derwässei‘igen Lösung l)aturin in fester Form aus (Unterschied vonConiin und Nicotin). In der Hitze werden sie zerstört.

Anwendung: Auch das Datan verdient als Arzneimittel eingeführt zuwerden, indem es eben die Vorzüge vor den bisherigen Präparaten desStechapfels hat, als wie Hyoscyamin vor denen des Bilsenkrautsl

Stramonin. Von H. Trammsdor/f in dem Seinen des Stechupfels(Datum Stramonium) neben Daturin aufgefunden. Er erhielt es aus demhellen Oele, welches sich ausscheidet, wenn der geistige, mit Kalkhydratbehandelte, filtrirte und wieder angesäuerte Auszug abgezogen wird, inspiel'sigen KristaHen. Sie wurden mit kaltem Aether abgewasolieu, in mehrheißem Aether gelöst, woraus sie beim Erkalten kl'i8€lllli8ll‘t6h. Es istweils, geruclt- und geschmnclzlos, schmilzt bei l.50°‚ verbrennt mit starkrufsender Flamme ohne Rückstand, bei vorsichtig geleiteter Hitze kann esfast unverändert sul)liuiirt werden. Es ist unliislicli in \N’asser, schwer-löslich in “’eingeist, Aether aber löst es etwas leichter. Auch fette undflüchtige Ocle, so wie Kreosot, lösen es auf. Die Lösungen reagiren nichtnlklllisch. Iod 'und Schwefel wirken selbst in der \Vi'irmt: nicht darauf ein.Coheentrirte Schwefelsäure löst es mit blutmther Farbe. Durch Salzsüiir6wird es beim Kochen zersetzt, Salpctersäure zersetzt es bei mäßiger

— .

ß
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Verdünnung selbst bochend nicht. Auch Kalilauge ist ohne Wir-kun. . W'rd

durch Gold- , Platin- , Quecksilberchlorid , essigsaures Bleioxid nich? gefällt.

Atropz'n (Atr0pz'um).

Das Atropin wurde in neuester Zeit von Mein, Geiger und Beste dar-

gestellt. —- Es findet,\sich in allen Theilen des Tollkruuts (Atrofm Bella—

donna) und wahrschemlich in andern Atropaarten. ‘

236. Man erhält das Atropin am einfachsten aus der

Wurzel des Tollkrauts. Frischgetrocknete Belladonnawurzeln

werden gepnlvert und (am besten in der Realschen Presse)

mit; starkem 90procenti en Alkohol erschö ft. Den geistigen

Auszug versetzt man mit 1/„ der angewen eten Wurzeln oder

etwas mehr Kalk_hydrat und läfst ihn unter öfterm Schütteln '

24 Stunden damit in Berührung, filtrirt, sättigt das Filtrat

mit Schwefelsäure, so dafs diese aber etwas vorherrscht, filtrirt

aufs Neue, zieht etwas über die Hälfte von dem Weingeist

ab, versetzt den Rückstand mit 1/5 der angewendeten Menge'

Wurzeln Wasser, destillirt noch etwas Weingeist ab und

verdam ft zuletzt in einer weiten offenen Schale bei sehr ge-

linder 'drme‚ jedoch so schnell als möglich, bis aller Wein-

eist entfernt ist, filtrirt wieder und setzt das Verdampfen in

gelindester Wärme fort, bis etwa 1/12 der angewendeten Wur-

zeln Flüssigkeit übrig ist. Der crkalteten Flüssigkeit setzt

man jetzt unter beständigem Umrühren vorsichtig so lange

tropfenweise eine concentrirte Lösung von einfach kohlensau-

rem Kali zu, bis eine schmutzig graubraune Trübung entsteht

(doch nicht so viel , dafs die Flüssigkeit alkalisch reagirt), filtl'il't nach

einigen Stunden, und versetzt das Filtrat wieder mit concen-

trirter kohlensaurer Kalilösung, so lange noch Trübung ent-

steht; nach 12—21- Stunden bringt man das herauskristalli-

sirte Atropin auf ein Filter, prefst es’zwischen vielfach gelegtem

Druckpapier, trocknet es, zerreibt das unreine trockene Atropin

zu feinem Pulver, bringt es mit so viel kaltem Wasser in

Berührung, dafs ein Brei entsteht, prefst diesen wieder zwi—

schen Druck— oder Löschpapier, trocknet es wieder, und löst

es in seinem Machen Gewichte starken Alkohol. Die klare

filtrirte Lösung versetzt man in kleinen Mengen mit gereinigter

Blutlaugenkohle, unter tüchtigem Schütteln, bis sie nach eini- .

en Stunden nur sehr wenig gefärbt erscheint, destillirt dann

den gröfsten Theil VVeingeist ab und verdampft ferner in ge-

linder Wärme, wo zuletzt Atropin anschiefst; oder man zieht

etwa die Hälfte ‚Weinweist ab, setzt dem Rückstand nach

und nach Wasser (3—i Theile) zu, bis eine starke milchige

Flüssigkeit entsteht, erhitzt zum Kochen, wo sich alles lösen

mufs, und läl'st langsam erkalten; oder man giefst die gerei-

nigte geistige Lösung in ihr 6faches Volumen kaltes Wasser,

so dafs eine stark milchige Flüssigkeit entsteht; nach 12

bis 24 Stunden kristallisirt Atropin heraus ,_ das man alsbald
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durch Filtriren von der Mutterlauge trennt und auf viel—
fach gelegtem, öfter zu erneuerndem Druckpap1er trocknet.
Hiebei hat man jedoch Verlust! Trübt sich die Fliissigkeit_nieht und
scheidet sich nach einigen Stunden nur wenig oder kein Atrop1n aus , so
neutralisirt man sie alsbald mit Schwefelsäure, verdampft, zerle I; des
Salz mit kohlensaurem Kali u. s. w. wie angeführt. Aus der & kill]-
schen Mutterlauge und den Abwasch_flüssrgkeiten derFilter
und Kohle erhält man den Rest Atropm, wenn Sie wiederholt
mit Aether gesehiittelt werden, so lange dieser etwas auf-
nimmt. Den Aether destillirt man ab, bindet das Atropin an
Schwefelsäure, zerlegt die wässerige Lösung mit kohlen-
saurem Kali und verführt wie vorhen — Auf gleiche Weise
verfährt man mit Belladonnablättern. Oder man zieht diese
mit Wasser aus, verdampft den Auszug in gelinder Wärme
zur Extractdicke; löst dieses in Wasser und setzt so lan e
zu, als Trübung entsteht, filtrirt, verdampft das Filtrat bis
zur dünnen Syrupdicke versetzt es mit % mit Wasser zu
Milch abgeriebenem- Kalkhydrat, und läfst das Gemenge einige
Stunden unter öfterm tüchtigen Schütteln kalt in Berührun
setzt dann 2 Theile des angewendeten Extracts Alkohol zu,
schüttelt tiichtig und versetzt hierauf das. Gemenge mit ! TheilAether, giefst die äther-weingeistige Lösung von dem Coa-‚gulum ab, prefst dieses und wäscht es noch mit Aetherwein—eist, versetzt den Auszug noch mit 1 Theil Aether, sondertie dunkelbraune wässerige Flüssigkeit ab, sa‘tt1gt die geistig-ätherische mit Schwefelsäure, filtr1rt, z1eht den Aetherwemgeistin gelinder Wärme gröfstenthexls ab, versetzt den Rückstandmit etwas Wasser und entfernt den _Rest des Wenngeistesdurch Verdampfen in offenen Gefäfsen m gehndester Wärme;der aufs Neue‘filtrirte Rückstand Wird nun noch weiter wieoben verdampft, vorsichtig mit kohlensaurem kah bis zur Neu—tralität versetzt, filtnrt und das Atropm durch überschüssigzugesetztes kohlensaures Kali gefällt und auf die angegebeneArt gereinigt. ‚Auch kann man die schwerelsuure Lösung mit sitzendenAlknlien füllen, und die Flüssigkeit mit; Kochsalz oder zerfallenom Glau-bersalz versetzen, wo der Best Atropin herausfällt, und wie vorher ver-fahren; doch erleidet man hiebei leicht Verlust! Diese Arbeiten müs-sen mdglichsl_ beschleunng und allzugrq/se Wdrme mst soviel wze möglzclz vermzeden werden, weil sonst ein grq/serThal Alropm zerlegt wzrd.“

Erklärung .- Das Atropin ist im Tollkraut ebenfalls an Säuren gebunden,am wenigsten mit fremden Beimischungen in der Wurzel enthalten. Alkoholnicht das Atropinsalz aus , Aetzkalk zerlegt dasselbe und scheidet aufserden organischen Säuren auch andere färbende extractive Theile und beiAnwendung von Kraut auch viel Chlorophyll und Fettsäuren aus , welchemit Kalk zum Theil eine in VVeingeist unlösliche Verbindung bilden; AufAetherzusatz scheidet sich noch mehr färbende Substanz aus, die in demKraut reichliche1- vorhanden ist (oder sich während dem Ausziehen undverdampfen bildet). Schwefelsäure wird zugesetzt, weil freies Atropin,bflonders in Verbindung mit Alkalien (s. u.) , in der Wärme leicht zer-Ll'ebig organ. Chemie

39
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setzt wird , auch scheiden sich mit dem niederfallenden Gyps noch färbendo

Theile aus. Die gelindeste “’iirme miifs beim Verdampfen darum ange—

wendet werden, weil selbst die Lösungen der Atropinsalze, besonders im

unreinen Zustande, leicht eine Veränderung erleiden (s. u.). Der Zusatz

von wenig kohlensaurem Kali ist nöthig zur Abscheidung einer färbenden

liarzähnlichen Substiüfz', welche der geistigen Lösung die Eigenschaft er-

tlieilt, blau zu schillern, und“die wahrscheinlich von zerlegtem Atropin

herriihrt und die Kristallisation desselben! hindert! Ein grofser Ueber—

schnl's einer eoncentrirten Lösung von kohlensaurem Kali ist; nöthig, um

alles Atropin so schnell als möglich fest anszuscheiden (ähnlich wirken

auch andere leichtlösliche Salze, wie Kocbsalz und Glaubersalz), denn

bei längerer Berührung desselben mit wässeriger Flüssigkeit verschwindet;

es wieder! Aus dem Grunde mul's die Arbeit überliriupt möglichst; be-—

schleunigt werden, und die geistige Atropinliisung mufs sich beim Ver-

mischen mit der angemessenen Menge Wasser sogleich stark milchigtrü—

ben, denn nur so scheidet sich die gröl‘ste Menge kristallinisch aus; bleibt

alles klar, so bilden sich später nur wenige oder keine Kristalle, die bei

längerm Verweilen in der Fliissigkeit wieder verschwinden, weil A‘tropin

in einen veränderten, in Wasser löslichen Zustande iibergeht! (s. u.).

Darum erhält man auch beim Verdampfen der Mutterlnuge kein kristalli-

sirtes Atropin, und‘mufs es schnell an Säuren binden oder mit Aether

ausziehen.

S. 237. Die Eigenschaften des Atropins sind: Es kri—

stallisirt aus seiner concentrirten heifsen wässerigen oder gei—

stigen Lösung in biischelförmig-vereinigten, veii‘sen, durch-

sichtigen, seidenglänzeuden Prisrnen; aus der wässerig-

geistigen Lösung erhält man es zum Theil in sehr zarten,

weii'sen, sehr lecker zusammengehäuften Nadeln, dem schwe—

felsauren Chinin ( S. 220) sehr ähnlich. Beim langsamen

Verdunsten der geistigen Lösung bildet es öfter eine farblos-

durchsichtige, glasähnliche Masse. Es ist schwerer als Wasser,

luftbeständig; geruchlos (im unreinen Zustande kristallisirt

es nicht, ist gelblich oder bräunlich gefärbt, theils trocken,

lui'tbeständig, theils nicht austrocknend und klebrig bleibend.

In diesem Zustande‘ hat es ebenfalls einen, dem unreinen

Hyoscyamin und Daturin ähnlichen, höchst widerlz'chen Ge-

ruch ! ); schmeckt äui'serst widerlich bitter, miteinem kratzend-

scharfen, gleichsam metallischen Nachgeschmack; wirkt höchst

giftig! ohne in der Regel Starrkrampf zu erregen; es bewirkt

Znsammenziehung des Schlundes, Trockenheit im Munde,

Schwindel, heftigies Kopfweh u. s. w. und tödtet langsamer

als Coniin. Bewirkt aber vorzüglich Erweiterung der Pu-

pz'lle.’ und übertritft hierin Hyoscyamin und wohl auch Datu-

rin (?), denn ‘/„„‚0 Gran ist hiezu hinreichend und größere

Mengen bewirken 2—10 Tage andauernde Erweiterung!

(Bei Katzen bemerkt: man hiebei anfangs auch das anfallende Kanon mit.

Schaumbildungr am Maule, wobei sie unter Zuekungen den Kopf uniher-

werfen, dann erst tritt Erweiterung der Pupille ein). Es reagirt stark

und bleibend aikalisch, schmilzt ungefähr beim Kochpnhkte

des “’assers; in stärkerer Hitze ist es ein wenig flüchtig, der

gröfste Theil wird aber zerlegt. Es entwickeln sich hiebei zimme-

niakhnltende, zum Theil noch narkotisch giftig wirkende flüssige Produkte,

und viel stiekstoil'haltige, schwierig einznüschernde Kohle bleibt. An der
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Atropin. 6"

Luft erhitzt verbrennt; es mit heller Flamme, und die hinterlassen ‚Kohle

verschwindet bei anhaltendem Erhitzen vollständig. —— Das Atropm Ist

sehr leicht zerlegbar (die Veränderung, welche es durch Hitze erlei—
det, s. 0.). Besonders wirken auch fing-e anorganzsclte Alkalzen
zerlegend darauf! Sie zerlegen es im wasser1gen Zustande
langsam in der Kälte, weit schneller _m der “’arme.„ Selbst
Wasser wirkt verändernd auf Atropm, während Sauren es
nicht oder nur langsam zerlegen. Concentrirte Salpetersäure löst
es mit blal'sgelber Farbe auf, beim Erhitzen wird die Mischung orange,
dann entfärbt sie sich , es entwickeln sich nur wenige rothe Dampfe und
die farblose Auflösung wird durch Gallustinktur stark gefällt, wirkt aber
nur wenig auf das Katzenauge. Chlor wirkt auch nur wenig _v_erandernd
auf Atmpin , es bildet sich eine gelbliche Fliissigkeit, die grn_fste_ntherls
salzsaures Atropin ist; concentrirte Schwefelsäure löst Atropm in der
Kälte ohne Färbung auf, beim Erhitzen wird die Mischung erst roth, dann
schwarz und es entwickelt sich schweflige Säure. Wässerige fixe Alha-
’lién'entwickeln besonders in der “'ärme Ammoniak , und es bleibt eine
braune barzähnliche bittere Mast) zurück. Daher beim Fällen des Atm-
pins durch Alkalien alle Wärme zu vermeiden ist; selbst in der Kälte be-
Wirken sie , obschon langsam , diese Zerlegung ‚_und man mul's darum die
Arbeit möglichst beschleunigen. —— In Wasser ist Atropm nur wenig-
löslich, es bedarf bei gewöhnlicher” Temperatur gegen 200 Theile
(bei einem friihern Versuch erforderte 1 Th. Atropin gegen 500 Th. Wasser).
In der Hitze nehmen 54 Theile Wasser 1 Theil Atropin auf,
ohne dafs beim Erkalten etwas hrranskristallisirt, aber beim
anhaltenden Kochen lösen 30 Theile Wasser 1 Theil Atro in,
beim Erkalten schiefst jetzt ein grol'ser Theil Atropin in so 6-
nen Kristallen an. Beim Verdampfen der von den Kristallen
abgegossenen Flüssigkeit erhält man aber kein kristallisirtes
Atropin mehr! und läfst man die wässerige oder wässcri -weingeistige Lösung, woraus Atropin herauskristallisirt ist,mit den Kristallen stehen, so verschwinden diese wieder, dieFlüssigkeit wird gelb und beim Verdauipfen. derselben erhältman gelbliches unkristallisirbares Atropin von widerlichem Ge-ruch,» aber noch stark alkalischer Reaction, welches sich injedem Verhältnil's mit Wasser vermischen läfst! Aus der con—centrirten Lösung fällen aber kohlensaure Alkalien im Ueber-schul's theils öliges, theils festes kristallisübares Atropin.Aetzammoniak und wässerige kohlensaure fixe Alkalien scheinen nicht mehrverändernd auf Atropin zu wirken , als reines Wasser, und letztere schei-den im concentrirten Zustande, überschüssig zugesetzt, am meisten festesaus einer Atropinsalzlösung aus, daher diese zur Darstellung des Atropinsvorzüglich geeignet sind. Das Atropin zeigt übrigens keine Affi-nität zu den anorganischen Alkalien. Iodtinktur bewirkt inkalter wässeriger Atropinlösung kermesartige Färbung undVerdunkelung, Gallustinktur fällt sie so stark, dafs ein fastfestes weifsliches Coagnlum entsteht, Geldauflösung fällt sieebenfalls stark weifslich, Platinauflösung fällt sie nicht. —- In_ eingeist ist es sehr leichtl‘o'slich, 1 Theil bedarf bei gewöhn-hc_her Tem eratur nur l'/z Theile absoluten Alkohol; in derHitze mise t es sich in jedem Verhältnil's damit, beim Erkal-ten und Verdampfen der alkoholischen Lösung kristallisirt es
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zum Theil heraus, zum Theil bildet es damit ein dickliches‚

allertartigcs‚ wasserhell—durchsichtiges, kristallinisches Al-

oholat. —— In Aether ist es weniger löslich, ! Theil erfordert

bei gewöhnliche’r Temperatur gegen 25 Theile (bei einem friihern

Versuch löste sigirnuf l/„,), in der Kochhitze ungefähr 6 Theile;

in verschlossenen Gefäfsen erstarrt die concentrirte Lösung

beim Erkalten zu einem wasserhellen gelatinösen Aetherat;

an der Luft verdampft hinterläfst Aether das Atropin zum

Theil kristallisirt zurück. Die geistigen und ätherischen Lösungen

des Atropins entwickeln beim Verdampfen an der Luft, besonders gegen

Ende, den wider-lichen Geruch des unreinen Atropins, was auf eine theil-

weise Veränderung desselben hindeutet.

s. 238. Mit Säuren verbindet sich Atropin zu meistens

kristallisirbaren neutralen Alropinsalzen, welche man durch

unmittelbares Sättigen der verdünnten Säuren mit Atropin er-

hält. Sie zeichnen sich sämmtlich durch den widerlich bittern

und scharfen Geschmack des Atropins aus und wirken giftig.

lm reinsten Zustande sind sie geruchlos. Die unreinen verbreiten

noch schwach den widerlichen Geruch des unreinen Atropins. Sie sind

meistens luftbeständig und erleiden im festen Zustande bei

ewöhnlicher Temperatur keine Veränderung an der Luft.

€Ieistens sind sie leichtlöslich in Wasser und Weingeist, auch

löslich in Acthervveingeist, aber unlöslich in reinem Aether.

Ihre wässerigen Lösungen verändern sich in der Regel bei

ewöhnlicher Temperatur an der Luft nicht merklich. Aber

in der 'VVärme werden sie zum Theil zerlegt (jedoch um so

weni er, je reiner sie sind). Sie färben sich schon bei der

Koch itze des Wassers und es bilden sich Ammoniaksalze

(daher bei Bereitung des Atropins das Verdampfen der Salzlösung in gelin—

. dester Wärme vorzunehmen ist, sonst erleidet man beträchtlichen Verlustl).

Iodtinktur verdith die wässerige Lösung der Atropinsalze mit

Kermesfarbe, Goldauflösung bewirkt einen citronengelben Nie-

derschlag, der nach einiger Zeit kristallinisch wird, Platin-

aufiösung fällt sie gelblichweifs, Gallustinktur fällt sie in dich-

ten weifslichen Flocken. Anorganische Alkalien {scheiden aus

der concéntrirten wässerigen Lösung reiner Atropinsalze festes

Atropin aus. Bei längerer Einwirkung überschrissiger fixen-

wässerigcr Alkalien wird aber das ausgeschiedene Atropin

langsam in der Kälte, schneller in der Wärme zerlegt (s. o.).

Auch 'l‘hierkohle wirkt leicht zerlegend auf die wässerige

Lösung der Atr0pinsalze, daher bei der Reinigung derselben mit.

Thierkohle ein Ueberschufs und allzulange Berührung mit; derselben wohl

zu vermeiden ist! (s. Bereitung s. 236). -- Bis jetzt wurden dar—

gestellt:

Salpetersaures Atropin. Dieses trocknet in geliuder Wärme zu einer

festen farblosdurchsichtigen Masse aus, die nichts Kristallinisches zeigt,

an der Luft etwas Feuchtigkeit anzieht.

Salzsaures Atropin kristallisirt in zarten biischelförmig—vereinigtw,

glänzendweil'sen Nadeln, die luftbeständig und in Wasser und “’emgeist;

leicht]öalich sind.
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Schwefelsaures Atropin kristallisirt leicht in sternförmig- oder büschel-

förmig-gruppirten, farblosen, zarten Nadeln, von schönem Atlasglnnz; ist

luftbeständig und leichtlöslieh. ’ ' ‘

Weinsteinsanres Atropin trocknet in der Wärme zu einer farblos-

durchsichtigen Masse aus, die un der Luft feucht und klebrig wird.

Essigsaures Atropz'n kristallisirt in steruförmig-gruppirten, zarten,

ntlasglänzenden Prismen; ist; luftbeständig und leicht löslich. Beim Wieder.

holten Lösen und Verdampfen entweicht aber etwas Essigsäure.

Anwendung: Bis jetzt hat man noch keine arzneiliche Anwendung von

Atropin und dessen Salzen gemacht. Sie verdienen es aber, und zwar

aufser reinem Atropin in Wasser oder \Vcingeist gelöst, das leicht kri-

stallisirbare salzsaure und schwet'elsaure Atr0piu. Wegen der leichten

Zerlegbarkeit der wässerigen Lösung darf man diese nie vorräthig halten,

sondern muls sie immer beim Verschreiben frisch bereiten. —

Solam'n (Solam'um).

Desfosses entdeckte dieses organische Allmli 1821 - Bitte erhielt je-

doch nach der von .Desfosses angegebenen Methode (s. u.) kein Solnnin.

In neuerer Zeit stellte es indessen Otto rein dar; auch Henry erhielt ein

ziemlich reines ('?) Alkall. — Es findet sich im Nachtsehatten (Seltmann

nigrum), der Kartoll'elpflanze (Solanum tuberosum) , nach Otto besonders

in den Keimen von alten, in Kellern u. ‘s. w. aufbewahrten Kartoffeln, in

Bittersül's (?) (Solanum Dutcamara), wollkrautbliitterigem Nachtschatten

(Solanum eerbasci/blium) und wohl noch andern Solnnumarten.

$. 239. Nach Reuling werden zur Darstellung des So-

lanins die getrockneten, nicht über 4 Zoll langen Kartoffel-

keime mit verdünnter Schwefelsäure ausgezogen, die saure

_Flüssigkeit wird zum Kochen erhitzt und mit Aetzämmoniak

gefällt; der erhaltene Niederschlag wird mit Aetzammoniak

ausgewnschen, bis die ablaufende Flüssigkeit farblos ist, so-

dann in siedendem “’eingeist gelöst, wo nach dem Erkalten

das Solanin kristallisirt. Es geschieht zuweilen, dafs der \Veingeist,
womit man den rohen Solaninniederschlag ansgekooht hat, nach dem Er-
kalten keine Kristalle liefert, sondern zu einer Gallerte erstnrrt, die zu
einer hornarligeu Masse anstrocknet; in diesem Fall beruht diel‘s auf“ der
Gegenwart eines nicht näher bekannten Körpers, der durch Behandlung
mit Alknhen (Ammoniak, Kalllauge etc.) hinweggenommen werden kann.

Nach Otto werden die, weifsen Keime ausgewachsener Kar-
toffeln zerk_lemert, mit schwefelsäurehaltigem Wasser ausge-
zogen und der Auszug mit essigsaurem Bleioxid versetzt, so
lan e em Niederschlag entsteht, worauf man filtrirt. Das fast
far lose Flltl'flt_ versetzt man mit überschüssiger Kalkmilch,
wascht den Niederschlag und zieht ihn mit 80procentigem

Alkohol _aus, verdampft und reinigt das erhaltene Solanin
durch w1ederh_oltes Lösen in Weingeist, Filtriren und Ver-
dampfen des Flltl'ätS. Aus dem Kraut und unreifen Früchten der Kara

tolfelpllanze erhält man es wohl auf dieselbe Art, oder es wird wie Atropiu
erhalten (?). -— Desfosses erhielt es aus dem Saft der Nachtschatten-
beeren, durch Fällen desselben mit Ammoniak, Lösen des gewaschenerz,
Niedersclilags in Weingeist und freiwilliges Verdunsten des Filtrats„—'
Flyer» und Chevallzer zogen die Beeren von Solanum verbascifolium mit
\‘Vexngeist aus, verdampften den Auszug, behandelten den Rückstand mit
Wasser , versetzten dal wässerige Filtrat mit Magnesia, zogen den ge-
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waschenen Niederschlag mit \Veingeist aus, entfärbten den Auszug mit

Thierkohle und verdampi‘ten das Filtrat. — Henry zieht die gepul-

verten Bittersüfsstengel mit Weingeist von 0,865 spec. Gew.

der mit 1/„ Schwefelsäure angesäuert wurde, (wohl am besten hi

der Bealschen Presse) aus, versetzt den Auszug mit überschiissi—

gem Kalkhydrat; schüttelt tiichtig, filtrirt nach einiger Zeit,

zieht den Weingeist von dem Filtrat ab , wäscht den trockenen

Rückstand mit Wasser, behandelt ihn dann mit sehr verdünn-

ter wässeriger Schwefelsäure, so lange diese etwas aufnimmt,

versetzt die Lösung mit überschiissigem Aetzammoniak, wo

Solanin als ein gallertartiger Niederschlag sich ausscheidet,

das er mit kaltem Wasser wascht, dann in Alkohol löst und

verdampft. Ist das Solanin noch nicht rein, so behandelt man es*wie—

derholt mit Alkohol, Kalk u. s. w. Vorsichtige Behandlung der geistigen

Lögugg mit Blutlaugenkohle möchte wohl eher ein ganz reines Produkt

ge 9 .

??.240. Die Eigenschaften des Solanins sind: Eine gesättigte

hei se weingeistige Lösung des Solanins erstarrt zu einer aus

blendend weii'sen, perlmutterglänzenden, durchsichtigen, platten

vierseitigen Prismen bestehendnn Masse (Reuling). Nach Olto’s

Methode erhält man ein weiises perlmntterglänzendes Pulver.

(Payen und Checallz'er wollen es in kleinen rectangulären Säulchen erhalten

haben ?) Das aus Bittersüi's (nach Henry) erhaltene ist eine

grünliche oder bräunliche, leicht zerreibliche Masse, die ein

schmutzig gelblichweii'ses Pulver giebt, (ist wohl noch unrein).

Es ist luftbeständig, geruchlos, schmeckt ekelhat't bitterlich

und anhaltend kratzend scharf, nach rohen Kartolfeln. Das aus

Bittersüi's erhaltene hat zu leich den reizenden Nachgeschmack

von Bittersüi‘s; wirkt nar otisch gifti , nach 0110 auflallend

lähménd auf die hintern Extremitäten, %ewirkt, aufs Auge ge-

strichen, keine Erweiterung der Pupille; reagirt sehr schwach

alkalisch; schmilzt nicht ohne Zerlegung. Das nach Henry

erhaltene schmilzt in gelinder Wärme zu einer harzähnlichen

Masse, welche, mit Alkohol befeuchtet, weii's und pulverig

wird; nicht flüChtig', durch Hitze wird es zerstört und liefert in trocke—

ner Destillation sauer reagirende , wenig nach thierischeu Theilen riechende

Dämpfe. An der Luft erhitzt, verbrennt es unter Schmelzen und Auf-

bliihen mit heller Flamme. Concentrirte Salpetersäure löst das nach Otto

bereitete Solanin ohne Färbung auf, das Henry’sche färbt sie griinlich ,

dann gelb und zuletzt blai‘s rosenroth; concentrirre Schwefelsäure färbt

beide braun, dann violettroth. - In Wasser ist clanin sehr wenig

löslich, die Lösung schäumt stark beim Schütteln, reagirt aber

fast gar nicht alkalisch, auch Gallustinktur trübt sie nicht.

Das Henr ’sche verbindet sich auch mit Wasser zu einem

weii'sen ga lertartigen Hydrat (s. o.). In Weingeist ist das aus

Kartofl’elkeimen bereitete etwas langsam löslich, das Henry’-

sche etwas leichter, beide Lösungen rea iren schwach alka-

lisch- in Aether sind beide Arten unlöslic oder kaum löslich.

—— u Säuren zeigen beide weit geringereAfiin,rttitals die

abgehandelten organischen Alkalien, sie neutrahsnen sre
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schwieriger. Die Solaninsalze sind meistens unkristallisirbor.

Doch efflorescirt schwefelsaures Solanin nach Otto beim Ver-

dunsten der Lösung in blumenkohlähnlichen Auswiichsen. (Payen

und Chevallt'dr wollen es auch in kristallinis_chen_ßinden erhzdten haben.)

Sie sind geruchlos und schmecken wrderhch bitterlich und an-

haltend kratzend-scharf, wirken narkotisch iftig. Sie sind

leicht löslich in Wasser und Weingeist. hre wässerigen

Lösungen werden durch Gallustinktur flocki gefällt, sie ge-

ben mit Platinchlorid einen gelben Niedersc lag. Bis jetzt sind

die Solaninsulze noch wenig untersucht.

Das Solaniu der Kartoffeln und das Solanin von Bittersiil‘s sind viel-

leicht verschiedene Alkalien, was weitere Versuche entscheiden müssen.

Anwendung: Bis jetzt wurde Solanin noch nicht als Arzneimittel be-

nutzt. Es macht aber den wirksmnen Bestnndtheil der giftigen Solanum—

alten aus. .

Veralrin ( Verafrium').

Synonyme: Subadillin. ‘

Meißner entdeckte dieses Alkali ISIS; Pelletier und Cuventou er-

hielten dasselbe ISIS) ebenfalls. —- Es findet sich in den Sabadillsa‚men

(von Veratrum nf/icinate Schlecht.) und den iibrigen Verntrumnrten.

s. 241. Man bereitet das Verntrin aus den von den Hülsen

befreitcn und gepulverten Subadillsamen nach Henry ganz

auf gleiche W'eise wie das Solanin aus Bittersüfs (S. 239).

Das durch Fällen mit Ammoniak erhaltene weifse Pulver ist

aber noch nicht rein. Man behandelt es mit Aether, so lange

dieser etwas aufnimmt (es bleibt meistens eine. dunkelbmuue, extract-

artige, sehr bittere, nicht merklich alkalisch reaglrcndc, in Wasser schwie-

rig und theilweise, in “'eingexst leicht lösliche, in Aether unliisliche Masse

oder braune Flocken Zurück), und destillirt den Aether ab, oder

giel'st die Lösung auf ‘Wasser und überläl'st sie der freiwilli-

gen Verdunstung. —— Oder man zieht die Samen wiederholt

kochend mit mit Salzsäure an resäuertem Wasser aus, ver-

dampft die Auszüge zur Syrup icke, setzt so lange Salzsäure

zu, als ’l‘riibung entsteht, fiitrirt, zersetzt das Filtrat mit

überschüssigem Aetzkalk, digerirt den gewuschenen Nieder-

schlag mit Alkohol, verdumpft den Auszug. löst den Rück-

stand in verdünnter Essigsäure auf, und i’:'tllt die Lösung

mit Ammoniak; Merck. Den gewaschenen Niederschlag rei—

nigt man nöthigen Falls mit Aether wie oben angeführt. —

‚Vasma zieht Sabudillsamen mit verdünnter Schwefelsäure aus

(1 Unze Säure auf 1 Pfund Samen), neutrulisirt die wein-

gelbe Fliissigkeit genau mit kohlensaurem Natron, dampl"t zur

Extractdicke ab und behandelt das noch warme Extranet mit

Alkohol. Die weingeistige Auflösung wird abdestillirt, der

Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure ausgezogen und

diese Lösung so lange mit kohlensaurem Natron versetzt, als

sich noch ein Niederschlag bildet. Durch wiederholte Auflö-

sung in verdünnter Säure und Fällung mit Alkali wird es
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reiner erhalten. 10 Pfund Samen geben auf diese Weise
3—4 Drachmen eratrin.)

s. 242. Das auf die beschriebenen Methoden dargestellte
Veratrm stellt em we1l'ses oder grünhchweil'ses, seidenglän-
zendes, unter demngrosco kr1stalhmsches Pulver dar, wel-
ches aus semer”Aullösung in Aether, wenn sie auf Wasser
verdunstet, m glänzenden durchsxchtigen oder durchscheinen-
den Lamellen zurückblexbt. *) Das Veratrin ist geruch‚los,
aber die geringste Menge Staub In die Nase gebracht Ver-
ursacht das heft1gste, anhaltendste Niesen, mit Kopfweh und
Uebelkert; es schmeckt brennend scharf, ist sehr giftig, er-
regt mnerhch genommen in _klemen Dosen Erbrechen und
Purgiren ('/„ Gran todtete_eme junge Katze binnen 10 Mi-
nuten); es schmilzt leicht in gehnder Wärme, und wird in
höherer Temperatur zersetzt. Concentrirte Salpetersäure färbt
sich damit hochroth spater elb. Concentrirte Schwefelsäure
färbt srch damit anihngs gel , dann blutroth, später violett.
Unlöslich in Wasser und alkahschen Flüssigkeiten, leichtlös—
lich in Alkohol, schw1er1 er in Aether. Die Lösungen bläuen
rothes Lackmuspapxer un färben rothes Dahhenpapier grün.

Nach einer spätern Angabe von Couerbe enthalten die Sabadillsanen
zwei organische Basen, von denen die eine, welche er Sabadt'llin nennt,
in kochendem Wasser*löslich ist; er bediente sich zur Darstellung und
Scheidung der folgenden Methode. Man zieht die Sabadillsamcn mit Al-
kohol aus , destillirt den Alkohol ab , löst das erhaltene Extract in ver-
dünnter Schwefelsäure, digerirt mit Blutkohle und fällt die Lösung durch
Alkali (1 Pfund Samen giebt 72 Gran Niederschlag). Der erhaltene Nie-
derschlag besteht aus Veratrin , einer zweiten Pflanzenbasis: dem Saba-
dillin, welches kristallislrt erhalten werden kann , und einer dritten, nicht
krist‘allisirbaren. Aufserdem sind darin noch zwei nicht basische Substanzen

enthalten. Um das Veratrin rein darzustellen, wird der Niederschlag
wieder in verdünnter Schwefelsäure gelöst und so lange Sulpetersäure
zugesetzt , als dadurch noch ein schwarzer, pechartiger Niederschlag ent-
steht. Diese Substanz ist nicht untersucht. Die filtrirte Lösung wird durch
sehr verdünnte Kalilauge gefällt , der Niederschlag gewaschen, getrocknet
und in wasserfreiem Alkohol gelöst, die Lösung verdampft und der Rück—
stand mit Wasser ausgekocht, wobei Veratrin und eine nicht basische Sub-
stanz ungelöst zurückhleiben , während Sabadillin und die andere Basis

von dem Wasser aufgenommen werden. Aus dem unlöslichen Rückstand

 

') Merck erhielt aus einer alkoholischen bedeckten Lösung des nach seiner
Methode dargestellten Verairins heim Verdampfen an, der Luft mehrere}Li-
nien lange rhombische Säulen, von denen er mir eine kleine Quantität zur
Untersuchung mittheilte; sie waren vollkommen farblos, durchsichtig, glas—

glänzend, unlöslich in siedendem Wasser, leichtlöslicb in Alkohol, von alkali-

scher Reaction, in der Wärme undurchsichtig werdend, in höherer Tem-

peratur zu einer ölartigen Flüssigkeit schmelzend; bei fortgesetzter Erhitzung

trat Zersetzung ein ohne Zeichen von Sublimation; sie lösten sich in con-

centrirter Schwefelsäure mit blutrother Farbe, leicht in warmer verdünnter

Essigsäure, diese Auflösung gab mit Ammoniak einen weißen kristallinischen

Niederschlag; ihre verdünnte salzsanre Auflösung wurde durch Platin€hiorid

nicht getrübt, die couCentrirte giebt einen gelben kristallimschen Nude:-
‚ Schlag. .  
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zieht man durch Aether das Veratrin aus. Bei dem Verdunsten der äthe-
rischen Lösung bleibt es als eine farblose, harzartige, spröde_, bei 115°
schmelzende, nicht kristallinische Masse zurück, die in ihren ubrigen Ei-
gensehaften mit dem nach andern Methoden dargestellten 'Veratrin uberein-
kommt.

Die Salze des Veratrins haben einen schwachen, brennenden Ges‘ehmack,
reagiren neutral. Das reine salzsaure Veratrin kristallisirt in kurzen, in
Wasser und Alkohol leicbtlöslichen Nadeln. Auf 1 Aeq. Salzsäure enthält
dieses Salz 3418,654 Veratrin (Gewerbe). Das sehwefe_lsnure Salz wird
erhalten durch Auflösung von Veratrin in warmer verdünnter Schwefel-
säure. Beim Verdunsten kristallisirt es in langen vierseitigen Nadeln, die
2 At. Kristallwasser enthalten, was beim Schmelzen fortgeht. 100 Vera-
trin sind darin mit 14,66 Schwefelsäure verbunden (Couerbe).

Sabadt'llin.

Es wurde von Conerbe auf die beim Veratrin angegebene Welse ab-
geschieden, indem das mit Alkali gefüllte Veratrin mit Wasser ausgekocht
wird , worin sich das Sabadillin löst. Beim Erkalten kristallisirt es fast
vollständig heraus in schwach röthlich gefärbten , sternförmig zusammen-
gruppirten , sechsseitigen Prismen. lm reinen Zustande ist es farblos, von
höchst scharfem Geschmack. Bei 200" schmilzt es zu einer harzähnlichen
Masse, wobei es 9,53 p. 6. Wasser verliert; bei höherer Temperatur wird
es zersetzt. ln kochendem Wasser ist es löslich, in kaltem nur sehr we-
nig. Auch von Alkohol wird es leicht gelöst, kann aber daraus nicht kri-
stallisirt erhalten werden. Von Aether wird es nicht aufgenommen. Es
reagirt stark alkalisch und bildet mit den Säuren meist kristallisirende Salze.
Durch starke Säuren wird es zersetzt. 100 Th. Sahadiilin sättigen 19 Th.Schwefelsäure. Nach der Analyse des schwefelsauren Salzes ist; das Atom-gewieht = 2687,68.

‘

Wird die Flüssigkeit, aus der das Sabadillin kristallisirt ist, abge- -dampft , so scheiden sich ölartige Trepfen ab , die zu einer rothbraunen ,harziihnlicben , spröden Substanz erstarren. Gewerbe nannte sie Resini—gomme, später Monohydrate de Sabadillin. Es ist in Wasser löslich , rea—girt alkaliseh , bildet mit den Säuren nicht kristallisirende Salze , aus denenes durch Alkali abgeschieden wird. In Alkohol ist es löslich, aber unlös—lich in Aether; Conerbe giebt dafür die Formel 020 H„ N, 06 , wonach esvon dem geschmolzenen Sabadillin nur durch den Gehalt von 1 At. Wasserverschieden wäre, dieses läl'st sich aber durch Schmelzen nicht entfernen.Die Verbindungen mit den Säuren sind durchaus von denen der beiden an-dern Basen verschieden.

Die in Aether unlösliche , bei der Reinigung des Veratrins zurück—bleibende Substanz ist braun, hart, harzähnlich, löslich in Alkohol undSäuren, ohne dafs jedoch letztere davon neutralisirt werden. Nach einerAnalyse sind die Elemente in folgendem Yerhältnifs darin enthalten: C„H„ N O,. — E. Simon behauptet, dafs Couerbe’s Sabadillin nichts anderesals eine Doppelverbindung von Harz und Natron mit Harz—Veratrin sey.Wenn man sie in verdiinnter Schwefelsäure löse, so könne man durchAmmoniak reines Veratrin fällen.
»

.

Colcln'cin (Colchicz'um).

Dieses organische Alkali wurde von Pelletier und Caventou mit Ve-ratrin zusammengeworfen; Geiger und Hesse zeigten in neuester Zeitdeswn Eigenthümlichkeit. — Es findet sich in allen Theilen der Zeitlose(Colchz'cum autumnale) und wohl in allen übrigen Colchicumarten.
Zusammensetzung und Atomgewicht unbekannt.
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$. 243. Man erhält das Colchicin auf die bei Daturin

angeführte Weise, durch Ausziehen der zerstofsenen Samen

mit mit Schwefelsäure angesäuertem Alkohol in der Wärme,

Versetzemdes Auszugs mit Kalk, Saturiren des h‘iltrats mit

Schwefelsäure und Entfernen des Weingeistes wie angeführt.

Die concerntrirtewämrige Flüssigkeit ver'setzt man mit über-

schiissigem kohlensauren Kali, prefst den Niederschlag zwi-

schen _vielfach gelegtem Druckpapier, löst den trockenen

Rückstand in absolutem Alkohol, behandelt die filtrirte Lösung

mit Blutlaugenkohle, bis sie eritfärbt ist, und verdampft das

Filtrat in gelindester Wärme. Ist das Alkali nicht rein, so

muß es wiederholt in absolutem \Veingeist gelöst und mit

Thierkohle behandelt werden; oder man bindet es an eine

wässerige Säure, Schwefelsäure, zerlegt die Lösung mit über-

schüssigem Aetzkalk, zieht das Colchicin. mit Aether aus;

destillirt den Aether vom Auszug ab., ' nimmt den Rückstand

mit Welingeist auf, behandelt ihn, wenn er nicht farblos ist,

nochmals mit Blutiaugenkohle, filtrirt, versetzt das Filtrat mit

etwas Wasser und verdampft in gelinder Wärme. — Auf

ähnliche Art wird Colehicin aus den Blumen und der im Juli

gegrabenen frischen Wurzel erhalten.

Erklärung wie bei Daturin, Veratrin und andern Alkalien. Wegen

der leichten Löslichkeit des Colchicins in Wasser läfst es sich nicht so

leicht ohne bedeutenden Verlust durch blofses Fällen wie Veratrin rein

darstellen , und mnfs darum auf angeführte Art gereinigt werden. ,

$. 244. Die Eigenschaften des Colchicius sind: Es kri-

stallisirt aus seiner geistig—wässerigen Lösung'in farblosen

Prismen und Nadeln. ‚Beim Verdampfen seiner geistigen oder

ätherischen Lösung bleibt es zum Theil als eine durchsich—

tige firnifsartige Masse zurück; ist geruchlos, der Staub er-

regt auch nicht so Niesen wie Veratrin; schmeckt sehr bitter

hintennach anhaltend kratzend scharf, jedoch nicht brennen

wie Veratrin. Wirkt in sehr geringen Dosen heftig Erbre—

chen und Purgiren erregend, leicht giftig, selbst tödtlich!

(‘/‚6 Gran war hinreichend, eine junge Katze unter kolikartigen krampfhaf-

ten Krümmungen, Erbrechen und Purgiren, binnen 12 Stunden zu tödtenl).

Reagirt nur sehr schwach alkalisch, röthet jedoch Rhabarbarin

und bläut geröthetes Lackmuspapier. Ist luftbeständig, schmilzt

leicht in gelinder Wärme, in stärkerer Hitze wird es zerstört

und verhält sich deaneratr'm ähnlich. An der Luft erhitzt brennt es mit

heller Flamme, unter Hinterlassung einer schwierig völlig zu verbrennen-

den Kohle. Concentrz'rte 8alpetersiiure färbt es dunkel violett oder blau,

die Farbe geht schnell in Olivengrün und Gelb über , concentrirte Schwe-

felsäure färbt es gelbbraun, nicht violett (Unterschiede von Veratrin). —

In Wasser ist Colchicin ziemlich leichtlöslich (Unterschied von

Veratrin ); die verdünnte Lösung wird durch Iodtinktur schnell

mit schöner Kermesfarbe verdickt, Platinaufiösung fällt sie

gelb, und Gallustinktur stark in weifseu Flocken. Ip Wem-

geist ist es sehr leicht löslich, auch in Aether ist es loslich. —-

Säuren neutralisirt Colchic—in vollständig und zeigt dabei, ob-
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leich es nur wenig alkalisch reagirt ('s. o.), eine—nicht un—

eträchtliche Sättigungscapacität. Die Colchicz'nsalze Slnd

zum Theil kristallisirbnr und luftbeständig (wie schwefelsau-

res Colchicin), schmecken äul'serst bitter, dann kratzend;

wirken wiedas Colchicin. Sie sind sehr leichtlöslich in Was

ser und \Veingeist; die wässerige Lösung verhält sich gegen

Iodtinktur und Gallustinktur wie die wässerige Lösung des

reinen Colchicins, Platinauflösung fällt sie aber nicht; anorga—

nische Alkalien schlagen aus der concentrirten Lösung festes

Colchicin nieder, die verdünnten trüben sie nicht (Unterschied von

den Veratrinsalzen). —

Anwendung: Bis jetzt wurde Colchicin nicht als Arzneimittel ge-

braucht. Es verdient aber die Beachtung der Aerzte in hohem Grade, da

es weit sicherere Dosenbestimmung gewährt , als alle bisherigen Präparate

der Zeitlose.

Acom'ta‘n (Acom'lium).

Ist in neuester Zeit von Hesse entdeckt. -— Findet sich in Acon_e'tum

Napellus L. und wohl allen übrigen scharfen Arten von Aconitum.

Zusammensetzung und Atomgewicht unbekannt.

8. 245. Man erhält das Aconitin auf ähnliche Art; wie

die vorhergehenden Alkalien. Entweder aus dem Saftder

frischen Blätter ähnlich wie Hyoscyamin u. s. w., oder aus
getrockneten scharfen Blättern durch Ausziehen derselben
mit Weingeist in der Realschen Presse, Versetzen des Aus-
zu%s mit Kalkhydrat, Filtriren, Versetzen des Fiitrats mit
Sc wefelsäure, wieder Filtriren, Abziehen des gröfsten ’l‘heils
von VVeingeist, Versetzen des Rückstandes mit Wasser und
Entfernen des letzten Bestes Weingeist durch Verdunsten in
gelindester Wärme, Hinstellen in die Kälte, wieder Filtriren
und Zerlegen des klaren Filtrats mit kohlensaurem Kali, Pres-
sen des Niederschlags zwischen Druckpapier, Aullösen des-
selben iu absolutem Alkohol, Behandeln der Lösung mit Blut—
laugenkohle und Verdampfen des mit etwas Wasser versetzten
Filtrats. Ist das Aconitin noch nicht farblos, so reinigt man
es wie Colchicin durch Binden an wässerige Schwefelsäure,
Zerlegen des schwefelsauren Aconitins mit überschüssigem
Aetzkulk, Ausziehen des Aconitins mit Aether, Abdestilliren
des Aethers, Aufnehmen des Rückstandes mit Weingeist und
Verdampfen der mit etwas Wasser versetzteu geistigen Lösung.
—- Aus dem Samen erhält man es wohl einfacher und in reichlicherer
Menge?

Erklärung, wie bei Colchicin u. s. w.

S. 246. Die Eigenschaften des Aconitins sind: Es kri-
stallisirt aus seiner geistig-wässerigen Lösung beim Verdam-
p_fen zum Theil in weil'sen Körnchen häufig bleibt es aber als
eine farblosdurchsichtige glasglänzen e, völlig trocken brüchi e
Nässe zurück; ist geruchlos, schmeckt bitter, dann yanhaltend
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scharf und kratzend. Hat aber bei weitem nicht die bren-

nende, mehrere Stunden andauernde Schärfe des lirahts! Nur

unreines, noch bräunlich gefärbtes, schmeckt zum Theil sehr

brennend scharf. (Diese brennende Schärfe scheint ihm nicht wesentlich

anzugeböreu, sondern von einem dem Anemonin ähnlichen flüchtigen Stoß

herzurühren, der ihm"inuig anhängt-) Wirkt äufserst giftig! ‘/„ Gran

ist hinreichend, einen Sperling in einigen Minuten zu tödten, und ‘/10 Grau

tödtet ihn blitzähnlich. Starrkrampf, wie bei Coniiu, zeigt sich hiebei

nicht. Das wenig scharfe wirkt eben so giftig, als dasjenige,

welchem noch viele Schärfe anhängt. Aeul'serlich auf’s Auge

gebracht, bewirkt es kurze Zeit Erweiterung der Pupille. las

rea irt (im feuchten Zustande) beträchtlich und bleibend alka-

lisc ; ist luftbeständig, sehr leicht schmelzbar, nicht flüchtig.

Liefert in trockener Destillation ammoniakhaltende Dämpfe. Unter Luft—

zutritt erhitzt verbrennt es rasch mit heller rufseuder Flamme, ohne

Rückstand zu lassen. Rauchendß Salpetersäure löst es ohne Färbung

auf; Vitriolöl färbt es erst gelblich, dann schmutzig violettroth. --

In Wasser ist Aconitin schwerlöslich, bei gewöhnlicher Tem-

peratur bedarf es ungefähr 150 und in der Kochhitze gegen

50 Theile, die concentrirte Lösung trübt sich nicht beim hir-

kalten. lodtinktur bewirkt in der verdünnten Lösung Ver-

dickung mit Kermesfarbe, Goldchlorid starke weil'sliche

Triibung und später Bildung gelber körniger Kriställchen.

Platinauflösung fällt sie nicht, Gallustinktur fällt sie stark in

weifslichen Flocken. In Weingeist ist es sehr leicht löslich,

auch löslich in Aether. — Säuren neutralisirt Aconitin voll-

ständig und bildet damit die Aconitinsalze. Diese sind, so

weit sie untersucht sind, unkristallisirbar, .trocknen zu einer

gnmmiartigen Masse aus, schmecken bitter und scharf, wirken

sehr giftig. In Wasser und Weingeist sind sie leichtlöslich.

Die wässerige Lösung verhält sich gegen die genannten Rea-

entien wie die wässerige Lösung des Aconitins; anorganische

Alkalien schlagen daraus Aconitin als ein weifses Pulver oder

in weifsen Flocken nieder. Durch Hitze werden sie zerstört.

Anwendung: Aconitin verdient in mancher Hinsicht den bisherigen,

oft; höchst unsichern Präparaten von Aconitum Napellus vorgezogen zu

werden, besonders wenn man die rein uarkotische Wirkung der Pflanze

haben will.

Delphim'n [Delphininum).

1819 von Brandes, Lassaiyne und Feneulle entdeckt. —— Es findet sich

in den Stephauskärnern (Delphinium Staphisagrz‘a).

Nach Couerbe erhält man das Delphiuin sehr rein durch Ausziehen der

grauen und bräuuliohen, nicht der schwarzen Samen, denn diese enthalten

fast nichts davon, mit Alkohol. Dieser wird abdestillirt, der Ruckstand

mit verdünnter Schwefelsäure behandelt, die filtrirte saure Lösung Wird

mit Alkali gefällt, der Niederschlag getrocknet, in Alkohol gelöst, _mit

Blutkohle digerirt, filtrirt und die Flüssigkeit verdampft. Ein Pfund giebt

55 —60 Grau solchen Delphinius. Man löst es dann in verdünnter Schwe-

felsäure, setzt tropfenwcise Salpetersäure zu, wodurch eine dunkelbraune

Substanz gefällt und die Fliissigkeit eutfärbt wird. Nach 2_4__Stunden kann

man die Flüssigkeit klar abgiefsen. Durch verdünute Kaldosung wurd sie
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gefällt, der Niederschlag gut ausgewaschen , getrocknet , in Alkohol gelöst

und abgedampft. Es bleibt eine harzahnhche, schwach gelblrche, stark

alkalisch reagirende Masse zurück, die man mit Wasser absnult,_ um etwa

anhängenden Salpeter zu entfernen. Hierauf behandelt man sie mit Aether,

wodurch das Delphim'n gelöst wird und eine andere, von Coucrlle Stephe-

sm'n genannte Substanz zurückbleibt. So dargestellt ist das Delphm1n

schwach gelblich, harziihnlich, als Pulver fast vverl‘s, vonbrennendem

sehr anhaltendem Geschmack, nicht kristallisirbar. _Es schmilzt bei 120°‚

ist nicht flüchtig; bei gewöhnlicher Temperatur greift Chlor es nicht an,

bei 150" aber färbt es sich damit grün , dann dunkelbraun unter Entw1cke-

lung von Salzsäure, wobei nur der \Vasserstofi'gehalt sich andert, die re-

lativen Mengen von Kohlenstoff ‚und Stickstoll‘ aber unverandert bleiben.
Die braune Masse enthält dreierlei Substanzen, in denen allen auch der

Kohlenstoff zum Stickstoff wie 15:1 verhält.. 150 Th. Delphinin nehmen

20 Th. salzsaures Gas auf, hiernach ist sein Atomgewieht 2627,8.

Das Delphinin bildet mit den Säuren vollkommen neutrale, aber nicht
genau untersuchte Salze. Die schwefelswre und essigsaure Verbindung

trocknen zu gummiähnlichen Körpern ein, die salpetersaure und sa_lzsaure
geben zerflie£éliehe Salzmassen, das oxulsaure Salz bildet weifse Bldttchen.

Das Staphisain ist ein fester, nicht kristallisirbnrer, schwach gelb-
licher, bei 200° schmelzender Körper, der, obwohl fast unlöslich in Was-

ser, diesem einen scharten Geschmack ertheilt, sich in Säuren löst, ohne
sie zu neutralisiren. Salpetersäure verharzt es in der Wärme. Chlor zer-
setzt es bei 150° und zerstört seinen scharfen Geschmack. Nach einer
Analyse soll es bestehen aus 73,56 Kohlénstofl‘, 8,71 "Vasserstofl‘, 6,78
Stickstofi', 11,94 Suuerstolf, was dem Verhältnil‘s C„; H„ N 02 entspricht.
Berzelius hält es für wahrscheinlich, dafs es nur mit einer fremden Ma—
terie verunrcinigtes Delphinin sey.

In den übrigen Ranunculaceen, welche neben Schärfe auch noch nar-
kotisch giftige Eigenschaften zeigen, möchte ein ähnliches organisches Al-
kali enthalten seyn. — Die wirksame Substanz der rein scharfen Pflanzen
aus dieser Familie ist flüchtiger öl- und camphorartz'ger Natur (vergl. Pul.
satillencamphor S. 464).

Emetz'n (Emetz'um).

Das Emetin wurde 1817 von Pelletier und Cacentou entdeckt, jedoch
erst 1820 im reinen Zustande dargestellt. Es findet sich in mehreren imHandel vorkommenden Sorten von Ipecacuanha (von Callictma oder C'e-phaé'lis Ipecacuanha, Psychotria emetica, Richardia scabra u. a.).

S. 247. Man erhält das Emetin im unreinen Zustande, d. h.
mit Säure und Farbstoff verbunden, durch Ausziehen der zer-
stol'senen Wurzel mit kochendem Wasser, Verdampfen der
Lösung zur 'l‘rockne, Digeriren des Rückstandes mit Alkohol,
Filtriren der weingeistigen Lösung, Abdestilliren der gröl'sten
Menge des Alkohols und Verdampfen zur Trockne. So dar-
gestelltbildet es eine feste durchscheinende Masse mit glän-
zendem muschligem Bruch, die sehr leicht Feuchtigkeit aus
der Luft anzieht, geruchlos ist, sehr scharf bitter ekelerregend
schmeckt und von Wasser sowohl wie von Alkohol leicht ge—
löst wird. Hieraus erhält man' das reine Emetin am besten
nach Merck. indem man es in 4 Th. Wasser löst, welches
mit etwas Salzsäure angesäuert ist; diese Lösung wird, so
lange ein Niederschlag entsteht, mit Sublimatlösung versetzt.
Der voluminöse Niederschlag wird mit kaltem Wasser gut
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ausgewaschen, in Alkohol gelöst, die Lösung mit Schwefel-

bar1um gefallt, filtr1rt, der Bar t durch Schwefelsäure abge-

sch1eden; die Flüss1gkert Wil“ nut mehr Wasser verdünnt

und sa lange erhitzt, bis aller Weingeist verjagt ist. Als-

dann wrrd das Ernetm durch Aetzammoniak niedergeschlagen

und mit kaltem “’asser gut ausgewaschen‚ wo man es voll-

kommen rem erhalt. —- Auch kann man die wässerige Lösung des

unreinen Emetius mit; essigsaurem Bleioxid versetzen, um die färbenden

Theile zu entfernen , das Filtrat mit Hydrothinnsz'iure behandeln, aufs Neue

filtriren, mit überschüssiger reiner Magnesia digeriren , das mit sehr kaltem

Wasser gewaschene Unlösliche trocknen, mit "Veingeist ausziehen, den

Auszug verdampfen, mit einer wässerigen Säure auflösen, die Lösung mit

gereinigter thierischer Kohle behandeln, filtriren, das‘Filtrnt durch Ab»

dampfen ziemlich stark eoucentrlren , mit Ammoniak, Kali oder Maguesia

fällen, den Niederschlag waschen und trocknen, oder den magnesiah;üti-

gen Niederschlag nochmals mit “’eingeist ausziehen, und das Filtrat ver.

dampfen. Durch wiederholtes Lösen in Säuren, Behandeln der Lösung

mit; kalkfreier Thierkohle , und Fällen der concentrz'rten Lösung wie an-

gezeigt reinigt man es ferner. Doch gelingt diese Methode nicht so gut.

Das reine Emetin ist ein weil'ses Pulver, luftheständig,

geruchlos und fast geschmackios. Es reagirt deutlich alka—

lisch. Es ist wenig löshch in kaltem, etwas löslicher in

warmem Wasser. Von Alkohol Wird es leicht gelöst, aber

fast nicht von Aether, Gehen und kaustischer alkalischer Lange.

Es schmilzt schon unter 50°. M1tconcen-trirter Salpetersäure

Wird es zuerst in. einen gelben harzartigen, bitteren Stoli'

und hieran in Oxalsa'ure zersetzt. Das Emetin neutralisirt

die Säuren, bildet aber damit mexstens unkristaliisirbare Ver—

bindungen; nur die sauren Salze können zum Theil kristalli-

sirt erhalten werden. Sie sun] meist leichtlöslich in Wasser,

schmecken scharf und bitter. Durch Goldchlorid, Platinchlorid

und Iodkalinm werden Sie. braun, durch Sublirnat in weifsen

Flocken gefällt. Gallustmktur bildet damit eine unlösliche

grauweri'se Verbmdung und w1rd daher als Gegenmittel gegen

die giftige Wirkung- des Emetms benutzt. Schon 1/„ dieses

wirkt brechenerregend, 214 Gran giftig.

In Frankreich wird unter dem Namen Eme'tine colore'e ein unreines ,

leicht zertliefsliches , braunes Emetin als Medikament angewendet. Es wird

erhalten durch Ausziehen der Brechwurzel mit Alkohol, Verdampfen zur

Trockne , Behandeln des ‚Bückstandes mit Wasser, Sättigeu der freien

Säure durch kohlensaure Magnesia und Eindampfen der filtrirten Flüssig—

keit zur Trockne.

Chiucoccin. —— Von Chiccocca racemosa erhielt Brandes durch Behan-

deln des geistigen Auszugs mit Wasser, Versetzen des Filtats mit. Aetz—

knli , Behandeln des Niederschlags mit Schwefelsäure , Zerlegen der schwe—

felsauren Auflösung mit Ammoniak, Ausziehen des Niederschlags mit Al—

kohol und freiwilliges Verdunsten des von dem anfangs niedergefallenen

Pulver getrennten Auszugs einen gelblichweil'sen, unkristallisirhnren, firnil‘s-

artigen Rückstand , der zerrieben ein weißes Pulver gab , welches in Säuren

leicht auflöslieh war, mit Schwefelsäure eine theils gummiartige, auf der

Oberfläche körnig—kristallinische Masse bildete , die sauer reagirte. Alha-

lien und Gallusltinktur zersetzten diese Verbindung. Diese Substanz stellt

ein hellgraues Pulver dar, ist luftbeständig , schmeckt sehr bitter, hinten-
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nach kratsend scharf; feuchtes Bhaharberpnpier bräunt es. Ist ziemlich
löslich in Wasser, die Lösung scbäumt stark, leichterloslich in Wein-
geist; beide Lösungen reagir_en schwach alkahsch und schmecken wider-lieh
bitter-scharf. Der wässerigen— Lösung noch etwas Chiecoccin zugesetzt,
blieb sie trübe; Essigsiiure hellte die Lösung auf, Aetzammoniak stellte
die Triibnng wieder her. Beim Erhitzen blüht sich das („Jhiococcin stark
auf, sehwärzt sich, brennt mit heller Flamme, unter Rucklassung einer
schwierig einzuäschernden Kohle , welche einen Hauch weißer Asche hin-
terläl'st , die aber noch alkalisch reagirt. (Geiger.) — Nach 0. Santen m

das Chiecocciu mit Emetin identisch. ‘

Violinl Naeh Boullay ist in der Viola odorata eine eigenthiimliche
Pflanzenbasisicnthalten, welche sich von dem Emetin dadurch unterschei—
det, dafs sie„rotlles Lackmus grün färbt und leichter in Wasser, aber we—

niger in W'a‚ingeist löslich ist; als das Emctin. Man behandelt das alkoho-
lische Extract der Pflanze mit; Aether, kocht den Rückstand mit verdünnter
Schwefelsäure aus, fällt die Lösung mit Bleioxid, trocknet den Nieder-
schlag und zieht ihn mit Alkohol aus, der beim Verdunsten das Violin als
blafsgelhes Pulver hinterläfst. Es ist leicht löslich in Alkohol, unlöslich in
Aether und 0elen, schmeckt scharf, ist schmelzbar, nicht flüchtig, reagirt
alkalisch‚.bildet mit; den Säuren nicht deutlich ausgesprochene Salze. Die
schwéfelsauw Lösung wird durch Gallussäure gefällt. Es wirkt brechen-
erregcnd.

Stryclmz'n (Slrychm'um).

Dieses organische Alkuli wurde 1818 von Pelletier und 0aventou ent-«
deckt. —— Es findet sich in den lgnatiusbohnen (von Stryehuos Ignatia oder
Ignatin amara), den Krähenaugen (von Strychnos Nux vomica), dem Schlan—
genholz (Strychuos cciubrina), dem Upasgifl; (von Strychnos tieuté; Cortex
angusturae falsne).

‘

. . 248. Man erhält das Stu-ychnin am vortheilhaftesten
aus en Krähenau«en nach Merck‚ indem man die Krähen—
augen mit so viel asser, dem der Ste Theil der an ewen-
deten Krähcnaugen Schwefelsäure zugesetzt wurde, als die
Krähenaugen immer bedeckt sind, 24—36 Stunden in einem
bedeckten Kessel kocht, wodurch sie ganz erweicht werden;
dann zerquetscht oder mahlt man sie zwischen steinernen “’al—
zen zu einem Brei, was sehr leicht und schnell geht, meist
diesen scharf aus, kocht den Rückstand wieder mit Wasser
und meist aus. Sämmtliche Flüssigkeiten versetzt man mit
überschiissigem Aetzkalk, giel'st die dunkle Flüssigkeit ab
und prefst den Niederschlag aus; behandelt ihn dann 2mal
mit einer hinreichenden Menge Alkohol von 0,85 spec. Gew.
beifs, destillirt den \Veingeist ab und läfst den Rückstand
erhalten; entfernt die Fliissigkeit vom gebildeten Niederschlag,
wäscht diesen mit kaltem Weingeist, so lange sich dieser noch
stark. färbt, kocht das weifsgraue Pulver mit hinreichend
Alkohol und Thierkohle und filtrirt heii‘s. Beim Erkalten kri-
.stallisirt reines Strychnin heraus. “Aus der Mutterlauge und
den Abwaschflüssigkeiten erhält man den Rest, indem alles
verdampft, der Rückstand in Essigsäure aufgelöst, mit Thier-
koble entfärbt und mit Aetzammoniak gefällt wird. Den Nie-
derschlag sammelt man nach einigen Tagen und kocht ihn



624 Organische Basen.

so lange mit Wasser, als noch nach dem Erkalten Brucin (s. u.)

herauskristallisirt. Das Ungelöste ist Strychnin, das man

durch Lösen in heifsem Weingeist, Erkalten und Verdampt‘en

kristallisirt erhalten kann. —— Aehnlich verfährt man mit den

Ignatzusbahnen undder falschen .Angusturarinde. — Wittstack

kocht die Krähenaiigen einmal mit dem doppelten Gewicht Branntwein in

der Blase aus und trocknet sie, wodurch sie leichter zu pulverisiren sind

(was jedoch im Grol'sen etwas schwierig gelingt ). Das Pulver wird wie-

derholt (2— bis 3mal) mit hinreichend Branntwein behandelt, der Weingeist

von sämmtlichen Auszügen abdestillirt und das rückstéindige Flüssige bis

auf 11/‚ Theile der angewendeten Krähenaugen verdampft, dann, so lange

ein Niederschlag entsteht, mit essigsaurem Bleioxid versetzt, filtrirt , das

Filtrat zur Hälfte verdampft, mit ‘/„ der angewendeten Kräheneugen Magne-

sia vermischt und 8 Tage digerirt; der erhaltene Niederschlag durch Aus-

pressen und Aussüfsen mit wenig kaltem Wasser gereinigt , getrocknet und

gepulvert, mit dem Machen Gewicht Alkohol von 0,835 2— bis 3mal aus-

gezogen, der Weingeist vom Filtrat abdestillirt, wo das Strychnin als ein

weil‘ses Pulver herausfällt. Aus der Mutterlauge erhält man beim fernern

Verdunsten noch etwas Stryehnin und später Brucin. Ersteres wird ge-

reinigt, indem man es in genau hinreichender Menge sehr verdünnter Sal-

petersäure auflöst und bei gelinder Wärme verdampi‘t, wo zuerst salpeter-

saures Strychnin anschlefst, welches wie angeführt durch Ammoniak oder

Magnesia zerlegt, in Alkohol gelöst und kristallisirt wird. —- Dil/[08 zieht

die geraspelten Krähenaugen mit Weingeist_ von 0,88 spec. Gew., dem

'/„6 Schwefelsäure von 1,63 spec. Gew. zugesetzt wurde, wiederholt aus,

digerirt die Auszüge mit Knochenkohle , filtrirt und destillirt den Weingeist

ab; der Rückstand wird, wenn er nicht die Hälfte der angewandten Krit-

‘henaugen beträgt, mit hinreichend “’asser versetzt, dann solange unter

heständigem Rühren doppeltkohlensaures Kali zugesetzt, bis die Flüssigkeit

etwas alkalisch reagirt , nach einiger Zeit filtrirt , und das Filtrat mit Aetz—

kali gefällt; nach 24 Stunden sammelt man den Niederschlag auf einem

Filter und wäscht ihn mit Wasser, trocknet und zerreiht ihn und über-

giel'st ihn mit dem flachen Gewicht wasserfreiem Weingeist, schüttelt

öfter, filtrlrt nach einigen Stunden und wiederholt die Operation, dann

kocht man das getrocknete Ungelöste wiederholt mit Wasser, bis das er-

kaltete Filtrat nicht mehr durch concentrirte Salpetersäure geröthet wird;

trocknet dann das Strychnin oder löst es in kochendem Alkohol und läßt ,

es kristallisiren. -— Ferrari zieht die Krähenaugen wiederholt mit schwach

mit: Schwefelsäure oder Salzsäure angesäuertem Wasser aus; zerlegt die.

Auszüge mit überschüssigem Kalk, versetzt die Mutter-langen wieder mit

etwas Säure, verdampft bis auf wenig Rückstand, der wieder mit Kalk

versetzt wird. Die Niederschläge zieht er mit heißem Alkohol aus; de-

stillirt den Weingeist vom Filtrat ab, und reinigt das Strychnin durch

Behandeln mit verdünnter Salpetersäure, 'I‘hierkohle u. s. w. wie oben.

(Vergl. auch Winckler im Magazin für Pharmacie Bd. 19. S. 261.) —

Auch kann man im Kleinen die Krähenaugen fein raspeln, mit Wasser

befeuchten, so dafs sie stark zusammenballen, einige Zeit kalt anziehen

lassen, und sie mit kaltem Wasser in der Realschen Presse extrahiren.

(Die Masse mufs gleichförmiy verbreitet und ganz locker in die Presse

gebracht werden,.damit das Wasser [jedoch, wie immer bei der Presse,

langsam] durchdringe; man läfst so lange Wasser durchlaufen, bis dieses

nur noch mäl'sig bitter schmeckt.) Der Auszug wird zur Trockne verdampft,

und mit Weingeist diircrirt, so lange dieser etwas aufnimmt Das Filtrat

wird bis auf weniges Flüssige verdunstet, mit reiner Magnesia versetzt,

digerirt, in gelinder Wärme fast zur Trockne verdampft, dann mit kaltem

"Vztsser gewaschen, und durch Einschlagen zwischen Fliel'spapier und

Pressen die Feuchtigkeit möglichst entfernt. Der trockene Rückstand wird

mit gewöhnlichem Alkohol heifs behandelt, so lange dieser etwas löst, und

das Filtrat der freiwilligen Verdunstung überlassen. Durch Behandeln mit
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schwachem Weingeist , wiederholtes Lösen in „starkem , und Kristallisiren
oder Behandeln mit heißem Wasser oder verdunnter Salpetersaure befreit
man es von Brucin. —— Garriot zieht die Krähenaugen mit kaltem Wasser
aus, aber er macerirt dieselben 8 Tage damit, und__wiederholt die Opera.
tion dreimal. Rubiquet macht hiergegen den gegrundcten Emwurf, dafs
der Auszug leicht in Gährung gehen und zum Theil verderben kenne (also
ist die eben angegebene Methode vorzuziehen). Den Auszug verdampft er
nur zur Syrupsdicke, vermischt ihn mit Alkohol, desnllirt den Weingeis't
von dem Filtrat ab und nimmtden zur Extractdiclre verdampi'ten Ruckstand
mit kaltem Wasser auf, filtrirt , um das Fett abzuscheiden , erwärmt das
Filtrat, versetzt es mit Kalkmilch im Ueberschul's , behandelt den getrockaneten und gewaschenen Niederschlag mit starkem Alkohol in der Hitze,
filtrirt und dampft ab; mncerirt das unreine Strychnin mit etwas schwachenAlkohol, um die färbenden Theile und Brucin zu entfernen, löst es instarkem kochenden Alkohol und überläl‘st die Lösung der freiwilligen Ver-dunstung, wo das Strychnin schön herauskristallisirt. — Henry verführtauf ähnliche Art; nur kocht derselbe die gepulverten Kräbenaugen wieder--holt mit Wasser, versetzt den zur Syrupsdicke verdampften Auszug mitKalk etwas im Ueberschul‘s, behandelt die Masse mit Weingeist , destillirtdenselben von dem Filtrat ab , und reinigt das Stryehnin durch wiederholte: 'Lösen in Weingeist und Kristallisiren; oder durch Auflösen desselben insehr verdünnter Salpetersäure, Behandeln der Flüssigkeit mit tbierischerKohle, Fällen des Strychnins mit Ammoniak, Lösen des gewaschenemNiederschlags in \Veingeist und Kristallisiren. — Die ursprüngliche Vor--schrift von Pelletier und Caventuu, es aus den lgnatinshohnen darzustellen,war: die zerklcincrten Bohnen erst mit Aether auszuziehen, um das Fettzu entfernen; denn sie wiederholt mit “’eingeist zu behandeln, bis sieerschöpft sind, die weingeistigen Auszüge durch Destilliren und Abdampfenin die Enge zu bringen , mit wässerigem Kali zu versetzen, so lange einNiederschlag entsteht, oder mit Magnesia zu digcriren; das erhaltene Un—lösliche mit kaltem Wasser zu waschen, dann mit Alkohol kochen undfiltriren; aus dem mit wenig Wasser versetzten Filtrat kristallisirt dasStrychnin beim freiwilligen Verdampfen. ——- Aehnlich verfuhren sie mit Krishenaugeu, nur versetzten sie die wässerige Lösung, um die färbendenöligen Theile zu entfernen, so lange ein Niederschlag entsteht, mit essig—saurem Bleioxid, und reinigten das von dem Niederschlag durch Filtrirenbefreite [flüssige mit Hydrothionsäure vom Bleigehalt (wobei sich dieselbeebenfalls entfärbt), hev«;r sie es mit Kali oder Magnesia versetzten. Da"hiebei Strychnin gefüllt wird, so unterliel'sen sie später die Behandlung mitBlei3alz , sondern behandelten das vom Fett u. s. w. durch Filtriren befreiteExtract sogleich mit Magnesna, waschen‘ den Niederschlag mit kaltem Was-

ken Syrupdicke ab, der in kurzer Zeit köruig wird; dann wuschen siedenselben mit schwachem kalten Weingeist und lösten ihn in starkem inder Hitze, wo beim Verdunsten Strychnin ansehiel‘st. In den Mutterlaugenund Abwaschwassern ist, neben wenig Strychnin, vorzüglich Brucin enthalten.
Erklärung: Aebnlich wie bei Morphin. Die Krähenaugen sind jedochwegen ihrer Härte und Zähigkeit schwierig zu zerkleinern , daher sie Merckmit verdünnter Schwefelsäure anhaltend erhitzt, wodurch der harte Schleimin Zucker verwandelt wird und die Faser ganz erweicht. Das Strycbninist in den Pflanzen an eine Säure, sogenannte Igasursäure, gebunden,von der es durch Alkalien getrennt, als sehr schwerlöslich in Wasser aus-geschieden, und auf ähnliche Art gereinigt wird. — Die Reinigung vonBrucin gründet sich auf dessen leichtere Löslichkeit in Wasser und wässeri-gem Weingeist , und die leichtere Löslichkeit des salpetersauren Brucins.

_ s. 249. Die Eigenschaften des Strychnins sind: 'Esknstallisirt beim freiwilligen Verdunsten aus der wässerig-;
Liebig vrgan. Chemie.
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geistigen Lösung in blendend weifsen. glänzenden rege]-

mäl'sig‘en Octaedern‚ oder in sehr kleinen vierseitigen rismen,

mit eingedrückteu vierseitigen Pyramiden znges itzt. Beim

schnellen Verdnmpfen und Erkalten der Lösung er ält mim es

als ein weil's körniges Pulver. Ist luftbeständig, gernchlos;

schmeckt sehr bitter, mit einem unangenehmen, gleichsam

metallischen Nachgcsehmack. Wirkt schon in sehr kleinen

Dosen äußerst giftig (Gegengifte nach Damm: Ind- und Brom-

Tz'nlrtur [?]. -— Vf.-rg]. Magaz. für “Human. Bd. 29. S. 289). -— Es ist

nicht schinelzbar, nicht flüchtig und wird durch Hitze leicht

zerstört. ffohcentrirte Salpetersäure löst es, wenn es ganz rein ist, mit

gelber oder griinlichgelber Farbe auf, welche durch Zinnsolution nicht

verändert wird; enthält es aber noch Brucin, so fiir-bt sich die Auflösung

schön amarrmtroth, dann gelb (s. u.). Concentrirte Schwefelsäure färbt

es brannroth, später violett; Merck. — Es erfordert 7000 Theile

kaltes und 2500 Theile kochendes VVnsser zur Lösung. Die

100fach verdiinnte Lösung schmeckt noch merklich bitter.

Silber— und Goldsolution färben die Lösung unter Lichteinllufs,

erstere bräunlichroth, letztere bläulich; die violette Lösung

des mineralischen Chamäleons färbt sie grün, Gallustinktur

trübt sie weil's; [Ju/los. Auch in “’eingeist ist Strychnin

etwas schwer löslich, und zwar weit schwerer löslich in ab-

solutem, der es kaum nngreift, als in wasserhaltigem. Wein-

geist „von 0,870 spec. Gew. löst nach Duflos 5 Procent, und

Branntwein von 0.934 nach Merck '/„„ bei gewöhnlicher Tem-

perntur. In Aether ist es unlöslich, eben so in ätzenden Al-

kalien. '

Man schlägt das Strychnin und einige der im folgenden 5 beschriebe-

nen Strycbninsaize als Arzneimittel vor. Gröl‘ste Vorsicht hiebei.

_ . 250. Das Strychnin neutralisirt die Säuren vollstän—

dig, und bildet mit ihnen die Stryclminsalze‚ welche durch

Auflösen des Strychnins in eerdünnlen Säuren und sehr ge-

lindes Verdunsten der Lösungen erhalten werden. Die Strych-

niusalze sind meistens kristallisirbar und leicht löslich inVVns-

ser, schmecken überaus bitter und wirken äul'serst giftig; in

der Hitze sind einige etwas flüchtig; Ferrari. Wässeriges

Chlor trübt die Lösung der Strychninsalze stark, Chlorsaurtes

Kali und Iodkalium bewirken weil'se Niederschläge, Gold-

antiösun und Platinauiiösung gelbe Niederschläge, Merck;

auch Ga lustinktur fällt sie stark. Aetzende Alkalien zerle—

gen. sie und schlagen Strychnirr als ein weil'ses Pulver nieder

(in sehr verdünnten Lösungen entsteht erst 'l‘riibung und ein kristallinischer

Niederschlag , wenn man die Wände des Gefäfses mit einem Glasstab stark

reibt; Merck). -— Man kennt bis jetzt:

+

Salzsaures Strychnin. Formel: Sr‚ Cl; H,. Kristallisirt in warnen-

förmig zusammengehäui‘ten Nadeln, welche an der Luft undurchsichtig

werden. In Wasser ist es viel löslicher als das schwefelsaure Salz. Bei

Erhitzung bis zur beginnenden Zersetzung der Basis entwickelt sich Salz— '

säure. Wird Chlorgas in mit Wasser angerührtes Strychnin geleitet,.so

löst es sich , wahrscheinlich unter Bildung von ehlorsaurem und salz’saureln
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Halt, auf; beim‚Ahdampfen wird die Masse brau'n. Quecksilber-Chlorid
und -Cyanid‚ so wie salpetersäures Quecksilberoxid, fällen das lalz als
weiße floekige- (aus sehr verdünnten Lösungen kristallinische , Wink er)
Doppelverbindung’. Durch Platinchlorid wird ein gelbes Doppelsalz ge ällt,
welches 17,82 p. e. Platin enthält.

'

Iodwasserstofi‘saures Strychnin. Kleine Weifse Blättchen oder, glatteNadeln; in kaltem Wasser ist es so unlöslich , dafs es aus der Lösunganderer Strychninsalze durch Iodkalium gefällt wird. Das S. 561 er-wähnte Iodstrychnin enthält nach Regnault auf 1 At. Strychnin 8 At. [od.

Cyanwastcrstofilmure5 Str_.;ehnin wird durch Auflösung der Basis in der
Säure erhalten und kristallisirt beim Abdampfen der Lösung, die Eisen—
salze mit blauer Farbe fällt.

Sehw'efelcyanwasserstofl‘lsaures Stfychnin wird erhalten durch Mischungeiner wässerigen Lösung eines Strychninsalzes mit einer Lösung von Schwe-felcy—anlrulinm; hierbei trüht sich die Flüssigkeit und beim Umrühren fälltdas Salz in weißen Sternchen kristallisirt nieder. Beim Erhitzen bis zu70° löst es sich und kristallisirt beim Erkalten in seidenglänzenden NadelmMan kann auf diese Weise l/m Strychnin in der Flüssigkeit entdecken;nach Artus soll diese Reaction bei medicolegalen Fällen zur Aufsuchuugkleiner Mengen von Strychnin sehr anwendbar seyn. ——- Wird Schwefel-wasserstofi' in mit Wasser angerührtes Strychnin geleitet, so wird es ge-löst, beim Verdampfen der Lösung aber entweicht der Schwefelwasserstoifund die Basis fällt kristaülinisch nieder. Auch durch Alkalien wird es ausder Lösung gefällt.

+
Schwefelsaures Strychnin , neutrales. Formel: Sr , SO5 , 8aq. Kri-stallisirt in farblosen durchsichtigen, glasglänzenden, rectangulären Säul-chen oder Würfeln, die an der Luft undurchsichtig werden. Lufttrockenenthält es 8 At. Kristallwasser, von denen 7 At. : 13,7 p. 0. beimTrocknen in höherer Temperatur ausgetrieben werden. Bei gelinder Hitzeschmilzt das Salz in seinem Kristallwasser und erstarrt nach dessen Ver—dampt‘ung„ Es ist theilweise flüchtig, bei höherer Temperatur wird eszersetzt. — Mit überschüssiger Schwefelsäure bildet das Strychnin einsaures in Nadeln kristallisirendes Salz, welches zugleich bitter und sauerschmeckt. Durch Abwaschen mit Aether entfernt man die anhängend‘éSäure. — Wird schwefelsaures Kupferoxid mit: Strychnin gekocht, soschlägt dieses einen Theil Kupferoxid nieder und aus der filtrirteu Flüssig-keit erhült man durch Ahdampt'en ein in langen grünen Nadeln kfistallisirtes‘Doppelsalz.

'

Salpetersuures Strgc‘hnin, neutrales. _
durch genaues Sättigen von verdünntel' Salpetersäixre mit Strychnin er-halten uud schiel'st beim Abdampfen in perlmutterglänzenden, büschelförmig'vereinigten Nadeln an. Es ist in warmem Wasser viel löslicher als inkaltem, nur sehr wenig löslich in Alkohol und uulöslich in Aether. Trockenetwas über [00° erwärmt wird es gelb, hläht sich ‘nuf und verpulft ohneFeuer mit Hinterlassung von Kohle. -— Das saure Salz entsteht durch Zu-satz von etwas Salpetersäure zu der lauwarm gesättigten Lösung des neu-tralen Salzes , woraus es beim Erkalten in sehr feinen Nadeln kristallisirt.Beim Trocknen wird es roth , bein; Erhitzen verpufl‘t es unter Feuer-erscheinung.

+

Formel: Sr , N, 0‚ , aq. Wird

Iodsaures Strychnin erhält man durch wechselseiti
_

ge Zersetzung voniodsaurem Baryt muts ehwefelsaurem Strychnin in Gestalt langer, demCyanquecksilher ähnlichen Nadeln. (Pelletier.)

Phosphorsaures Stryclmin. Durch Auflösen von Strychuin in heißerverdünnter Phosphorsäure und Erkalten erhält man dieses Salz in kleinenlanzenderi Schuppen. Es enthält nach Regnuult auf 1 At. Phosphorsäur'oM»- St‘rych'niii und 1 At. Wasser , eine Zusammensetzung, die nicht fiel:-
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tig seyn kann, da die Phosphorsäure zu ihrer Neutralisation drei Atome

Basis bedarf, von denen nur 1 Atom (1 At. Strychnin und 1 At. Wasser

sind nur einem Atom eines Metalloxids iiquivalent) hiernach vorhanden

wäre. Die auf den gefundenen Kohlenstoffgehalt richtiger berechnete For—

mel ist P, O„ Srli‚0, 2aq. Nach dieser Formel mul's das Strychnin 44

Atomen Kohlenstoff enthalten.
' *

Kohlensaures Strychnin. Aus Strychninsalzlösungen durch kohlen-

saure Alkalien als weil'se Flocken gefällt. Auch wird es erhalten, wenn

man Kohlensäure in mit Wasser vertheiltes Strychnin leitet, wodurch dieses

gelöst wird. Beim Stehen an der Luft fällt allmählig das neutrale Salz in

kleinen liristallkörnern heraus. Es ist nicht unlöslich in Wasser.

0walsaures, weinsuures und essiysaures Strychnin sind sehr leicht lös-

lich in Wasser, mit Ueberschul‘s an Säure kristallisiren sie leicht. Die Lö-

sung des essigsauren wird durch Quecksilberchlorid nicht gefällt, Zusatz

von Salzsäure bewirkt einen kristallinischen Niederschlag.

Eichengerbsaures Strychm'n ist ein schwerlöslieher Niederschlag, der

aber in Lösungen, die nur 0,1 p. e. Stryehnin enthalten, nicht mehr

entsteht.
'

Das Strychnin und seine Salze gehören zu den hcftigsten Giften , und

letztere sind wegen ihrer Löslichkeit meist noch weit giftiger als die Basis

selbst. Sowohl innerlich genommen als in Wunden gebracht wirken sie

schnell tödtlich. Man hat Galläpfelinfusion und Thee als Gegenmittel em—

pfohlen wegen der darin enthaltenen Gerbsäure. Als Heilmittel wird es

gegenLährnungen in kleinen Dosen, wie '/„ Gran, angewendet, besonders

das nach W'ittstock’s Methode (S. 624) erhaltene salpetcrsaure Salz.

Britain.

Synonyme: Caniramin (Geiger).

Dieses organische Alkali wurde ebenfalls von Pelletier und Caventou

1819 entdeckt. — Es findet sich in der falschen Angusfum-Rz'nde (von

einer Strychnosart, nicht von Brucea ferruginen, wie man bisher glaubte).

Auch in den oben genannten Strychnosarten fanden Pelletier und Car:entou,

neben Strychnin, Brucin. -- Formel und Zusammensetzung 5. S. 564.

s. 251. Man erhält das Brucin bei Bereitung des Strych-

mins. Es ist in den Abwaschfliissigkeiten, welche zur Bei-

nigung des brucinhaltigen Strychnins dienten, enthalten. Sie

werden verdampft und das Brucin durch Lösen in absolutem

Alkohol und Umkristallisiren gereinigt. Wittstock sättigt diese mit

Salz- oder Schwefelsäure, zerlegt die vom “'eingeist befreite Flüssigkeit

mit Kalkmilch, zieht den gewaschenen Niederschlag mit Alkohol aus, neu-

tralisirt wieder mit Säure, reinigt mit Thierkohle, iiberläfst die Lösung

der freiwilligen Verdunstung, sucht durch Umriihren die regdmäfsige Kri-

stallisation zu hindern, reinigt das ausgeschiedene Brucinsalz durch Kri-

stallisation, zerlegt es mit Ammoniak und verfährt wie vorher. -— Dufl08

sättigt die Abwaschflüssigkeiten mit Schwefelsäure , dampft bis auf ungefähr

den Wüsten Theil Brucingehalt ah, versetzt die Lösung mit doppelt—

kohlensaurem Kali, bis sie schwach alkalisch reagirt, filtrirt und schlägt

Brucin mit überschüssigem Aetzammoniak nieder, nach einiger‘ Zeit kri-

stallisirt es heraus. —— Pelletier und Caventou erhielten es zuerst aus der

falschen Angusturarinde, indem sie die Rinde anfangs wie die Strychnos-

arten behandelten, dann den Auszug mit Magnesia vérsetzten, das Unlös-

liche auswuschen; in der Fliissigkeit war Bruein enthalten; diese sättigten

sie mit Kleesäure, dampft8n ab, und wuschen das trockene kleesaure

Brucin mit bis auf 0° erkältetem absoluten Alkohol, lösten es in Was-

ser , vernetzten es mit Kalk oder Magnesia, dampt‘ten zur Trockne ab,  
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digerirten den trockenen Rückstand mit Alkohol , filtrirten , versetztcn das

Filtrat mit wenig Wasser, und überliefsen es der freiwilligen Verdunstung.

Erklärung: Wie bei Strychnin. Die Trennung des Brucin- von

Strychniu gründet sich auf dessen leichtere Loslichkeit in Wasser und

starkem “'eingeist. Bei der ursprünglichen Vorschrift, wo Brucin in der

Flüssigkeit gelöst blieb, während Strychnin niederfiel , verband men es mit

Kleesüure , weil dieses Salz in kaltem absoluten Weingeist unloslich ist

und so auf angeführte Art von fremden '.l‘heilen befreit werden konnte.

9. 252. Die Eigenschaften des Brucins sind: Es kristal—

lisirt aus seiner wässerig-geistigen Lösung beim freiwilligen

Verdunsten in weil'sen, durchsichtigen, geraden rhomhrschen

Säulen, welche zuweilen eini e Linien dick sind; häufig aber

in sternt"drmng gruppirten Na eln oder in unregelmäfsig zu-

sammengehäuften, perlmutterglänzenden Blättchvn. Bei Füllung

eines Brucinsalzes mit Ammoniak erhält man es zuweilen anfangs als ein

flüssiges Oel, welches erst nach eini er Zeit in Berührung mit Wasser

kristallinisch wird; Wittstuck. Ist uftbeständig, geruchlos, und

schmeckt sehr bitter. “*irkt giftig, doch minder energisch

als Strychnin (Gegengifte wie bei Strycbnin, S. 626). —— Das kri-

stallisirte enthält nach J. L. 16,6, nach Regflault 15.55 p. c.

Wasser. Es schmilzt beim Erhitzen in seinem Kristallwasser,

beim Erkalten erstarrt es zu einer wachsähnlichen Masse, die

gepulvert und mit Wasser in Berührung in einigen Tagen

das Kristallwasser wieder aufnimmt. Auch die klebrige zähe

Masse, welche von kaustischem Alkaii aus dem Extract von

Krähenaugen gefällt wird, ist wasseri’reies Brucin, welches,

in reines Wasser gebracht, anfschwillt und zerfällt, indem

sich einerseits das Wasser damit zu Hydrat verbindet, ande-

rerseits fast alle mit niedergefallene fairbende Substanz löst.

Es bedarf 850 Th. kalten und 500 Th. kochenden Wassers

zur Lösung; mit färbenden organischen Theilen verunreinigt

ist es noch löslicher. In Weingeist, sowohl wässerigem als

absolutem, ist es leicht löslich; in Aether und fetten Oelen ist

es unlöslich, wenig löslich in ätherischen Oelen. In der Hitze

Wird es leicht zerstört. Concentrirte Salpetersäure färbt es

erst hochroth, dann gelb, durch Zinnsolution wird diese Lö-

sung violett unter Bildung eines gleichget'ärbten Niederschla-

ges, wodurch es sich von Morphin und reinem Strychnin un-
terscheidet. Concentrirte Schwefelsäure färbt es erst rasen-
roth, dann gelb und gelbgrün (Merck). Die wässerige Lö—
sung wird durch fixe Alkalien gefällt, durch Gold— und

Platmchlorid getrübt, und durch Gallustinktnr stark gefällt.

= _ s. 253. _Mit Säuren bildet es die Brucinsalze, welche
meist knstalhsrren, leichtlöslich in Wasser sind und sehr bitter
schmecken. Aufser durch die Alkalien und alkalischen Erden
Wll‘d die Basis daraus auch durch Morphin und Strychnin ab-
geschieden.

. + \
_Salzsaures Brucm. Formel: Br, Cl, H,. Nach J. L. nehmen 100

Thema trocknes Brucin 13,06 , nach Regnault 9,3 salzsaures Gas auf. Mit



630 Organische Basen.

Plutinchlorid giebt ‘salzsaures Bruch! eine gelbe pulverige Doppelverbin—

dung, welche nach J. L. 16,16, nach Varrentrapp und Will 16,59 Platin

enthält. Es ist leicht lösllch in Wasser, kristalli‘sirt in vierseitigeu 'schiét-

abgestumpi‘ten Säulen, die oft haarfein sind. “

Iodwasserstofisazgewflrucz'n. Durchsichtige , vierseitige Blättchen ,

oder kurze farblose rismen, schwerlöSlich in kaltem, leichter in hell‘sem

Wasser, leichtlöslich in Alkohol. Dieses Salz giebt mit lodsäure einen

braunen Niederschlag, welcher (Brucin-Biiodür) 6 At. lcd auf 1 At. Brucin

enthält; die andere S. 561 erwähnte Iodverbindung enthält nur drei

Atome Iod.» .

Sehwefelsaures Brucz'n enthält 1 At. Brucin , 1 At. Schwefelsäure und

8 At. Wasser. ‘
+

Salpetersaures Brucz'n , neutrales. Formel: Br, N, O, + 5aq. Trock-

net zu einer gummiähnlichen Masse ein. Das saure Salz kristallisirt leicht

in grol'sen , vierseitigen , zweiflächig zugeschärften Prismen. Beim Erhitzen

wird es mtb, nachher schwarz und verpuil't mit Fewrerscheinung, Zur—

Scheidung des Brucins vom Strychnin benutzt man vortheilhaft diese sau-

ren Salze. Das schwerlösliche Brucinsalz schiefst zuerst an in harten

Kristallen, die sich leicht von den weichen, biegsamen Nadeln des Strych-

ninsalzes unterscheiden.

Phosphorsaures Bruch» mit Ueberschul's an Säure bildet grol'se , recht-

winklige , tafelartige Kristalle mit stark abgestumpften Endknntran, welche

an der Luft verwittern und leicht löslich sind. Das owalszure Salz kri—

stallisirt in langen Nadeln, das essigsaure nicht.

Das Brncin und seine Salze hat eine dem Strychnin ähnliche giftige

Wirkung, aber um sie in demselben Grade hervorzurufen, bedarf man

einer bei weitem größeren Menge.

Jervin.

Von E. Simon in der Wurzel von Veratrnm album (Badia: Helleb'ori

albi) entdeckt, worin es nebst Veratrin und Sabadillin enthalten ist. Das <

alkoholische Extracl der Wurzel wird mit verdünnter Salzsäure behandelt

und die geklärte salzsaure Lösung durch kohlensaures Natron gefällt. Der

Niederschlag wird in Alkohol gelöst, mit Kohle entfärbt , der Alkohol ab-

destillirt , wobei das meiste zu einer kristallinischen Masse gesteht. Durch

Auspressen entfernt man den gröi'sten Theil des nicht kristallinischen Ve-

ratrins. Wird der Rückstand nochmals in VVeingeist angerührt und aus—

geprel'st , so erhält man das Jervin fast rein. Die abgeprel'ste Flüssigkeit

enthält noch viel Jervin, man verdamth zur Trockne und behandelt mit

verdünnter Schwefelsäure, die das Veratrin leicht löst, während das

schwet'elsaure Jerviu schwerlöslich ist. Nach Will ist das Jervin weite ,

kristallinisch, schmilzt beim Erhitzen zu einer ölartigen Flüssigkeit; bei

höherer Temperatur entzündet es sich und verbrennt mit rul'sender Flamme

ohne Rückstand. ln Wasser ist es fast unlöslich, aber löslich in Alkohol.

Seine Verbindungen mit Salzsäure, Schwefelsäure und Salpetersäure sind

in Wasser und Säuren schwerlöslich; das essigsaure Salz löst sich leicht

in Wasser, woraus es durch die drei erwähnten Mineralsäuren, so wie

durch Ammoniak, in voluminösen Flocken gefällt wird. Will fand , dafs

das lufttrockne bei 180° 6,88 p. c. Wasser verliert. Es bildet mit Platin-

chlol'id einen hellgelben, flockigen, leicht und unzersetzt auswaschbaren

Niederschlag, den man am besten erhält durch Füllung von essigsaurem

Jervin mit einer salzsauren Lösung von Platinchlorid. Es wurden bei der

Verbrennung 14,55—14,33 p. e. Platin als Rückstand erhalten- — Formel

und Zusammensetzung 5. S. 563.

Curarz'n.

Diese Pflanzenbau; wurde von Boussinyault und Roulin entdecktl;

später wurden ihre Versuche von Pellcto'er und Petroz wrederholt und be—

&.
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stätigt. Das Curarin ist in einer Substanz enthalten, die Curara oder

Urari genannt wird und deren sich die lnd1aner des mittaggeu Amer1ka’s

zum Vergiiten der Pfeile bedienen. Nach Humboldt soll chef: erhalten

werden durch Behandlung mit Wasser einer zu der Familie der Strych-

neen gehörenden Pflanze, einer Liane, Macacm‘e genannt. Das wiisserige

Extract wird dann mit einem gummihaltigen Extracte einer andern Pflanze

gemischt, um ihm dadurch Consistenz zu geben. In Wunden gebracht

tödtet es schon in we “gen Minuten, kann aber ohne schädliche Folgen

verschluckt werden. läch Buussingttult und Raulin wird zur.l)urstollung

des Curarins das Curara gcpulvert, mit Alkohol extrahirt, die Lösung mit

Wasser vermischt, der Alkohol abdestillirt , die zurückbleibende wässerige

Flüssigkeit von dem sich absetzenden Hnrze abgegossen, durch Thierkohle

entfärbt und mit‘Galläpfelinfusion gefällt. Der Niederschlag wird ausge—

waschen, in “’asser nng\eriihrt und zum Kochen erhitzt, so lange mit

kristallisirter 0xalss'iure versetzt, bis er vollständig gelöst ist. Durch

Magnesia. fällt man die 0xalsziure und Gerbsäure aus, während das Cure—

rin gelöst bleibt. Die Flüssigkeit wird zur Trockne verdampft und der

Rückstand mit Alkohol behandelt, der die noch beigemengte oxalsaure

Magnesia ungelöst läßt. Die alkoholische Lösung wird zur 'l‘rockne ver-

dunstet. Pelletier und Petr'oz stellen das Curarin dar, indem sie das al-

koholische Extract mittelst Aether von Harz und Fett befreien , den Bück-

stand in Wasser lösen, durch Bleiessig fremde Beimengung‘en ausfüllen,

das überschiissig zugesetzte Blei durch Schwefelwasserstoii' entfernen und

durch Thierkohle entfärben. Die filtrirte Flüssigkeit wird verdunstet, mit

in'wasserfreiem Alkohol gelöster Sohw‘efelsäure gemischt, um die Essig-

sänrc auszutreiben (besser wird mit; Wasser verdiinnte Schwefelsäure nn-

gewundt, Bermelz'us), die Schwefelsäure durch Barytcrdehydrat gefällt,

der überschiissige Baryt durch Kohlensäure entfernt und die filtrirte Fliis-

sigkeit verdunstet.

Das so erhaltene Curarin bildet eine unln'istaliiuische , gelbliche, born-

ähnliche, nur in dünnen Splittern durchsichtige, an der Lu zerliiel'sliche

Masse, von sehr hitterem Geschmack, mit deutlich alkalischet Reaction

auf Lackmus und Curcuma. Es ist leicht löslich in Wasser und Alkohol,

unlöslich in Aether und Terpentinöl. In der Hitze verkohlt es unter Ver—

breitung eines hornartigen Geruches und verbrennt. Wahrscheinlich kann '

es theilweise‚unzersetzt suhlimiren. Mit Salzsäure, Schwefelsäure und

Essigsäure verbindet es sich zu neutralen, bittcrschmeckeuden, unkristal-

lisirbaren Salzen. Von Ger-bsäure wird es gefällt. Es wirkt noch giftiger

als das Curara , woraus es erhalten worden ist.

Corydalin.

Von Wackenrorler entdeckt. Er fand es in den Wurzeln von Gary—

dalis bulbosu und fabacea. Zu seiner Darstellung werden die getrockneten

Wurzeln gröblich gepulvert und mehrere Tage mit Wasser macerirt. Die

dunkelrothe, schwach sauer reagirende hösung wird filtrirt und mit Alkuli

versetzt bis zu schwach alkalischer Reaction, wodurch das Corydalin als

grauer Niederschlag gefällit wird. Durch nwhmalig'es Ausziehen der Wurzel

mit durch ächwefelsäure angesäuertém Wasser und nachheriges Uebersät-

tigen der Lösung mit Alkali wird noch mehr Corydalin erhalten, weiche!

jedoch schwerer zu reinigen ist als das. zuerst erhaltene. Man trocknet

den Niederschlag, kocht ihn mit Alkohol aus, bis dieser nichts mehr löst,

desti lirt diesen ab und verdamth den Rückstand zur Trockne , übergiefst

ihn mit verdünnter Schwefelsäure, wodurch das Corydalin gelöst wird

und ein eingemcngtes grünes Harz gröfstentheils zurückbleibt. Die saure

Flüssigkeit sättigt man nach und nach mit Alkali. Zuerst wird noch etwas

einer gefärbten Materie gefällt, die man trennt; bei weiterem Zusatz fällt

das Corydnlin farblos nieder, nimmt aber beim Ahwaschen eine graue

Farbe an. Nach Winkler erhält man das Corydaliu am besten durch Zer-
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siol'sen der frischen Wurzel und Auspressen des Saftes. Dieser wird inder Wärme coagulirt , mit Bleizuckerlösung, so lange dadurch ein Nieder—
schlag entsteht , versetzt und filtrirt. Durch Schwefelsäure schlägt man
das Blei aus der Flüssigkeit nieder und fällt nachher durch Ammoniak das
Corydalin. Es wird getrocknet in 12—16 Th. Alkohol von 80 p. o. ge-
löst, mit Blutkohle digérirt , heil's filtrirt und zur Kristallisation in gelinder
Wärme verdunsteü Durch Zusatz von viel Wasser kann es pulvert’örmig
gefällt werden.

Im trocknen Zustande bildet es leichte, n’cht zusammenhängende,
graulichweil'se Massen, welche stark abfärben. Es ist geruch— und ge-
schmacklos, sehr löslich in Alkohol, besonders wasserfreiem, mit grün-
licher Farbe. Aus der heil‘s gesättigten Lösung kristallisirt es in Prismen,
“beim freiwilligen Verdunsten setzt es sich schuppig ab. Die Lösung bläut
geröthetes Lackmus. Im Sonnenlicht wird es dunkler und grünlich. Schon
unter 100° schmilzt es zu einer kristallinisch erstarrendén Masse. Auch
in Aether ist es löslich , aber in kaltem Wasser nur sehr wenig, etwas
nuehr in heißem, Auch in alkalischen Flüssigkeiten ist es etwas löslicher
als in Wasser, wefshalb man bei der Fällun‘g aus seinen Salzlösungen einen
zu großen Uebersehul‘s vermeiden muls. »

Salpetersäure zersetzt das Corydalin und färbt sich damit intensivroth,
selbst in sehr verdünnten Lösungen wird es dadurch noch angezeigt. Auch
durch Galläpt‘elinfusion wird es gefällt. Seine Verbindung mit Salzsäure
kristallisirt nicht, bildet aber mit Quecksilberchlorid "ein unlösliches Dei:-
pelsalz (Winkler). Mit Essigsäure giebt es ein kristaljinisches, sehr leicht
in Wasser lösliches Salz. Verdünnte Schwefelsäure mit überschiissigem
Corydalin digerirt , bildet damit ein kristallinisches Salz. Die an Schwe—
felsäure rcichere Verbindung, beim Verdunsten der Flüssigkeit erhalten,
bildet eine gummiartige , an der Luft unveränderliche , sehr leicht lösliche
Masse.

Caram'n.

Nach Baullay, Petroz und Bobinet in der Binde und dem Oele von
Carapusguianensis enthalten. Es ist schön weils, perlfarben , schmeckt
sehr bitter, schmilzt unter Verbreitung eines widerlichen Geruches, ist
leicht in Wasser und Weingeist löslich , unlöslich in Aether, reagirt alka-
lisch , wird durch Gerbsäure gefällt. Das salzsaure und essigsaure Salz

kristallisirt und ist löslich in Wasser.

Cusparin. — Von Saladin in der ächten Angusturarinde (von Benplandia
trifolz'ata oder Cusparz'u febrifuya) dargestellt. -— Durch Ausziehen der Rinde
mit kaltem wasserfreiem Alkohol und freiwilliges Verdunsten bei einer Tem-
peratur von —-9°. Die erhaltenen, mit einer extractähnlichen Masse ge-
_mengten Kristalle werden geprel'st, mit Wasser und Aether gewaschen,
in Alkohol von 0,833 spec. Gew. aufgelöst, die Auflösung mit Bleioxid-
bydrat geschüttelt, filtrirt und in niedriger Temperatur verdampft. — Bildet
unregelmäl'sige Tetraeder, schmilzt in gelinder Wärme, indem es 23,09
‚p. 0. an seinemßewicht verliert. Wasser löst davon bei 15° 0,54— p. c.,
bei 60° 0,71 p. c., bei 100° 1,1 1). c.; Alkohol von 0,853 löst bei 12°
87 p. c. auf; es ist unlöslich in Aether und ätherischen Oelen. Durch Chlor
wird es unter Zersetzung gelb, durch Im! und Brom braun, durch rau„

chende Salpetersäure grünlich und durch Schwefelsäure hraunroth; durch

Alkalien wird es nicht verändert. Die wäs5erige Lösung wird durch Eisen-,

Blei— und Zinnsalze nicht gefällt; Gallustinktur bringt in der wässerigen

und alkoholischen Auflösung einen käsigen Niederschlag hervor.

Dapkm'n.

Von Vauquelz'n in dem Seidelbast und andern Daphneartcn_aufgefun.

den. Wird erhalten durch Digeriren der zerschnittenen Bmde mit Wasser,   



 

Daphniu, Capsicin. 633

Vermlsehen mit Mognesia und Destillation. Das Destillat besitzt einen

scharfen reizenden Geruch und Geschmack, soll alkalisch rcagiren, durch

Säuren gesättigt werden, und mit Salpetersäure und Schwefelsäure Salze

geben, welche in glänzenden weil'sen Nadeln kristallisiren, essigsaures

Blei weils, sammetartig glänzend, Kupfersalze grün, Silbersalze weifs,

bald roth werdend fällen. Vauquelin selbst läi'st es dahingestellt seyn,

ob das Dapbnin nicht nur eine Verbindung von Ammoniak mit einem flüch—

tigen Plianzenstolf sey. Bär und Gmelin konnten es nicht erhalten. ’

Funmrin, nach Peschier in Fumarizt officinalis enthalten, wird auf

dieselbe Art wie dieses dargestellt und läfst sich davon durch seine Lös—

lichkeit in_“’asser und Weingeist unterscheiden. Es schmeckt bitter, ist

unlöslich in Aether und fällt Leimlösung.

Bebeerin. Von Rodie in der Rinde eines von den Einwohnern des

brittischen Guyana’s Bebeeru genannten Baumes, die gegen Fieber ange-

wandt wird, aufgefunden. Es soll dem Chinin sehr nahe stehen, jedoch in

seinen Salzen davon verschieden leyn. Ist vielleicht nur unreines Chinin.

Sanguz'narz'n.

Von Dame in der Wurzel von Sanguinarin canadensis aufgefunden.

Man zieht die Wurzel mit wasserfreiem Alkohol aus, mischt die Lösung

mit wässerigem Ammoniak, wodurch ein rother Niederschlag entsteht, der

gewaschen, mit Wasser und Thierkohle gekocht und nach dem Abgiel‘sen‘

des Wassers in Alkohol gelöst wird. Beim Verdunsten bleibt das Sangui—

narin als perlgraue oder weifse Masse zurück. Es wird an der Luft gelb,

bräunt Curcuma , ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und Aether
und bildet mit den Säuren rothe Salze. '

Azedz'rz'n.

Nach Piddington soll in Melea Azad_irachta eine alkalisch reagirende
Substanz enthalten seyn , welche ein Salz mit Schwefelsäure bildet, was
als Surrogat des Chinins vorgeschlagen wird.

Carsicz'n.

Nach Braconnot in der Samenhiilse des spanischen Pfefl‘ers (Capsi-
cum anmmm) enthalten. Man zieht «fie Samenhiilso mit Alkohol aus. Beim
Abdampfen scheidet sich stark gefeirhtes Wachs ab, welches man trennt,
dann die Flüssigkeit zur Extractconsisi.enz verdampft und mit Aether aus-
zieht, wenn sich nur das Capsicin löst. Beim Verdampfen bleibt es als
eine weiche, l1arzartige, gelb- oder rothbraune , anfangs balsamisch, dann
unertraglich, sehr anhaltend brennend schmeckende Substanz zurück, die
beim Erwarmen einen selbst bei grol'ser Vertheiluug zum Husten und Nie-
sen rexzenden Bauch giebt. Der Luft ausgesetzt erhärtet es allmählig.
Durch Chlor wird es geblcicht. In Wa er ist es etwas löslich, leicht-
loslich mit rothbrauner Farbe in Alkoho Aether, Terpentinöl und Kali-

’ lauge. „Mit Baryt bildet es eine unlösliche Verbindung. ln Essig ist es
etwas loslich. —— "Etting scheint es reiner dargestellt zu haben und giebt
seine Eigenschaften an wie folgt: Es ist pulverig, kristallisirbar, luftbe—
standig, nicht loslich in kaltem Wasser und Aether, wenig löslich in
heifsem Wasser und Alkohol. Es bildet mit Essigsäure, Salpetersäure und
Schwefelsäure kristallisirhare, in Wasser, aber nicht in Alkohol lösliche
Salze, aus denen es durch Alkalien fällbar ist.

Crotonin. Findet sich nach Brandes in den Samen von Croton tiglium.
Man zieht diese mit Alkohol aus, destillirt den größten Theil desselben
von dem Auszug ab, setzt mehr Wasser zu und digerirt mit Magnesia.
Den Niederschlag zieht man mit heißem Alkohol aus ‚ aus dem sich beim
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Erkalten das Crotonin absetzt. Auch durch Kochen von Crotonöl .mit

Magnesia und Wasser kann es erhalten werden. Es bildet eine zusam.

menhängende, aus kleinen Kristallen bestehende Masse. Es schmil'zt‘in

der Wärme, ist nicht flüchtig, fest unlöslich in Wasser. In kochendem

Alkohol ist es löslich und/diese Lösung reagirt stark alkalisch, beim Er-

kalten scheidet sich das meiste wieder ab. Mit Schwefelsäure und Phos-

phorsäure bildet eskristallisiflmre Salze. .

Buccin. Von Faure' entdeckt in dem Buchshaum ( Bua:us sempervirens).

Man erhält es durch Ausziehen der Rinde mit Alkohol, Ahdestilliren des—

selben, Lösen des Rückstandes in Wasser, Füllung durch Kochen mit;

Magnesia und Ausziehen des Niederschlags mit Alkohol, der'heim Ver-

dampfeu das Buxin als eine dunkelbraune durchsichtige Masse hinterläl'st.

Selbst durch Behandeln mit Thierkohle läßt es sich nur schwer weil's er—

halten. Es ist bitter, erregt Niesen. Es ist unlöslich in Wasser, löslich

in Alkohol und auch etwas löslich in Aether. Es bléiut geröthetes Lack—

mus, bildet mit den Säuren neutrale Salze, von denen das schwefelsaure

kristallinisch ist und die mit den Alkalien weiße gelatinöse Niederschläge

gehen. Die Rinde liefert etwa ein Procent Buxin; auch in allen übrigen

Theilen der Pflanze ist es enthalten.

Apirin. Von Bizio entdeckt. Es findet sich in den Kernen von Cocos

la1n'dea. Wird erhalten durch Ausziehen der Kerne mit Salzsäure, Fällen

der Lösung mit Ammoniak, Auswaschen und Trocknen des Niederschlags.

Es ist weiß:, geruchlos, schmeckt hintennach etwas stechend, ist schwe-

rer als Wasser und ist in 600 Th. desselben lösl-ich, beim Erhitzen trübt

sich die Lösung, welche deutlich alkalisch reagirt. Es ist nicht flüchtig.

In Säuren ist es leicht löslich; aus den gesättigten Lösungen scheidet sich

durch Erwärmen das Salz aus, das weinsaure in kleinen tetraedrischen

Kristallen, da»: essigsaurc wird beim \Vnschen mit kochendem Wasser

kristallinisch. Es wird von basisch essigsaurem Bieioxid und durch snlpe—

tersaures Quecksilberoxidul gefällt.

Cynapin (?). Nach Ficinus in Aethusa Cynapium enthalten. Es ist

in Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether löslich, reagirt alkalisch,

kristallisirt in rhombischen Prismen und giebt mit Schwefelsäure ein kri.

stallisirbares Salz.

Castin.

Es ist in den Samen von Vitem agnus Castas‘ nach Landerer enthalten.

Weingeist liefert eine trübe grünlichgelbe Tinktur, aus der beim gelinden

Ahdampfen sich sauerreagirende Oeltropfen abscheiden. Bei weiterem Ver.—

dunsten erhält man eine bitter-schmeckende Kristallmasse, die nur wenig

löslich in Wasser ist, theilweise aber von Essigsäure gelöst wird. Kali

und Ammoniak schlagen es daraus weils nieder, der Niederschlag ist lös—

lich in VVeingeist und daraus kristallisirbar. Es kann auch erhalten werden

durch Ausziehen der Samen mit , erdünnter Salzsäure, Fällen der Lösung

mit Ammoniak oder Magnesia, L‘en in VVeingeist und Kristallisation durch

freiwillige Verdunstung. Das so erhaltene ist jedoch schwerer zu reinigen.

In ‚der Hitze bräunt es sich und ist unter Entwickelung schwach reizender

Dämpfe flüchtig. Es ist unlöslich in Wasser, aber löslich in \Veingeist,

Aether und Säuren mit grünlicher, später gelb werdender Farbe, aus der

Lösung der letzteren wird es durch Alkalien gefällt; das salzsaure Salz

kristallisirt; in Aetzkali ist es unlöslich, doch scheint dadurch Ammoniak

entwickelt zu werden.

C'icutin. Durch Auspressen der zerriehenen Wurzeln von C'icuta vi-

rosa, Maceriren des Bückstandes mit sehr verdünnter Schwefelsäure, Co-

liren und Destillation der erhaltenen, etwas eingedampften Flussigkeiten

mit Kalibydrnt, bis die übergehende Flüssigkeit nicht mehr alkalisch ist,
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erhält man eine Auflösung von Cicutin, welche den Geruch derpilanze im

hohem Grade besitzt (Palace); eine ähnliche Flüssigkeit erhielt Wittstein

bei der Destillation des frischen, aufgekochten Pilmizensaftt3s mit; Kalilauge.

—— E. Simon erhielt durch Destillation von 100 Pfund Wurzeln des \Vags—

serschierlings 6 Unzen eines ätherischen 0eles, welches keine giftige Eli—

gensehnften besal's. Dagegen wirkte das weingeistige Extract der getrockn-

neten Wurzel als ein sehr heftiges Gift.

CI»aerophyllin. Destillirt man die Samen von Chaeruphyllum bulbosum

mit Wasser und Kalilauge, behandelt das mit Schwefelsäure gesättigte und

verdampfte Destillat mit einem Gemisch von Alkohol und Aether, so bleibt '

nach dem Verdunsth dieser Auflösung ein Salz zurück, welches mit Kali-

hydral; einen starken Geruch nach der Pflanze entwickelt und beim Schmel—

zen verkohlt. (Polstorf.)

Limonin. Durch kalte Behandlung der gereinigten, nicht geschältei‘h ,

mit wenig Wasser zu einem Teig zerstofsenen Citronenkerne mit Alkohol,

Verdampfen und heil'ses Filtriren erhielt Bernays ein weißes kristallini-

sches Pulver, von starkem, rein hitterem Geschmack, unlöslich in \Vass<ei'

und Aether, leichtlöslich in Alkohol und verdünnten Säuren. Entwickelt

bei der Zersetzung mit Alkalien Ammoniak. Die weingeistige Auflösung

wird“ durch Kohlenstickstoll'sdure gelb gefällt. — Löst sich in contsentrirtiei‘

Schwefelsäure mit gelber Farbe, in Salpetersäure unter Zersetzung auf.

Verdampi't man die salzsaure Auflösung zur Trockne, so enthält der Edelt—

stand keine Säure mehr. (Buclmcr.)

Esenbeckin. Von Buchner in Esenheckia febrifugzz aufgefunden. Die

Rinde wird mit angesäuertem Wasser ausgekocht, mit Magnesir-z gefällt,

der Niederschlag mit kochendem Alkohol extrahirt; die Lösung hdnterlälisi;

das Esenheckin als eine schillernde Masse, welche bitter schmeckt, sind;

in wenig Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether löst, mit Essigsäum

‚und Schwefelsäure leichtlösliche, durch oxalsaures Kali und Galhäpfelinfu-

sion fällbare, sehr bittere Salze liefert und bei der trocknen Destillation

viel Ammoniak giebt. Nach N. @. Esenbeck ist die an Essigsäure gebun-

dene Substanz schwach sauer, schmeckt bitter, ekelerregend, ist in Wom-

ser und Alkohol, nicht in Aether löslich, wird stark durch Galliustiflktur,

schwach flockig durch Ammoniak gefällt, durch Chlorgold und ()hloreisen.

getrübt, durch kohlensaures Kali, Iodtinktur, Chlorbarium, Bleizucl:er

und Bleiessig nicht gefällt.

Digitalin. Von Lancelot aus der Digitalis dargestellt. Das wässerige

Extract wird mit absolutem Alkohol behandelt, von dem klaren Auszug

der Alkohol abdestillirt, der Rückstand in Wasser gelöst und mit sehr

verdünnter Salzsäure so lange versetzt, als ein gelber Niederschlag ent—
steht; diesen löst man in Alkohol, entfärbt durch Blutkohle und läfst frei-
willig verdunsten, wobei sich das Digitalin als glänzend kristallinischaß,
ko'rnige Masse absetzt. Es ist luftbeständig , schmeckt scharf, reagirt al-
kalisch, wird von Säuren gelöst, durch Wasser aber wieder gefällt. Von
concentrirter Schwefelsäure wird es erst rosenroth , dann oliven«rün. Diese
Angaben bedürfen jedoch der Bestätigung Trommsdor/f d. A. und Andere

fanden kein Alkaloid in der Digitalis.

Eupatorin. Von Right'ni in Eupatarium cannabinum aufgefunden. Es
wird mit durch Schwefelsäure angesz'iuertem Wasser extrahirt , durch Kalk—
hydrat gefällt; den Niederschlag setzt man der Luft aus, wodurch die
Kalkerde kohlensauer wird, und digerirt ihn alsdann mehrere Tage mit
Alkohol, filtrirt und beim Verdunsten bleibt weißes , bitterschmeckemdes
Eupatorin zurück. Es ist unlöslich in Wasser, aber löslich in Alkohol und
Aether. In der Hitze blüht es sich auf und zersetzt sich. Mit Schwefel-
säure bildet es ein in Nadeln kristallisirendes Salz.

Euphorbiin. In dem Euphorbiumharm nach Buclmer und Herbergcr
enthalten. Das mit; Wasser erschöpfte Harz wird in Alkohol gelöst , durch
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Bleizuckerlösnng gefällt. Das Euphorbiin bleibt in der Lösung. Es ist

farblos, spröde , glasartig , bitter und scharf schmeckend, gernclllos, un-

löslicb in Wasser und Aether, löslich in Alkohol und verdünnten Säuren,

mit denen es zu glasartig Verbindungen eintrocknet. In Alkalien ist es

unlöslich und wird duryh%t?ncentrirte Schwefel— und Salpetersiiure zerstört.

Comaoloulin. Von Clamor Marquart in der Wurzel von Convoloolus

Scammonia aufgefunden. Die frischen zerschnittenen Wurzeln werden mit

Weingeist erschöpft, der \Veingeist von den Tinkturen abdestillirt, der

Rückstand in Wasser gelöst, mit Gallustinktur gefällt, der Niederschlag

mit Kalkhydrat gemischt, mit Alkohol extrahirt und die Lösung verdampft.

Der Rückstand wurde in Wasser gelöst, er reagirte schwach alkalisch ,

und mit verdünnter Schwefelsäure neutralisirt; beim Verdampfen erhielt

man strahlig vereinte Nadeln, die ohne Rückstand verbrannten, und deren

Lösung durch Gallustinktur , aber nicht durch oxalsaures Ammoniak ge-

fällt wurde. ; ‚

Pereirin. Von Goos in der Pereirarinde aufgefunden. Die Rinde

wird mit angesäuertem Wasser kalt digerirt, mit Ammoniak gefällt, der

Niederschlag mit Alkohol extrahirt, der Alkohol abdestillirt, der Rück-

stand zur Trockne verdampft, zerrieben, in verdiinnter Salzsäure gelöst,

durch Ammoniak gefällt, der Niederschlag getrocknet und in Aether ge-

löst. Beim Verdampfen bleibt das. Pereirin als gelbröthliche Masse zurück.

Es schmeckt im reinen Zustande nur wenig bitter, in Wasser ist es nur

sehr wenig, dagegen in Alkohol und Aether sehr leicht löslich. Von con-

centrirter Schwefelsäure wird es mit violetter Farbe gelöst. Bei Verdün-

nung wird diese Farbe erst olivengrün, dann grasgriin. Salpstersriure löst

es mit blutrother Farbe, welche beim Verdünnen verschwindet. Beim

Schmelzen wird es zuerst blutroth, blüht sich dann stark auf und hinter-

läfst eine schwammige Kohle. Es neutralisirt die Säuren vollkommen und

bildet damit meist in “’asser und Alkohol lösliche Salze, von denen keines

kristallisirt erhalten wurde. Sie trocknen sämmtlich zu firnil‘sartigen , in

W'asser löslichen Massen ein. Sie werden durch oxalsaures Kali und durch

Gallussäure gefällt.

Pelosin (Cissampelz'n).

Von Wiggers in der amerikanischen Grieswurzel (Badia: ;mreirae

bravae, von Cissrtmpelos Pereira ?) aufgefunden. Die zerstofsene “’urzel

wird mehrmals mit schwefelsäurehaltendem Wasser ausgekocht, die Aus-

züge filtrirt und mit kohlensnurem Natron, wobei‚ein grol'ser Ueberschul's

zu vermeiden, gelellt. Der Niederschlag wird getrocknet in verdiinnter

Schwefelsäure gelöst, mit Thierkohle behandelt, durch kohlensaures Na-

tron gefällt, ausgewaschen, getrocknet und mit Aether ausgezogen, der

das Pelosin löst. Die \‘Vurzel enthält bis '/„ ihres Gewichtes. Wenn das

Pelosin rein ist, so ist die Lösung farblos, sie zersetzt sich leicht etwas

an der Luft und wird gefärbt. Beim Verdunsten bleibt es als eine gelb-

liche, durchsichtige , spröde Masse , welche wasserfreies Pelosin ist, zurück.

Das Hydrat erhält man durch Mischen der ätherischen Lösung mit Wasser

und Abdestiliiren des Aethers, auch durch längere Berührung beider Flüs-

sigkeiten, wo es sich zwischen beiden als weil'ses Pulver abscheldet.

Auch durch Füllung der alkoholischen Pclosinlösung durch Wasser. Es

verliert bei 100° diel's Wasser und ist dann leicht löslich in Alkohol und

Aether. Mit Wasser übergossen, in dem es unlöslich ist, wird es zu

Hydrat. Es ist unkristallisirbar, germ:hlos, schmeckt sül'slich bitter, be—

sonders seine Salzc, schmilzt beim Erhitzen, blüht sich stark auf, brennt

mit rufsender Flamme und hinterläl‘st schwer verbrennliche Kohle. Es blant

g‘eröthetes Lackmus, neutralisirt die Säuren vollständig und bildet_d_am1t

sehr lösliche, nicht kristallisirende Salze, wovon nur das knstallmrsche

salzsaure Salz eine Ausnahme macht. Sie werden durch Alkalien , Gerb-

säure, Gold- und Platinchlorid , auch durch Zinnchlorur gefallt. — Durch
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ersänre die nicht sehr verdünnt ist, wird es in einhraunes llarz

sgil-lvfiiiidelt. l)urch Luft und Wärme wird es, besonders in seinen Lo—

sungen, so leicht zersetzt, dafs es nur schwierig und mit Verlust farblos

erhalten wird.

0.1:yucanthin. Von Polem entdeckt. Man erhält es durch éusziehen

der Rinde von Herberis nulyaris mit Alkohol, Verm1schen der Losung mit

dem dritten Theil Wasser und Abdestilliren des_Al_kohols. las scheidet sich

Harz ab, welches man wegnimiht und die Flussigke1t verdampft , bis sie

beim Erkalten Kristalle von Berberin absetzt. Aus dem"Filti-at wird durch

kohlensaures Natron das Oxyacanihin gefallt. _Dieses lost man in Schwe-

felsäure, entfärbt es durch Blutkohle und sohlagt es nochmals durch hob-

lensaures Natron nieder, wodurch es als weil'ses, am Sonnenlwhte gelb

werdendes Pulver erhalten wird. Es ist sehr bitter, schmilzt und zersetzt

sich in der Hitze, indem es ainmcniakalische Produkte liefert.. ln Wasser

ist es fast unlöslich, aber selbst in verdunntcm Spiritus leicht loslich,

ebenso in Aether und 0elen. Seine Lösungen reag1ren alk asch. Mic

Schwefelsäure, Salzsäure und Salpetersäure bildet es kristallisirb are Salze,

welche bitter schmecken und durch Eichengerbsaure gefallt werlden.

Surinamz'n.

Von Dr. Hüttenschmidt in der Rinde von Geofl“raett surinamense's (?)

1824 entdeckt. — Wird aus dem geistigen Auszug der ‚Rinde durch Be.

handeln desselben mit Wasser, Fällen der färbenden Theile mit Bleiessig,

Behandeln des Filtrats mit Hydrothionsiiure, Niederschlagen des Sur1namms

aus dieser Flüssigkeit mit Schwefelsäure, Zerlegen des schwefelsnuren

Surinamins durch kohlensauren Baryt und Wasser, und Verdunsten des

Filtrats erhalten. —— Es kristallisirt aus seiner wässerigen Lösung in glän-

zendweifsen, lockern baumwollenartigen Nadeln; ist geschmacklos und

geruchlos; luftbeständig; in der Hitze wird es zerstört und liefert {immo-

niakhaltende Dämpfe. Es ist etwas schwerlöslieh in kaltem, leichtlöslich

in heil'sem \N’asser, in Weingeist schwieriger löslich; die Lösungen rea-

giren weder sauer noch alkalisch; weder Gallustinktur noch Sublimat fällt

die wässerige Lösung, aber salpetrige Säure färbt sie blau, Chlor, Hy—

drothionsäure, Zinnchlorür, Kali und Magnesia zerstören die Farbe nach

und nach. Beim Verdampfen wird die blaue Flüssigkeit bald blutroth. —

Mit Säuren bildet das Surinamin kristallisirbare, sauer reagirende, weiße,

bitterlich oder rein salzig schmeckende Verbindungen , die leicht in Was-

ser löslich sind.

Jamaicin.

Von demselben Chemiker in der Rinde von Geofi'ruea inermis (?) gleich-
zeitig entdeckt. — Wird wie Surinamin erhalten. — Es kristallisirt aus
seiner Lösung in hräunlichgelben und durchsichtigen quadratischen Tafeln
von hitterm Geschmack, gerucblos, luftbeständig. In der Wärme sind die Kri-
stalle leicht schmelzbar, bei starker Hitze werden sie auch zerstört, ent-
wickeln nmnioniiikalische Dämpfe und verbrennen bei Luftzutritt, ohne
einen Rückstand zu lassen. Chlor färbt sie rotb. In Wasser ist das Ja—
maicin leicht löslich, etwas weniger leicht in ‘Veingeist; die Lösungen
reagiren auch weder sauer noch nlknlisch. Sublimzt und Gallustz'nktm-
bilden gelbe Niederschläge. — Mit Säuren bildet es auch kristallisirbare ,
gelbe, bitterscbmeckende Salze, die sauer reagiren, aber die Säure, wenn
sie flüchtig ist, (eben so wenig wie die suraminsalze) in der Hitze nicht
fahren lassen. ( Vergl. Dissertatio inauguralis chemica sistens analysin
chemicam corticis Geofi'royae jamaieensis nee non surinamensis ect. auctore
g. {. 1Hi‘lt‘tcnßlnin'aü„, Heidelbergae 1824, und Magaz. für Pharmac. Bd. 7.

n 5 .)
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Herberz'n. —- Färbender Bestandtheil der Wurzel des Sauerdorns (Ber-

beris mtlgari8). Zusammensetzung s. S. 564. — Von Buclmer, Vater und

Sohn, zuerst rein dargesteflMd'untersucht. —- Man übergiefst diezerschnittene

Wurzelrinde mit kochendem Wasser, läl'st es damit einige Stunden dige.'

riren, giol'st ab und wiederholt diese Infusion noch ein- bis zweimal. Der

Rückstand wird ausgeprefst , die etwas erwärmten Auszüge durchgeseiht

und zur Consistenz eines dünnen Extractes abgedampft. Letzteres wird

alsdann wiederholt mit Alkohol von 82 p. e. warm behandelt, die braun-

gefärbten Tinktnreu von dem ungelösten Extracte abgegossen , der-größte

Theil des VVeing‘eis'tes abdestillirt und der Rückstand der freiwilligen Ver-

dunstung überlassen. Die nach 24 Stunden daraus angeschossene'n Kri—

stalle werden durch Pressen und Abwaschen mit kaltem Wasser von an—

hängendem Extracte befreit und in kochendem Wasser gelöst , wo beim

Erkalten Berberin niederfällt, welches durch Umkristallisiren aus Alkohol

gereinigt wird. Die “Turzelrinde enthält ungefähr 1,3 I). c. dieses smfl‘s,

— Das Berberiu bildet ein sehr lockeres, aus feinen, seidenartig glänzen-

den Nadeln bestehendes, lebhaft hellgelbes Pulver. Beim Erkalten einer

'k-oehendheil's gesättigten wässerigen oder alkoholischen Auflösung sehiel'st

es in strahlenförmig zusammengesetzten Prismen an. Es sohmgbkt stark

und anhaltend rein bitter, ist geruchlos und verhält sich indilferent gegen

Pflanzenfarben; es ist in 500 Th. Wasser von 12° löslicb; die verdünnte

Auflösung ist rein gelb, die eoncentrirte gelbbraun. Alkohol von 82 p. o.

löst ‘/‚so seines Gewichts; in kochendem Wasser und Alkohol ist es in

jedem Verhältnifs löslich; Lavendelöl , Terpentinöl und fette“ Oele lösen

etwas Berberin auf; in Aether, Schwefelkohlenstofl’, Steiniil und Stein-

kohlentheeröl ist es unlöslich. Von concent‘rirter SOIIWefeI-» und‘Sa'lpeter-*

säure-wlrd das Berberin zersetzt; aus seinen Auflösungen wird es aber"

von eben diesen Säuren, so wie von Salz- und Phosphorsäure unveräna

dert gefällt. Schwächen Säuren lösen das Berberin auf und-lassen es beim

Verdampfen unverändert fallen. Mit Gerbsäure bildet es eine in Wasser

unlä>liche braungelbe Verbindung. Trockenes Chlor färbt es blutroth ‚» in.

einer Rerberinaflflösunig entsteht durch Chlor ein brauner, in Wass«ar fill—'

löslicher, theilweiSe in kochendem Alkohol und ganz in Aetzkalli auflös-h

licher Niederschlag, aus welcher Auflösung er durch Säuren wieder'abge-

schieden wird. Mit den Alkalicn‘ und mehreren Erden geht das Berberin,

unter Verdunkelung seiner Farbe, wirkliche Verbindungen ein; Säuren

stellen die gelbe Farbe wieder her. Beim Verdampfen einer ammoniakali-«

‘schen Auflösung von Berberin erhält man braune Kristalle , Welche mit Kali

Ammoniak entwickeln. Kocht man Berberin mit wäss6rigc3m Aetzkiili, so?

wird es, ohne Ammoniakentwickelung, in eine braune harzälmliche Massa

verwandelt. Bleioxid—, Zinkoxid— und Eisenoxidul-Qalze werden durch

Berberin nicht gefällt; die Silherverbinduug enthält 25,98 p. e. Silhcroxid.

Brom—, lod- und Schwefelcyan-Kalium wird durch eine wässerige Auflösung

von Berberin hellgelb, Cyankal'rum rothgelb, Blutlaugensalz gelbgrün,

Sehwefelkalium gelhbraun gefällt. —— Das Berberin bildet mit Säuren gelbe,

kristallinische Verbindungen, die man durch Auflösen des Berberins in'Al-

kobol und Zusatz von sehr verdünnter Säure erhält. (Kamp) — Das Ber-

betitzengelb von Brandes ist unreines Berberin. — Das Herbean wird zum

Gelbfärben benutzt.

Piperin.

Formel und Zusammensetzung s. S. 564.

Von 0erstedt 1820 entdeckt. __ Es findet sich im weif5en, schwarzen

und langen Pfeifer (von Piper nigrum und P. longum).

‘. 254. Darstellung: Man extrahirt gepnlverten weißen-

Pfefi’er mit Alkohol von 0,833 spec. Gewicht, destdlrrt_deu

Weingeist von dem Auszug ab und versetzt das zurück—
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bleibende Extract mit Kalilauge , wodurch Harz aufgelöst wird, \

während uni-eines Piperin ungelöst bleibt. Es wird mit Wasser

gewaschen und in Alkohol von derselben Stärke aufgelöst.

Beim freiwilligen Verdunsten schiefst Piper—in an, welches man

durch wiederholtes Umkristallisiren rein erhält. (Poutet.) __

Schwarzer Pfeffer liefert weniger leicht ein reines Piperin.

S. 255. Eigenschaften: Weifse, durchsichtige, viersei-

tige, schief abgestumpfte Prismen, bei rascher Kristallisation

zarte, lockere, zusammenhängende Nadeln; geschmack-_und

geruchlos, luftbeständ—ig', reagirt weder sauer noch alkahsch,

schmilzt bei 100°, nicht flüchtig, liefert bei der trockenen

Destillation ammoniakhaltige Produkte. In kaltem Wasser ist

das Piperin unlöslich, sehr wenig löslich in kochendem; leicht-

löslich in Alkohol, namentlich in kochendem, die Auflösung

wird durch Wasser gefällt; löslich in 100 Th. Aether bei ge-

wöhnlicher Temperatur, etwas löslich in fetten und flüchtigen

Oelen; die Auflösun en schmecken sehr scharf, pfefl'erartig.

Comentrirte Schwefe säure löst es mit dunkel blutrother Farbe

auf, Wasser schlägt daraus Piperin nieder. Salpetersäure

färbt es rothgelb, beim Erhitzen bildet sich Oxalsäure und

Kohlenstickstotl'säure.

Das Piperin ist eine schwache organische Basis ohne alkalische Be-

ae_tiun, allein es verbindet sich mit Säuren, sein salzsaures Salz mit Pla—

. tinchlorid zu constanten Verbindungen. In trocknem salzsaurem Gase nimmt

feingepulvertcs Piperin an Gewicht zu und färbt sich gelb, bei gelindem

Erwärmen ist die Gewichtszunahme stärker; die Verbindung enthält 13,74

p. e. Salzsäure, sie schmilzt und ersta.rrt kristallinisch , sie wird durch

Wasser zenlegt unter Abscheidung des Piperins. In \Veingeist ist die salz-

saure Verbindung löslich; versetzt man sie mit Platinchlorid und läfst an

der Luft verdampfen, so kristallisirt eine Doppelverbindung in orange-

gelben kleinen VVärzehen, sie ist in Weingeist, selbst in äthcrhaltigem,

leicht löslich. (Varrentrapp und I/Vill.) Concentrirtc warme Salzsäure

löst das Piperin , ebenso Essigsäure. Beim Verdnmpfen entweicht die Säure

vollständig. In alkalischen Flüssigkeiten ist es nicht löslich.

Menispermin. Von Pelletier und Couerbe in den Schalen der Kokkels-
körner entdeckt. Man behandelt das alkoholische Extract erst mit; kaltem

Wasser, dann zieht man es mit warmem angesäuertem Wasser aus, fällt
die. braune Lösung durch Alkali und zieht den Niederschlag mit: höchst ver-

diinnter Essigsiiure aus , wobei eine schwarzbraune Masse zurückbleibt.

Oder am besten zerstöl'st man die ganzemKokkelskör-ner, kocht sie mit;

Alkohol von 0,833 spec. Gew. aus, destillirt den Alkohol von den Aus-

zügen ab, kocht das Extract mit VVa55er und filtrirt siedendheifs. Beim
Erkalten , vorzüglich durch Zusatz von einigen Tropfen Säure , kristallisirt

das Picrotoxin (s. S. 508) heraus. Das in reinem kochendem Wasser

Unlösliche wird nun mit säurehaltendem ausgezogen, mit; Alkali gefällt,

aus dem körnigen Niederschlag durch wenig kalten Alkohol eine fremde
gelbe®ubstanz ausgezogen und das Menz'spermin zuletzt in Aether gelöst,

aus dem es beim Verdannpfen kristallisifl:. Der Aether läl'st eine schleimige

Substanz zurück, die man in wasserfmiem Alkohol löst, bei 45° verdun-

stet und kristallisirt erhält; es ist das Paramenz'spermz'n. —— Das Menisper-
min ist weils, undurchsichtig, kristallisirt in vierseitigen Prismen. Es ist

geschmacklos, soll nicht giftig seyn, schmilzt bei 120", bei höherer Tem-
peratur wird es zersetzt. Es ist unlöshch in Wasser, löslich in Alkohol
und Aether, woraus es kristallisirt erhalten werden kann; es löst sich in
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verdünnten Säuren und bildet damit Salze von denen d

in Frisuren kristallisirt , bei 1 65° schmilzt, ih stärkerer Hit23 $il'ävzgellil'z'ililne
-— Zusammensetzung s. S. 564. .

Paramenispermin, hat dieselbe Zusammensetzung, schmilzt bei 250°

verdampt't in Gestalt eines wcii‘sen Rauches, der in Gestalt von Schnee

sich sehr bald nnlegt. In Wasser ist es unlöslich, wenig löslich in Aether

am leichtesten wird es von heißem Alkohol gelöst. Verdünnte Säuren löserl

es auf, ohne davon neutralisirt zu werden und ohne damit Salze zu liefern.

Harmalz'n. —— Zusammensetzung und Formel siehe S. 564. — Von

Göbel in dem Samen von Peganum Harmala entdeckt, worin es an Phos-

ph0rsänre gebunden enthalten ist. — Die gepnlverten Samen der in den

südrussischen Steppen sehr häufig wachsenden Pflanze werden mit essig-

säurehaltigem Wasser ansgekocht, der Auszug mit wässeriger Kalilösnng

gefällt und der mit Wasser gewaschene Niederschlag mit siedendem abso-

intern Alkohol behandelt. Die aus dem Filtrat sich absetzenden Kristalle

werden mit Essigsäure gesättigt, die Auflösung, nach der Entfärbung mit—

telst Pflanzenkohle, mit Ammoniak gefällt und der getrocknete Nieder-

schlag nochmals in Alkohol nlnkristallisirt. — Das Harmnlin bildet durch—

scheinende, ins Bräunlichgelbe spielende rhombische Säulen, mit ein- und

zweigliedrigen Octacderfiächen. Es besitzt einen schwach bittern, hinterher

etwas zusammenziehenden scharfen Geschmack, färbt den Speichel citron—

gelb, ist in Wasser und Aether schwer lösljch, leichter in Alkohol. Beim

Erhitzen schmilzt es, stöfst unangenehm riechende, weil‘se Dämpfe aus,

entzündet sich und hinterläfst eine glänzende Kohle, die vollständig ver-

brennt. Erhitzt man es in einer Glasröhre, so erhält man , unter partieller

Zersetzung, ein weißes, mehliges Sublimat. Das Harmalin stumpft die

Säuren ab und bildet damit gelhgefärhte, gröl'stentheils leichtlösliche, zum

Theil kristallisirbare Salze, aus welchen es durch ätzende Alkalien sich

unverändert abscheiden läl‘st. Durch Oxidation geht das Harmaiin in einen

rothen, von Göbel Bar-male genannter] Farbstoff über, welcher mit Säuren

rothe Salze bildet, in “’asser unlöslich, in Aether ziemlich leicht löslich,

in absolutem Alkohol aber in allen Verhältnissen löslich ist. —- Das Har-

malaroth ist das zum Färben von Zeugen zubereitete Pulver der Samen,

es enthält, statt des ursprünglichen gelben phosphorsauren Harmalins,

rothes‚. 71hosphorsaures Harmrila. Es ist braunroth, ähnlich der gepul—

verten Cochenille, und färbt mit Thonbeize versehene Seide oder Wolle,

je nach dem Grade der Verdünnung der mit einem Alaunzusatz bereiteten

Abkochnng, vom dunkeln Ponceau bis zum hellsten Blafsroth. (Göbel.) ——

Das Harmalin enthält kein Kristallwasser; die salzsanre Verbindung wird

durch Platinchlorid gelb gefällt. ( Varrentrttpp und Will.) ‘

Theobramin. — Zusammensetzung siehe S. 564. — Von Vl’oskre.

sensky in den Cacaobohnen (von Theobroma Game) entdeckt. -— Man be-

handelt die gepulverten Bohnen mit heifscm Wasser, fällt den klaren Aus—.

zug mit essigsaurem Bleioxid und verdampft die vom Blei befreite Flüssig-

keit. Der Rückstand wird wiederholt in kochendem Alkohol gelöst, wo

man das reine 'l‘heobromin als weil'ses kristallinisches Pulver erhält. Es

ist schwach bitter, verändert sich nicht an der Luft, verliert bei 100° nur

0,81 |). c. seines Gewichts und zersetzt sich erst über 250°, wo es ein

kristallinisches Sub]imat bildet. Es ist wenig löslich in kochendem Wasser,

noch schwerer löslich in Alkohol und Aether. Durch Säuren und Alkalien

wird es nicht zersetzt; Gerbstoll' geht damit eine lösliche Verbindung ein;

Quecksilberchlorid bringt in der wässerigen Auflösung einen weißen Nie—

derschlag hervor. (W'oskresensky)

Ca]fein , Thein, Guaram‘n.

Formel und Zusammensetzung siehe S. 564. _

Der unter diesen drei Namen beschriebene Körper findet such in den

Cnfl’eehohncn (Familie der Bubiaceen) , den verschiedenen Theesorten
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(Theaceen) und in dem Teig der Frucht von Paullinia sm-bilis (Familie der
Sapindaceen). Aus den Caifeebohnen wurde er von Range, aus dem Thee
von Uudry und aus der Guarana , einem von den Brasihanern geschätzten
Heilmittel , von Theodor Martius zuerst dargestellt. _

Aus den Ca/f'eebohnen erhält man diese Materie am emi'achsten, wenn
sie mit Wasser wiederholt ausgekocht werden. Den heißen Auszug ver—
setzt man mit etwas essigsaurem Bleioxid und kocht ihn unter erneuertem
Zusatz von feingepulverter Bleiglätte so lange, als die Flussigkeit von ba-
sisch essigsaurem Bleioxid noch gelb gefällt wird. Sobald alle durch Blei-
oxid fällhare Materie entfernt ist, filtrirt man die Flüssigkeit von dem Nie-
derschlage heiß ab, versetzt sie mit verdünnter Schwefelsäure, mit Ver-
meidung eines Uebersehusses , und dampi't sie nun nach Entfernung des
gebildeten schwefelsauren Bleioxids bis zur Kristallisation ab. Die zuerst
sich bildenden Kristalle tmcknet man auf einem Ziegclstein und reinigt sie
durch eine neue Kristallisation. Die Mutterlauge liefert bei weiterem Ver—
dampfen noch mehr Kristalle.

Aus dem Thee, oder wohlt‘eiler aus dem Theestnube, gewinnt man
diesen stoff nach der nämlihen Methode. Mulder kocht den Theestaub mit
‘Vasser unter Zusatz von gebrannter Bittererde aus, filtrirt , verdumpft
die Flüssigkeit zur Trockne, und zieht aus dem Rückstand die Substanz
mit warmem Aether aus, der sie nach dem Verdunsten rein hinterläl'st.
Bei Anwendung von Guarana verfährt man auf dieselbe Weise.

Caflein, Thein und Guaranin besitzen einerlei Zusammensetzung, im
kristallisirten Zustande stellen sie sehr feine Nadeln dar, die sich von einer
glänzendweil‘sen Seide kaum unterscheiden lassen, bei 100° verlieren sie
8 p. e. Kristallwasser (: 2 Atomen), wobei sie matt, glanzlos und leicht
zerreiblich werden; ihr Geschmack ist schwach bitter, sie schmelzen bei
177‚8° und sublimiren bei 384°,7 ohne Veränderung. Die bei 120° ge-
trockneten Kristalle lösen sich bei gewöhnlicher Temperatur in 98 Th.
Wasser, 97 Alkohol und 194 Aether, sehr leicht in heifsem Wasser.
Eine gesättigte kochende Lösung erstarrt beim Erkalten zu einem kristal-
linlschen Brei von feinen Nadeln. Die wasserhaltigen Kristalle lösen sichbei 15° in 93 Th. Wasser, 158 Alkohol und 298 Aether. Aus Aether er-halten sind die. Kristalle wasserfrei. Die wässerige Auflösung dieser Ma-
terie wird aufser durch Gerbsäure ‘(Galläpfelaufgufs) durch kein Reageusgefällt. Diese Substanz besitzt schwach basische Eigenschaften , durch Auf-lösung bis zur Sättigung in conccntrirter Salzsäure und mäßig verdünnterSchwefelsäure erhält man wasscrfreie salzsaure oder sehw‘ei'e‘lsaure Salzein regelmäßigen großen Kristallen (Herzog) , welche an der Luft erwärmtoder mit Wasser gewaschen ihre Säure wieder abgeben. Mit gewöhnlicherSa.!petersiiure kann es ohne Veränderung gekocht und abgedampft werden.In concentrirter Schwefelsäure wird es beim Erwärmen zerstört. Durchauhaltendes Kochen mit Barytwasser wird die Substanz zersetzt, man be—obachtet die Bildung von Ammoniak, cyansnurem und ameisensaurem Baryt.(Mulder.)

_
Die Salzverbindungen dieser Materie sind schwierig in reinem Zustande(frei von einem Uebersch‘ul's oder Mangel an Säure) zu erhalten. NachMulder absorbiren 100 Theile 81 bis 35,49 Salzsäure, die auf nassemWege dargestellten Kristalle enthalten 13,98 Salzsäure (Herzog), so dafses ungewli's ist, ob das Atomgewicht derselben der Formel C, H„‚ N, 0,oder C„ H,.) Na 0‘ entspricht. Nach der ersten sollte die salzsaure Ver—bindung„27, nach der andern 19 p. e. Salzsäure enthalten.

Anhang zu Cafi'ein, Thein.

_ Obwohl über die Wirkung, welche Cafl"ein und Thein auf den Orga-nismus haben, keine andere Beobachtungen vorliegen, als dafs sie nichtnarkotisdn oder giftig sind, so kann man dennoch die Vemutbung nicht
Liebig organ. Chemie.
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zurückweisen , dafs dieser Stoff, in den Organismus gebracht, eine die

Funktionen gewisser Organe befördernde Eigenschaft besitzen muß. Die

Menge der in dem ee und Call'ee genossenen Substanz ist so klein, dafs

von einem Anthei an der Ernährung nicht die Rede seyn kann. Das Vor-

kommen eines und desselben Körpers in den Saamen und Blättern zweier

verschiedener Pflanzengattungen , Welche der Mensch , durch die Erfahrung

geleitet, als zuträglieh und nützlich für die Lebensfunktionen erkannt und

in manchen Ländern zum täglichen Genusse gewählt hat , würde zu selt—

sam erscheinen, wenn gerade von diesem Stofl'e die Hauptwirkung nicht

abhängig wäre. Vergleicht man die Zusammensetzung des Cafl'eins und

Theins mit der des Alloxans, so findet man, dafs beide bis auf den Sauer-

stofl‘ cinerlei Elemente in dem nämliehen Verhältnil's enthalten:

Cali‘ein, Thein : C„ N, H„, 0‚

Allcxan ': C, N& H„, 0„)

und dafs sich Tann-in (der stickstoli’haltige Bestandtheil der Galle) durch die

Zusammensetzung des Call'eins plus einer gewissen Menge Sauerstolf und

“'asser ausdrücken läl'st:

C„ N. H„ O, + II„ 09 + O., = C„ N, H„ O.," : Taurin.

Obwohl sich aus diesen Formeln keine Art von Schlüssen ziehen läl‘st , so

verdienen sie dennoch beachtet zu werden, da man auf den Genuß von

Calfein eine reichlichere Secretion von Harnstoff (Lehmann) und Galle

beobachtet haben will.

L'afeebohnen.

Nach Robiquet und Boutron lieferte 1 Pfund Culteebohneh

von Martinique 1,79 Grammen : 32 Gran Caßein ,

Alexandrinischer 1,26 „ = 22 „ „

Von Java 1,26 „ = 22 „ „

„ Mocca 1,06 „ = 20 „ „

„ Cayenne 1,00 „ = 19 „ „

„ St. Domingo 0,85 „ = 16 „ „

Die wässerige Abkoehung der Calleebohnen reagirt sauer, sie giebt abge—

dampft ein branngelbes Extrnct , welches einen hittern , etwas scharfen

Geschmack besitzt und zum Theil in Alkohol löslich ist. Kalkhaltiges Was-

ser, womit man Cafl'eebohnen übergessenliat, nimmt eine grasgrüne Farbe

an. Die Abkochung der Bohnen wird durch Kalkwasser, sowie mit Eisen—

salzen vermischt, grasgrün; sie wird durch Bleiessig citronengelb gefällt.

Der Niederschlag, mit Sehwet'elwasserstolfsäure zersetzt, liefert eine

(phosphorsauren) Kalk haltige saure Flüssigkeit, in welcher Bobiquet die

Gegenwart von Gallussäure vermuthet, welches sehr unwahrscheinlich ist,

da sie nicht zum Kristallisiren gebracht werden kann. Die Bohnen nach

dem Auskochen mit Wasser getrocknet und gepulvert, mit Aether kalt aus-

gezogen, geben an diesen nahe ‘/„ ihres Gewichts eines in der Consistenz

der Butter ähnlichen, grünlich gefärbten Fettes ab, was leicht schmelzbnr

ist und zum größten Theil aus einem flüssigen Oele besteht , welches eine

geringe Menge eines festen kristallinisehen Fettes enthält. Robiquet und

Boutron erhielten zuweilen aus den letzten ätherischen Auszügen der Boh—

nen Spuren einer kristallinischen schwefelhaltigen Substanz. Wasser, Al-

kohol und Aether entziehen den Bohnen uber ein Drittel an löslichen Ma-

tcrien, zu denen noch ein wachs- und ein harz3rtige1- Körper gerechnet

werden mul‘s. Bei dem Kästen des Catfees verliert er 12‘/, p. e. an seinem

Gewichte, aufser Essigsäure ein empyrcumatisches Oel, im Anthng von

angenehmem, zuletzt von nnangenehmcm Geruch und beim Verkohlen von

Kristallen von Calfein. ”Was beim Bösten des Catfees mit seinen ver-

schiedenen Bestandthellen vergeht, ist unbekannt, was um so weniger auf-

fallen kann, da man außer dem Cafl'ein keinen einzigen derselben mit

einiger Sorgfalt untersucht hat. Die Asche der Cafieebobnen enthält koh-
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Wimmer-es, schWefelsaures Kali, Chlorkalium , kohlensa‘uren und phosphor-

sauren Kalk, Bittererde, Einen— und Manganoxid.

Thea.

Nach der Untersuchung von Mulder enthalten 100 Theile der folgen-
den Theesorten:

Chinesischer Thea. Javanischer Thea.

Haysan. Congo. . Haysan. Congo.
_ (grüner) (schwarzer) (grün er) (schwarzer)
Fl üchtiges Oel 0,79 0,60 0,98 0,65
Blattgrün 2,22 1,84 3,24 1,28
Wachs 0‚28 — 0,82 -—
Harz 2,22 3,64 _ 1 ‚64 2,44
Gummi _ . 8,56 7,28 12,20 1 1 ‚08
Gerbstoff 1 7,80 1 2,88 1 7‚56 1 4,80
Thccin 0,43 0,46 0,60 0,65
Extractivstofl' 22,80 19,88 21,68 16,64
Apothein , dunkler

Farbstoff des

schwarzen Thees —— 1,48 —‚ 1 ,64
durch Salzsäure

ausziehbar 23‚60 19,12 20,86 18,24
Albumin' 3,00 2,30 ' 3,64 ‚1,23
Faser 1 7,08 28,32 18,20 27,00
Asche 5‚5 6 5‚24 4,76 5,30

Das flüchtige Theeöl ist; citrongelb , in der Kälte butterartig , leichter
wie Wasser, von dem Geruch des Thees, betäuhend.

Das Theein.wird durch Gerbstofl' gefällt, der Niederschlag löst sich
in heißem Wasser. Ein heißer Aufgnl's von Thee enthält als Hanptbestand-
thai! flüchtiges Oel und gerbsaures '1‘heein , was beim Erkalten niederfällt;
Gummi und Extractivstolf verbessern den Geschmack des Aufgusses , inso-
fern sie den des Gerbstolfes minder hervorstecbend machen. Der grüne
enthält mehr Gerbstofl' wie der schwarze. Der Unterschied der verschie-
denen Theesorten hängt ab von der Zeit, zu welcher die Blätter gepflückt
werden; in einem Zwischenmum von drei Monaten sammelt man die kaum
entwickelten , dann die halb ausgewachsenen, zuletzt die vollständig aus-
gebildeten; die untern Blätter des Strauchs Werden für sich gesammelt;
die Blätter werden zur Bewahrung ihrer Farbe noch denselben Tag ge-
trocknet. In geliuder Wärme getrocknet behalten die Blätter ihre Farbe,
in höherer Temperatur nehmen sie eine schwarzgrüne oder hräunlichgrüne
Farbe an.

100 Thea

geben bei viermahgem Auskoc‘hen in Wasser an löslichen Theilen (Extract) ab:
Chinesischer

Jaoanischer

:chwarzer Emtract. schwarzer Ewtract.
Congo 36,7 . . . . . , 88,9
Pecc0 84,5 . . . . . ‘ 38,0'
Souchon 34,0 . . _ . . 41,1
Kanwoe 32,5 . . . . . . 86,9
Bohee 29,5 . . . . . 37,1

. Cuper Congo 29,0
_

grüner
grüner

Hayaan 44,4 . _ . . . 37,2

Uxim 41,6 . . . . . 45,7
Joosjes 40,8 . . . . . 37,4

Schin . 87,6 .‘ . . . . 34,8

, Tonkay 36,5 . . . . . 34,0

Jonglo 85,3 _
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Die verschiedenen Theesorten hinterlassen nach dem Einäschern eine

röthliche Asche , deren Farbe von Eisenoxid lrerrührt ; die Farbe der Asche

des chinesischen 'l‘hees ist viel mehr gefärbt wie die des javanischen, so

dafs man durch den Unterschied in der Farbe der Asche diese Theesorten

zu unterscheiden vermag. Diese Aschen enthalten Schwefelsäure, Phos-

phorsäure , Chlor, Kalk, Kali, Eisen und Kieselerde. (M::lder.)

Gum-ann.

Die Samen der Paullim'a, von welchen das Guaranin bereitet wird,

enthalten anfser dem Marke, dem Gummi und Amylon, eine grünliche

fette ölartige Materie, Gerbsäure, welche Eisensalze grün (wie der Caii‘ee-

absnd) färbt, und Guaranin. Das letztere ist in den Samen mit Gerhsäure

verbunden, und diese Verbindung läfst sich, dp. sie in kaltem Wasser un—

löslich ist , aus beiden, aus G-erbsäure und Guaranin , direct darstellen.

( Berthem‘ot und Declzastelus.)

Allgemeine stickstofffreie Bestandtheile der

Pflanzen.

Mit allgemein‘en Besiandtheilen der Pflanzen bezeichnen wir eine be-

sondere Klasse von Mat'ärien, von denen der eine oder der andere in

keiner Pflanze fehlt; sie sind nngefärbt, ohne h'ervorstechenden Geschmack,

ohne medicinische Eigenschaften und besitzen keinen bestimmten chemischen

Charakter. Hierher gehören Amylon oder Stärkmehl, Gummi, Schleim,

Pectin, Holzfaser, ihre Zersetzungsprodukte und die sich daran anreihen—

den Verbindungen.

Stärkmehl (Amylum).

Synonyme: Satzmehl (Faecula) zum Theil, Kraftmehl, Amidon.

Das Stärkmehlwar den alten Griechen schon bekannt. Es soll auf

der Insel Chios entdeckt worden seyn. — Dasselbe kommt in vielen Pflan-

zen vor, wie in den Samen aller Gräser (der Getreidearten n..s. w.). Auch

in den meisten Samen der Dicotyletonen (Hülsenfrüchte, Kastanien, Eicheln

u. s. w.). — In den Kartoffeln (von Solannm tuberosum), dem Manihot

(Janipha [Jatropha] Manihot), den Zwiebeln der Zeitlose (Colchicum an-

tumnale); Salap (von Orchis Mario etc.), jedoch nur in geringer Menge;

Aron (Arum maculatum); in den \Vurzelknollen und Sprossen vieler Seite-

mineen, als Curcuma angustifolia, Cure. lencorrbiza R. u. a., Maranta,

Sagittaria, Iris, Mechoakanne, Jalappe, den Bataten, der Belladonna-,

Osterluzey-, Kolumbo-, Dioscorea—, Brycnia-‘Vurzel, überhaupt in den

meisten “’nrzeln; dem Stock von Aspidium Filix mas, Polypodinm vu]-

gare; im Stamme vieler Palmen (Sagus farinifern, Bumphii, Cycas circi-

nalis, C. revoluta, Caryota urens etc.). In manchen Binden, China, Cn—

nell, Geoffraea; 0hstarten, z. B. .Aepfeln u. s. w.

Man bereitet das Stärkmehl im Grofsen meistens aus Getreide: Weizen

wird im Wasser macerirt, bis er stark aufgequollen, weich und, zwischen

den Fingern gedrückt, milchig ist, dann wird er unter Wasser in Säcken

geknetet, oder unter Mühlsteinen so lange geprel'st, als das Wasser mil—

chig wird, oder zwischen \Valzwerkcn zerquetscht und mit Wasser an—

gerübrt; das Stärke-haltende “'asser wird durch ein Haarsieb abgelassen.

Die Stärke lagert sich ab. Den obenauf befindlichen Kleber zieht man ab, ‘

reinigt die Stärke durch wiederholtes Umrühren mit ‚kaltem Wasser (zu—

weilen wird sie auch mit \'Veingeist gewaschen), und trocknet sie an der

Luft. Oder geschroteter Weizen wird mit Wasser zu Brei angeriihrt, der

/
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sauren Gährung überlassen, in Säcken unter Wasser die Stärke ausgehe—

ten, und wie vorher verfahren. -.— Ans Kartoffeln, Möhren , der Wurzel

von Muranta aruudinacea , Curcumo augustifolia und leucorrhiza, Taeca

piunatitidn. , Arracnschn esenlenta ». s. «v. bereitet man sie, indem diesel-

ben wohl gereinigt, zerrieben, mit Wasser geknetet und nusgewaschen

werden, so lange dieses milchig durch ein feines Haursieb läuft. Die ab-

gesetzte Stärke wird wie oben gereinigt und getrocknet. — Die Tapiocca

erhält man, indem die frische Wurzel von Janiphu Manihot zerrieben‚ und

der Saft nusgeprel‘st wird, aus welchem sich das Stärkmehl absetzt, wel-

ches wohl gewaschen und getrocknet wird. — Die Saga ist eine Art Stärke,

welche sich im hohlen Stamm obengenannter Palmen befindet. Sie wird

mit Wasser herausgespült , noch feucht durch Durchschläge getrieben, und

in warmer Luft oder künstlicher Wärme getrocknet, wodurch sie einen

festen Zusammenhang erhält, und etwas horuartig durchseheiu'end wird. —

Die Mandicecu, Caesace‚ ist der Rückstand von Tapioca , den man in ge-

liuder \Viirme in Pfannen unter Umrühren eintrocknet. Da. hiebei Wärme

auf des feuchte Stärkmehl einwirkt, so wird dieses zum Theil verändert

(in Amidin umgewandelt. —— Die Bereitung der Sage und Mandiocca aus

Kartoifel.stärke geschieht auf ähnliche Art). — Aus Linsen , Bohnen , Erbsen

erhält man des Stiirkmehl , wenn man sie, mit warmem Wasser iiber-ges—

sen, weich W6rdßn läl'st, sodann in einem Mörser zerreibt, den Brei mit

vielem Wasser verdünnt auf ein Sieb schüttet , wo das Stärkmehl mit dem

“'nsser durchfliel‘st, und beim ruhigen stehen sich absetzt; durch wieder-

holtes Ausschlämmen mit frischem Wasser erhält man das Stärkmehl rein.

$. 256. Die Eigenschaften des Stärkmehls sind: Es ist

ein blendend weil'ses, zartcs Pulver, welches beim Drücken

knirscht. Unter der Lupe erscheinen die Stärketheilchen als

wasserhell ‚durchsichtige, theils kugelige, theils ovale oder

stumpfeckxge Körner von verschiedener Größe (die Kartolfel-

stärke ist grobkörniger glänzender und rollt leichter als

Wenzenstiirke, welche feucht leicht zusammenbackt und in

län_ghch viereckigen Stückchen zerschnitteu als Stärke, staub—

artng' zertheilt als Puder vorkommt und fast die feinste Stärk—

mehlert ist; zwischen beiden inne steht das Arrowrool, mit

welchem das Tale/eur und die Tapz'occa übereinkommt). Saga

kommt in rundl_ichen Körnern von der Gröfse eines Senfkorns

und darüber nut blai'sröthlicher Farbe, als rot/w Saga (Saga

rubra), oder _in kleinen unregelmäßigen höckerigen Klümp—

eben von werfser Farbe und durchscheinend, weifse Saga

(Saga alba), vor. (In Frankreich kommt jetzt Sage von braunrother

[farbe vor, von welcher viel Bühmens gemacht wird. Es scheint gewöhn—

liche Sago zu seyn, die mit rothem Bolus gefärbt ist.) Die weil“se Kar—

toii'elsago kommt _in sehr kleinen, kaum hirsenkorngroßen, kugeligen

Kornehen vor. Die Mandzoccu besteht aus unregelmäßigen Kör-

nern und staubartng‘en Theilehen von weil'slicher oder gelb-

lwher Farbe. ——- DasStärkmehl ist ferner geschmack— und

geruchlos; luftbest;indrg; spec. Gewicht 1.53. Im lufttrocke-

nen Zustande enha'lt es 12 bis 18 p. 0. Wasser, welches es

nur beim anhaltenden Erhitzen über dem ‘Vasserbad zum Theil
verhert. Im luftleeren Raum bei 20° getrocknet behält es 9
p. e. Wasser zurück. Mit Feuchtigkeit gesättigt enthält es
— p. e. und weis geprefst 45 p. e. Wasser (Tagen). In
kaltem Wasser ist das Stärkmehl unlöslich‚ ebenso in Alkohol
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und Aether. Das aus den Pflanzen gewonnene Stärkmehl ist nicht
rein, es enthält Fette, “'achs , oder cautschuckähnliche Materien, von
denen es nur schwierig-zu befreien ist. Kartoll'el—, ‘Weizen-, Bohnen-
Linsen- und Erbsen—Stärkmehl erhält man rein, wenn sie mit- einer Aufi
lösung von 1 Th. Kalihydrat in 100 Th. Alkohol gekocht werden. Die
alkoholische Flüssigkeit verliert hierbei ihre alkalische Reaction und nimmt
meistens eine fette Säure auf. Zur völligen Reinigung wird dieses Stärk-
mehl zuerst mit reinem Weingeist und dann mit Wasser ausgewaschen.
Payen bekam durch Auswaschen des Kartoll'elstärkmehls mit Alkohol,
nachdem er den Alkohol abdestillirt hatte, einen ölartigen Rückstand (aus
5 Kilogr. Kartofl'elstärkmehl 2,5 Grm. fette Substanz), welcher ein kri—
stallisirbares Fett und Kartotfelfuselöl (?) enthielt; allein das Kartoffel—
fuselöl, was im Alkohol gelöst wird oder gelöst ist, geht mit den Alkohol-

dämpt‘en bei der Destillation über und kann nicht im Rückstand bleiben.
Setzt man lufttrockenes Kartoffelstärkmehl in einem offenen Gefäße

einer Temperatur von 200° aus, so verliert es eine gewisse Quantität
Wasser, nimmt eine schwache Ambrafnrbe an und erhält jetzt die Fähig-
keit, sich zum größten Theil in kaltem ‘Vasser zu einer schleimlgen Fliis-
sigkeit zu lösen. “'ird dasselbe Stärkmehl (lufttrocken) in einem gut

verschlossenen Gefäße sehr rasch einer Temperatur von 200° ausgesetzt,
so schmilzt es zu einer gleichförmigen dumhscheinenden Masse; dieses
Schmelzen wird durch seinen Wassergehalt bedingt; vollkommen trockenes
Stärkmehl schmilzt nicht (Payen), erhält jedoch durch den Einflul's der
[hohen Temperatur die Löslichkeit in kaltem Wasser. (Payen.)

Wir/muy des hei/ken Wasser: auf Slärkmehl.

Eine Mischung von 1 Th. Stärkmehl mit 15—20 Th. Wasser wird bei

55° schleimig, bei 72° bis 100" entsteht eine dicke gelatinöse Masse, be-

kannt unter dem Namen Kleister, Papp (empois). Der mit gereinigtem

(s. o.) Stärkmehl bereitete Kleister ist durchsichtig oder durchscheinend,

mit gewöhnlichem Stärkmehl erhält man ihn trübe, milchähnlich. Der

Kleister von VVeizen- und Reis—Stärkmehl (welche die kleinsten Körnehen

haben) ist zusammenhängend, schmierig , der Kleister von Kartofl'elstärk—

„mehl hingegen gallertnrtig. '

Ueber den Zustand, in welchem das Stärkmehl in diesem Kleister ent-

halten ist, war man lange Zeit in Zweifel, bis durch neuere Versuche

von ,Guerin und Payen bewiesen worden ist , dafs die Kleisterbildung mehr

in einer Aufquellung, als in einer wirklichen Auflösung beruht.

Verdünnt man frischen Kleister mit sehr vielem Wasser und giel'st die

Mischung auf ein Filter, so geht eine klare Flüssigkeit hindurch, die man

früher für eine Auflösung eines veränderten stärkmehls, von Anu'din hielt,
verschieden von den auf dem Filter zurückbleibenden gallertartigen Thei—

len durch seine Auflösh'chkeit in kaltem Wasser. Allein diese scheinbare

Auflösung trennt sich bei dem Gefrieren in reines Wasser und in gallert-

artige Flocken, die sich in Wasser nicht mehr zertheilen. Dasselbe ge—

schieht, wenn die oben erwähnte Auflösung im leeren Baume abgedampft

wird, wo ein Rückstand bleibt, der in Wasser gallertartig aufschwillt,

ohne sich vollkommen wieder zu lösen.

"Vird die von frischem Kleister abfiltrirte klare Flüssigkeit mit einer

lo‚dl‚ösung vermischt, so entsteht eine dunkelblaue ganz durchsichtige Flüs..

sigkeit, welche mit derselben Farbe durch Filtrirpapier geht. Allein es

läl'st sich durch gute Microscope erkennen, dafs die. blaue Farbe durch-

sichtigen Flocken angehört, die in einer farblosen Flüssigkeit schwimmen.

Wenn diese scheinbare Lösung mit gallertartiger Thonerde, oder mit in

Wasser vertheilter Hausenhlase vermischt wird, so schlägt sich die ent—

standene Iodverbindung_r nieder und die darüberstehende Flüssigkeit erscheint

farblos. Eine Gypsauflösung, ‘/„‚„„„ Chlorcaleium, sowie Säuren bewirken

ebenfalls ihre Abscheidung von der Flüssigkeit. Kohle entfärbt die blaue
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Lösung. Diese Erfahrungen berechtigen zu dem Schlusse , dafs die Wirkung

des heil'sen Wassers auf das Stürkmehl in der Bildung einer chemischen

Verbindung beruht, welche große Mengen Wasser wie ein Schwamm

mechanisch in sich aufnimmt, ähnlich wie diel's bei den Schleimen (Tra-

ganth, Saiep etc.) geschieht..

Durch mehrere Tage lang fortgesetztes Kochen des Kleisters mit Was-

ser erhielt Vach eine bitterschmeckende gummihaltige Auflösung und einen

gallertartigen unlöslichen Rückstand.

Der Kleister trocknet an der Luft zu einer gelblichen, durchscheinen-

den, hornartigen Masse ein, die sich durch Wasser wieder erweichen läi'st

und zu einer undurchsichtigen kleisterartigen Gallerte wieder nnfquillt.

Sich.selbst überlassen wird der Kleistcr nach und nach dünntiüssig,

bei eingemengten fremden Substanzen (Kleber) nimmt er einen süßen Ge-

schmack an und wird zuletzt ohne Gasentwickelung sauer. Es entsteht

hierbei Trauben- (Stärke-) Zucker, zuletzt Milchsäure. Kleister aus Wei-

zenmehl (ein Gemenge von Stärkmehl mit. Kleber), Reismehl und andern

Mehlarten erleidet diese Veränderung noch rascher, mit dem Unterschiede

jedoch, dafs er zuletzt übelriechend (von freiwerdendem Schwefelwasser-

stoff) wird , und bei Zusatz von Alkalien Ammoniak entwickelt.

Die von einem mit Wasser sehr verdünnten [Heister abfiitrirte klare

Flüssigkeit wird durch Bnryt- und Kalkwasser in weii'sen Flocken gefällt,

die sich“ einem Ueberschul's des Fällungsmittels wieder lösen. Phosphor-

saurer Kalk wird in einer Abkochung von Stärkmehlkleister in bemerk—

licher Menge gelöst. Basisch essz'gsaures und salpetersaures Bleiowid

bringen in dieser Flüssigkeit dicke weil'3e Niederschläge hervor; sie wird

durch Zusatz von Alkohol in der Form eines durchscheinenden weißen

Gerinnsels gefällt, was in reinem Wasser vollkommen wieder verschwin-

det. Durch Gerbsäure entsteht darin anfänglich eine milchige Trübung,

später setzt sich eine durchscheinende nähe Masse in dieser Mischung ab,

welche in der Wärme wieder verschwindet. Pflanzenstofl'e, welche Gerb—

säure und Stärkmehl enthalten, geben deshalb beim Abkochcn klare Flüs-

sigkeiten, die sich beim Erkalten trüben, während der kalte Auszug ein

Extract liefert, was sich in kaltem und warmem Wasser klar auflöst.

(Unterschied des kalt- und warml)ereiteten Batanhiaextructes.)

Durch Säuren wird das Stärkmehl in Demtrin, zuletzt in Zucker ver-

wandelt, durch Alkalicn in Dextrin (?). Mit lcd bildet es eine Verbindung

von indigblauer Farbe; durch Brom wird es feuergelb gefärbt.

Verhalten des Slärkmehls zu Säuren.

Verhalten in der Kälte. Verdünnte Schwefelsäure, Salzsäure und

Pflanzensäuren haben auf Stärkmehl in seinem gewöhnlichen Zustande bei

gewöhnlicher Temperatur keine Wirkung; die erstere wird in Stärke-

zuckerfabriken angewendet, um das frisch dargestellte Stärkmehl in feuch—

4:em Zustande aufzubewahren und vor dem Schimmeln zu schützen. Die

im Winter aus Kartofl’ein z. B. dargestellte Stärke , mit verdünnter Schwe-

felsriure angefeuchtet, hält sich Monate lang ohne Veränderung. Durch

conccntrirte Schwefelsäure wird das Stärkmebl unter Erhitzen verkohlt.

Kalt damit zusammengerieben wird es bei Zusatz von Wasser vollkommen

löslich und in Ue:ctrin verwandelt.

Gegen sehr concentrirte Salpetersäure (spec. Gew. 1,5) verhält sich

das Stärkmehl auf eine eigenthümliche Weise, sie geht nämlich eine Ver-

bindung damit ein, die von .Bracomwt entdeckt und mit Xyloidin bezeich-

net werden ist. -

Xyloidin. Kartofl’elstärke mit Salpetersäure in einem Porcellanmörser

zusammengerieben, löst sich zu einer durchscheinendeu schleirnigen Gal-

lerte ohne Gasentwickelung auf, welche durch Zusatz von reinem Wasser

zu einer weifsen , käsigen , in Wasser völlig unlöslichen Masse gefällt

wird. Der entstandene Niederschlag, gewaschen und getrocknet, stellt

das Kyloidin dar.
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Das'Xyloidin ist weils, pulvrig, geschmacklos, ohne Wirkung aufPflauzenl’arben, durch lodnuflösung wird es gelb gefärbt. ln siedendemWasser und verdünnter Schwefelsäure wird es weich und klein-ig, ohnesich bemerklich zu lösen. In concentrirter Salzsäure ist es in der Wärmeliislich und wird durch “'asser wieder daraus gefällt. Concentrirte Schwe-felsäure bildet damit eine klare Lösung, die durch Wasser nicht getrübtwird. Es ist leicht löslich in der Kälte in verdünnter Salpetersäure undgiebt beim Sieden damit Oxalsa’iure, keine Schleimsäure. Alkalien fällenes aus der kalten Lösung. In starker Essigsüure ist es leicht zu einemdicken Schleime löslich, der durch Wasser zu einer festen weil'sen Massecoagulirt wird. Die essigsaure Lösung giebt eingetrocknet eine durchsich-tige Masse, auf Papier und Holz gestrichen einen glänzenden firnil'sartigenUeberzug, der der Wirkung des Wassers vollkommen widersteht. In derKälte ist es in Ammoniak und kaustischer Kalllauge nicht auflöslich, eswird aber klebrig und durchscheinend; beim Kochen erfolgt ein brauneAuflösung. Das Xyloidin ist in Alkohol nicht oder sehr wenig löslich. ln-diglösung wird in Berührung mit Xyloidin nicht entfärbt. Es ist im hohenGrade leicht entzündlich.

Sägespc'ine, Leinwand, Baumwolle liefern beim Erwärmen mit; starkerSalpetersäure ohne Gasentwickelung eine schleimige Lösung, aus der mandurch Wasser ebenfalls Xyloidin erhält. Traganthgummi, arabische;Gummi, Inulin und Sapam'n (aus der Rinde von Gymnot. ccmadcnsz's) lie-fern es ebenfalls, begleitet von einem andern Zersetzungsprodukt von bit-term Geschmack. Das Gummi aus Leinwand, [einer Bohrzucker, Mannitund Milchzucker geben kein Xyloidin.

Pelouze beobachtete , dafs die schleimige Auflösung der Knrtotfelstiirkein Salpetersäure, sich selbst überlassen, nach und nach die verschiedenenFärbnugen eines Gemenges von Salpetersäure und Stickoxidgas annimmt,und dafs sie bei längerem Stehen ihre Eigenschaft, durch Zusatz vonWasser Xyloidin fallen zu lassen, vollständig verliert. Bei diesem Zeit—punkte abgedampft, erhält man eine zerliiefsliche sehr saure Masse, welchekeine Oxalsäure enthält. (Es wird hierbei eine von der Zuckersäure ver-schiedene stickstoiffreie Säure neben Ameisensäure gebildet.)
Das Xyloidin ist nach Pelouze nach der Formel 06 H„ O„ + N, 0, zu—

sammengesetzt.

Versetzt man ein Gemenge von Kartoifelstärkmehl und starker Sal—
petersäure mit concentrirter Schwefelsäure, so entwickelt sich viel Stick—
oxidgas und Wasser fällt daraus eine kleisterartige Substanz, welche ge-
trocknet und mit Alkohol gekocht sich theilweise löst. Beim Erkalten der
alkoholischen Auflösung schlägt sich eine weil'se unkristallinische Materienieder, welche im Wasser zusammenbackt, an den Zähnen klebt und dem
Wachse gleicht, aber nicht schmilzt. Diese Produkte verdienen eine ge—
nauere Untersuchung. ‚

Verhalten in der W'ärme. In einer Mischung von 1 Th. coucentrirtcr
Schwefelsäure mit 2 Th. Wasser löst sich das Stärkmehl in der Wärme
vollkommen auf und diese Auflösung giebt bei der Destillation unter star-
kem Aufblähen eine reichliche Menge Ameisensänre, welche von einem
die Augen stark reizenden flüchtigen Oele begleitet ist, während sie schwarz
wird und eine poröse in \‘Vnsser unlösliche Masse hinterläl‘st.

Erhitzt man Kleister von \Veizenstärkmelil unter Zusatz von Salz—
säure, so wird die Mischung dünnflüsslg, sie bleibt aber trübe und hinter-
läl'st beim Filtriren auf dem Filter eine gelatinöse Masse, welche durch
lad nicht mehr blau gefärbt wird. Die durch das Filter gehende Flüssig—
keit wird anfänglich durch Iodtinktur blau niedergesohlagen, bei längerem
Stehen verliert sie diese Eigenschaft völlig. Die frische Auflösung enthält
Ihrem chemischen Verhalten nach unveränderte Stitrkesubstan—z. Aus der
Auflösung von Stärkmchl in verdünnter Schwefelsäure erhält man durch
Zusatz von Alkohol ein weißes Coagnlum , welches keine Schwefelsaure
in chemischer Verbindung enthält. (Keller, A. W. Hofmann.) Bei gelin—
dem Erwärmen verwandelt sich das Stärkmehl in Dewtrin.
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Deztrin. Eine Mischung von 1000 Th. Kartell'elstärke mit 60 Th.

Weinsäure, welche eine Stunde lang ineinem verschlossenen Gefäße einer

Temperatur von 125° ausgesetzt wurde, gab, mit Kreide gesattigt, beim

Abdumpfen auf 1/3 eine durchscheinende "gallertnrtige Masse, die beim

Trocknen den glasigen, muschligen Bruch und alle Eigenschaften des ara-

bischen Gununi’s zeigte (Coucerchel); sie besaß; einen fadcn, schleimigen

Geschmack und enthielt etwas Traubenzucker, der sich durch Auflösen in

Wasser und Füllung mittelst Alkohol entziehen liefs. Das in Alkohol un—

lösliche Produkt der Einwirkung der Säure auf das Stärkmehl hat denNa-

mei; Dee-trin von der Eigenschaft seiner wässerigen Lösung, den polari—

sirten Lichstruhl nach Rechts abzulenkcn, erhalten. Es entsteht bei der

Auflösung von Amylon in verdünnten Miueralsäurcn, und ist das erste

Produkt, was bei seinem Uebergang in Zucker (Stärkezucker) gebildet

wird; daher es stets bei seiner Darstellung mehr oder weniger‘ von Zucker

begleitet ist. Am leichtesten erhält man das Dextrin, wenn man in Klei-

ster verwandeltes Stärkmehl (100 Theile) mit einem warmen Auszug von

(5 Theilen) Gerstenmalz einer Temperatur von (iO—65° aussetzt. Sehr

rasch verliert die Mischung ihre kleisterartige Beschaffenheit und wird

schleimig; sobald die Flüssigkeit von Iodauflösung nicht mehr gefärbt wird,

ist die Umwandlung als vollendet anzusehen. Je nach der Menge des an-

gewendeten Mnlzes und der Dauer der’Digestion hat man in der Flüssig—

keit mehr oder weniger Zucker (siehe Diastase). Setzt man der Mischung

Hefe zu, so geht die Flüssigkeit in Gährung über, aller Zucker ver-

schwindet und in der schleimigen Flüssigkeit bleibt das Dextrin zurück.

In diesem Zustande ist das Dextrin in demßier enthalten , was seine schlei—

mige Beschnlfenheit davon erhält. Die Mischung von Zucker und Dextrin

wird durch Gerbesäure, durch Galläpfeltinlrtur, durch Bleiessig, Kalk- und
Barytwusser nicht gefällt, durch lcd nicht blau gefärbt, ein Verhalten,

was sie wesentlich von dem Amylon unterscheidet.

Durch Behandlung mit; 84procentigem Alkohol, in welchem das reine
Dextrin unlöslich, der Zucker leicht löslich ist, kann man den Zucker
vom Dextrin scheiden. Am besten geschieht diel‘s, wenn eine concentrirte
wässerige Lösung mehrmals mit 84procentigem Alkohol gefällt wird, wo-
durch sich das Dextrin in Gestalt eines dicken Syrups unlöslich ubscheidet,
während der Zucker in Auflösung bleibt.

In einem warmen Luftstrom getrocknet stellt das Dextrln eine nicht
küstn,llinische Masse dar von 1,25 spec. Gewicht, welche die physikali-
schen Eigenschaften des arabischen Gummi’s besitzt, sie ist aber wesent—
lich davon durch die Leichtigkeit verschieden, mit welcher sie durch ver-
gonnte $chwei'elsäure und einen warmen Malzauszug vollständig in Zucker
ubergei'uhrt werden kann; sie liefert ferner, mit Salpetersäure oxidirt,
keine Schlelmsäurq Die mit Aetzkali versetzte Auflösung von Dextrin
la'.l'st sich mit verdünntem schwet'elsaurem Kupferoxid vermischen, ohne
da_fs em Niederschlag entsteht. Man erhält eine tief blaugefiirbte Flüssig-
keit, die, auf 85° erwärmt, rothes Kupferoxidul unter Entfärbung absetzt,
eine Eigenschaft, die das arabische Gummi und die Schleime unter densel-
ben Umständen nicht zeigen.

l_)as Dextrin löst sich leicht in \Veingeist von 30 p. e. Alkoholgehalt,
schwrenger m 45procentigem, es ist unlöslich in 80procentigem. Eine bei
24° gesattigte Auflösung von Dextrin in 56procentigem \Veingeist setzt
beinAbkuhlen wasserhaltiges Dextrin in der Form eines Syrups ab, diese
Auflosung wurd durch neutrales oder basisches essigsaures Bleioxid nicht
getrnbti versetzt man hingegen eine Wässerige Dextrina‘uflösung mit Am-
moniak und mischt sie mit: basisch essigsaurem Bleioxid , so erhält man einenren:hlichen weifsen Niederschlag, welcher eine Verbindung von Dextrin
nut Bleioxid enthält.

Eine Mischung von H01zgeist mit coneentrirter wiisseriger Dextrinlösung
wird ferner durch eine Auflösung von Baryt in Holzgeist niedergeschlagen.
Der Niederschlag ist‚Dewtrin—Baryt.

_ '
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Leiacome. Unter diesem Namen kommt im Handel eine durch den

Einfluß; einer höheren Temperatur in kaltem Wasser löslich gemachte Kar-

toffelstiirke vor, welche in Cnttun— und andern Fabriken als Verdickungs-

mittel anstatt des arabischen Gunmi’s angewendet wird. Ein sehr gutes

Verfahren, um Leioeome von möglichst heller Farbe zu gewinnen, besteht

darin, dafs man 400 Th. Kartofl‘elstéirke mit einer Mischung von 20 Tk.

Wasser und einem Theil Salpetersäum (1,42 spec. Gew.) befeuehtet, gut

durcheinander arbeitet, an der Luft trocknet und alsdann einer Temperatur

von 108 bis 120° aussetzt, bis alle Salpetersäure vollständig entfernt ist.

Bei der Siedhitze des Wassers einige Zeit erhalten, bleibt diese Mischung

weils und wird mit kaltem Wasser dick und schleimig, ohne sich aber

vollständig zu lösen; in heifsem Wasser ist sie hingegen zu einer klaren,

nicht gallertartigon Fliissigkeit löslich. In höherer Temperatur getrocknet

wird sie schwach gelblich und löst sich alsdann wie Gummi im Wasser.

Durch den bloßen Einfluß einer höheren Temperatur (150°) erhält die

Stärke die Eigenschaften des Dextrins, allein es färbt sich in diesem Fall

und nimmt eine hellbrnune Farbe an. (Payen.) Dem im Handel vorkom-

menden Leiocome kann man durch Behandlung mit Alkohol den braunen

Farbstoff entziehen, doch ist der Rückstand nicht reines Dextrin, sondern

er enthält stets ein gewisse Menge Amylon eingemengt.

Iod-Stärkmehl. Die Eigenschaft des Stilrkmehls, mit Iod eine indige-

blaue Verbindung zu bilden, wurde zuerst von Gaultier de Claubry be-

obachtet; sie wird als ein sehr empfindliches Beagens auf Iod benutzt.

Einige Eigenschaften der in Wasser löslichen Verbindung des lods mit

Stärkmehl sind S. 646 schon angeführt. Die blaue Auflösung in Wasser

wird durch Zusatz von Mineralsäuren gefällt, ebenso durch Alkohol, ein

großer Ueberschufs von Alkohol entzieht namentlich beim Erwärmcn der

Verbindung alles Iod. « „

Löst man in der von sehr verdünntem Stärkekleister abliltrirten klaren

Flüssigkeit lodkalium auf und setzt nun Chlorwasser zu, so schlägt sich

die Verbindung von Stärkmehl mit Iod als blaues Pulver nieder. (Böttger.)

Der Niederschlag enthältSpuren von Salzsäure, er löst sich in reinem Wasser.

In einem ähnlichen Zustande erhält man das lodstärkmehl, wenn

Stärkekleister mit verdünnter Salzsäure erwärmt wird, so dafs eine klare

Auflösung entsteht, die man mit einer Auflösung von Iod in Alkohol so

lange versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Der Niederschlag löst

sich in reinem Wasser, nicht in säurehaltigem oder salzhaltigem Wasser.

Man bringt ihn auf ein Filter, läfst ihn abtropfen und wäscht ihn mit klei-

nen Portionen Wasser, bis dic Flüssigkeit intensiv blau gefärbt durchfliel'st.

Die feuchte zurückbleibende blaue Masse trocknet man unter einer Glocke

über concentrirter Schwefelsäure.

Das auf diesem Wege dargestellte Iodstärkmehl ist. eine gummiartige,

schwarzblaue , glänzende, zerreibliche Masse, welche die Feuchtigkeit der

Luft auzieht und klebrig wird. Auf dem angegebenen Wege dargestellt

enthält sie Salzsäure. Die dunkelblaue Auflösung der Iodstärke wird beim

Kochen farblos, beim Erkalten wieder blau gefärbt. Die Entfärbung wird

durch eine Trennung von Iod bewirkt, was sich beim Sieden mit den Was—

serdämpfen verfiüchtigt. Nimmt man zur Auflösung soviel Wasser, dafs

das sich abscheidende Iod gelöst bleibt, so wird nach dem Erkalten die

Verbindung mit ihrer ursprünglichen Farbe wieder hergestellt; durch fort-—

gesetztes Kochen kann alles Iod verfiiichtigt werden, so dafs die Farbe

beim Erkalten nicht wieder erscheint. Zusatz von Iodtinktur färbt alsdann

die Fliissigkeit wieder blau, ein Beweis, dafs die Stärke hierbei nicht

wesentlich geändert wird; beim Kochen geht eilt Theil des Iods in Iod-

wasserstolfsäure über, daher durch Zusatz von Chlor die blaue Farbe

wieder erscheint. Die blaue Auflösung, welche man durch wässerigen

Stärkekleister heim Zusatz von Iodtinktur erhält, behält ihre blaue Farbe

jahrelang unberändert. Die salzsäure- oder schwefelsäurehflltige blaue

Auflösung entfiirbt sich hingegen beim Aufbewahren, theils indem sich lo“.

verflüchtigt, theils durch Verwandlung des Stärkmehls in Dextrm.
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Die blaue Auflösung der lodstiirke in Wasser entfärbt sich unter Bil—

dung von lodwasserstotlsäure durch Schwefelwasserstoll'. Diese Entfärbung

hat man als Mittel benutzt, um die Quantität von Schwefelwasserstell’ in

Mineralwassern zu bestimmen. *

Durch starken Alkohol, durch alle Alkalien wird dem Iod-Stärkmehl

das Iod entzogen, es wird entfärbt durch Chlor, Brom, schweilige Säure,

arsenige Säure und Sublimat.

Die wiisserige Auflösung des Iod-Gtärkmehls entfärbt sich im Sonnen-

lichte sehr rasch unter Bildung von Iodwnsserstoli‘säure, und nimmt in die—

sem Fall ihre ursprüngliche Farbe durch Chlor, Salpetersäure etc. wieder an.

Nach Lassaigne enthält das lod-Stärkm‘ehl auf 1 At. Stärkmehl (C10

H,(, O„,) 2 At. lcd, allein diese Verbindung enthält nach Payen freies lcd;

es gelang letzterem nicht, Verbindungen zu erhalten, die über 4 p. e. lorl

enthielten. Die nach der beschriebenen Methode dargestellte lodsta'irke ist

nicht analysirt.

Zur Entdeckung des Iods in Mineralwassern durch Stärke schlägt man

verschiedene Wege ein. Am einfachsten vermischt man das zu prüfende

Wasser_mit etwas Stärkmehlkleister und setzt tropfenweise Snipetersäure

zu; Chlorwnsser kann zu demselben Zweck benutzt werden, doch nur

mit grol'ser Vorsicht, da durch den geringsten Ueberschul‘s von Chlor die

blaue Farbe wieder verschwindet. Man dnmpft auch häufig das Mineral—

wasser zur Trockne ab , übergiel'st den Salzrückstnnd in einem verschließ-

baren Gefäße mit concentrirter Schwefelsäure und hängt mit Stärkmehl-

kleister bestrichenes Papier in die Oelfnung des Gefäfises, die man nachher

verschliei‘st. Die Erscheinung einer blauen Farbe ist in allen diesen Fällen

ein Beweis für das Vorhandenseyn von lodmetallen. /

Vermuthet man lodsäure in einer Flüssigkeit, so vermischt man sie mit

Stärkmehlkleister und setzt nach und nach tropfenweise eine Auflösung von

schvrefligcr Säure hinzu.

Nach diesen Verfahrungsweiscn läfst sich ‘/„„0 led in einer Flüssig-

keit mit Sicherheit darthuu.

Brom-Stärlrmehl. Ein Auflösung von Stärkmehl in Salzsäure giebt

mit Brom einen orangegelben Niederschlag, der sich beim Trocknen in ge-

wöhnlicher Temperatur unter Verfiüchtigung des Broms schon zerlegt.

Die feuergelbe Farbe, welche Stärkmehl in der Mutterlauge des See-

wnssers bei Zusatz von Chlorwasser annahm, führte Balurd auf die Ent—

deckung des Broms. Eine Mischung von Stiirlrekleister mit einer Flüssig-

keit, welchc Brom und lud enthält, nimmt durch Chlor zuerst eine blaue

Farbe an, die nach kurzer Zeit oder bei stärkerem Zusatz von Chlor in

feuergelb übergeht.

Mit Chlor geht Stärkmehl keine Verbindung ein.

Inulin‚ Helem'n, Alantin, Dahlz'n — Von Funcke 1804 ent-

deckt; von Rose, Jahn, Braconnot, Payen, Vl’ultl, Mahler, zuletzt von

Payne” untersucht. — Mulder fand für das lnulin die Zusammensetzung des

Starkmehls; Parnell erhielt zwei Bleiverbindungen, wovon die eine, nach

seinenAnnlysen, C,. H„ O,. +5Pb0 , die andere C„ H„ 0„, + 3Pb0 ist; fiir

das bei [00° getrocknete Inulin berechnet er die Formel C“ H„ 0„.—- Findet

sich in der Alantvr;urzel(von Inula Helenium), den W'nrzelknollen der Dahlia,

D_alclm (Georg/mm) c_mriabilis, den Erdäpfeln (Hdianthuy tuberosus), Cicho-

rtemcurzet (Czchorzumlntybus) und nach Vl’altl überhaupt blos in den VVur-

zehn vieler Syngeneststen (Synantheren), die alle kein. gewöhnliclws Stärkmehl

enthalten, vorkommend. — Das Inulin wird am einfachsten aus den

efrornen W urzelk_noll_en der Dahlien Georginia variabilis

_.) oder andern ini_ilnnhaltigen \Vnrze n wie das Kartoifel-

starkmehl erhalten , indem man die Wurzeln zu Brei zerreibt,
diesen auf ein femes Ham-sieh bringt und so lange reines

Wasser in einem fernen Strahl aufgiei'st, als dasselbe noch
milchig durchlauft. Das Inulin setzt sich ab, man giei'st das
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helle Wasser ab, rührt den Brei mit reinem Wasser an, läfst

ablagern, und wiederholt dieses so lange, bis das‘Wasser

völlig farblos über dem Brei steht (auf einem Filter läfst es sich

nicht waschen). Setzt sich das Inulin nicht ab, so erhitzt man

die Flüssigkeit zum Kochen, nimmt den gerinnenden Eiweifs-

stoff ab, und läfst erkalten, wo es sich bald ablagert und

ausgewaschen werden kann. Aus trockenen Wurzeln wird es auch

durch Auskochen mit heißem Wasser erhalten, wo es aus der hei4‘s co—

lirten und durch Abdampfen bis zur Syrupsdicke concentrirten Flüssigkeit

beim Erkalten niederfällt, und durch Auswnschen mit kaltem Wasser, wie-

derholtes Lösen in kochendem und Erkalten gereinigt wird. —- Die Ei-

genschaften desselben sind: Es trocknet zu einer weifsen

brüchigen Masse aus, die aus kristalliuischen Körnern be-

steht, oder bildet ein zartes weifses Pulver; klebt an den

Zähnen; über dem Kochpunkt des Wassers ist es schmelzbar

(und wandelt sich hierbei nach Wut” in Pyra—Inulz'n, eine pechartige

sül‘sliche Masse, die auch in kaltem Wasser leichtlöslich ist, um. Auch

kalte conc. Schwefelsäure und Snlpetersäure verwandeln es unter Bräu-

nung in diese Substanz). Es ist geschmacklos, unlöslich in kaltem,

leichtlöslich in heifsem Wasser. Die Lösung ist mehr dünn-

flüssig', nicht kleisterartig wie von Stärkmehl. Beim Erkalten

fällt das Inulin wieder nieder. Hierdurch unterscheidet sich

dasselbe vorzüglich vom Stärkmehl. Die sehr verdünnte Lö-

sung trübt sich aber beim Erkalten nicht. VVeingeist, in

welchem Inulin unlöslich ist, fällt es hieraus. Iod färbt das

Inulin nur vorübergehend braun. Kalkwasscr, Zinnsolution,

Bleizucker, Quecksilberoxidul-, Silber-oxid-Salze und Gallus-

tinktur fällen die wässerige Lösung nicht. Gegen Alkalien

verhält es sich wie StärkmehL Verdünnte Schwefelsäure verwan-

delt es beim Kochen schnell in sehr süfsen Schleimzucker; Vl’altl. Auch

durch blol‘ses gelindes Erhitzen für sich verwandelt es sich in Zucker;

Bructmnot. Mit Hefe und Wasser vermengt ist es der geistigen Gährung

fähig; Payen. —— Seit Kurzem fängt man an, das Inulin als Arzneimittel

zu gebrauchen. Es ist auch, wie oben angeführt, Bestandtheil officineller

Pflanzen, und ist vielleicht nährender als Stärkmehl, da. es leichter in

Wasser löslich ist.

Fleckt'en- oder Moos—S'ldrkme/zl. —— Formel: c„ n‚„o„‚ (Metzler).

— Von Berzelius entdeckt. — Es wird aus dem durch Kali u. s. w.

von dem Bitterstotf befreiten Moos oder Flechte durch Aus—

kochen, Erkalten des Decocts, 'Filtriren u. s. w. wie das

Inulin erhalten. Schwarze, braunrothe, zusammenhängende,

harte, spröde Masse. Von der schwarzfärbenden Substanz

wird es befreit, wenn man die siedendheifse Lösung mit Al—

kohol fällt [Guerin—Varry). Der gelatiuöse farblose Nieder-

schlag ist dann beim Trocknen gelblich. — Geschmacklos.

Schwillt im Wasser zu einer weifsen durchscheinendeu Gal—

lerte. Löst sich in kochendem Wasser zu einer schleimrgen

Flüssigkeit, aus der sich beim Erkalten das Moosstarkmehl

«allertartig ansscheidet. An der Luft mit Wasser „gekocht,

!bildet die Lösung auf der Oberfläche unlösliche Haute, die

.
,
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sich zu Boden senken und leicht am Geschirr anhängen (daher

brennt das isländische Moos leicht an, wenn es ohne Umrüh-

ren auf offenem Feuer gekocht wird). Chlor verändert sie

nicht bedeutend. lodtinktur färbt die Moosstärke in der Auf-

lösung nicht, die Moosgallerte wird davon blau. Bleiessig

und Gallustinktur fällt die Lösung des Flechtenstärkmehls.

Verdünnte Schwefelsäure verwandelt es beim Kochen in Zu-

cker, Salpetersäure in Oxal— und Zuckersäure, aber nicht in

Schleimsäure. Gegen Basen verhält es sich wie gewöhnliches

Stärkmehl.

Macht den Hanptbestandtheil der officinellen isländischen Flechte und

mehrerer Präparate daraus, als Gele, Pasta u. s. w., aus.

 

Seifenllraut-Satzmehl. Von Trommsdarfi' entdeckt. —-— Durch Aus-

kochen der Seifenkrautwurzel und Kraut (Saponaria officinalis), Ver-

dampt‘én des Auszuges bis auf ‘/„ wo sich unreines Satzmehl ablagert,

welches durch wiederholtes Behandeln mit kaltem und wenig beifsem \Vas—

ser und Weingeist gereinigt wird, zu erhalten. Eine weil‘sgelbe, lockere,

leicht zerr'eibliche, nicht krystallinische, geschmack- und geruchlose ‚. an

der Zunge klebende Masse, unlöslich in kaltem und in 700 Th. heil'sem

”Wasser mit gelber Farbe löslich; die Lösung liefert beim Verdampfen nn—

verändertes Satzmehl. Säuren entfärben die Lösung, Allralien färben sie

griinlichgelb; Metallsalze, Gallustinktur und Leimlösung fällen sid nicht,

aber Eisensnlze fallen sie dunkelbraun; lcd färbt sie griinn, dann blau.

Säuren und Alkalien lösen es in der Hitze auf. In Aether und Oelcn ist

es unlösl'ich. In der Hitze wird es zerstört. Salpetersiiure liefert damit

keine Oxalsiiure, sondern Kohlenstickstcflhäure.

Her-dein. Ein sägespänartiges Pulver, welches nach Proust durch

\Vnschen des Gerstenmehls erhalten wird; ist nach Bracannot und Guibourt

ein blofses Gemenge von häufigen Theilen des Stärkmehls und Holzfaser,

zum Theil auch Kleber. —— Das präparirte Gerstenmehl, welches als sehr

leicht verdaüliches nährendes Mittel gerühmt wird, bereitet man, indem

Gerstenmehl, in einen Beutel von Leinwand gebunden, 24 Stunden mit
Wasser gekocht wird. Nach dem Erkalten zerschneidet man die feste
Masse, und trennt den mittleren melden-tigen Theil als den gebräuchlichen
von der dicken hornartigen Rinde. ‚

Ueber die Zusammensetzung des Slärkmehls und Dewtrins.

Das Stärkmelll findet sich in den Höhlnngen der Plianzenzellen in Ge-
stalt kleiner, im Sonnenlichte glänzender Körner, welche keine Kristall—
form besitzen; ihrem Verhalten nach zu heißem Wasser bestehen die
Stärkelrörnchen aus concentrischen Schichten einer und derselben Materie
(Fritzsche, Link, Payen, Jaquelain), deren äußere Schicht durch kaltes
Wasser nicht angegriffen wird. Da man nun durch Auflösung der \Veizen—
stärke in Salpetersäure (bei der Darstellung der Oxalsäure) stets eine ge-
wisse, wiewolil verhältnil'smiil'sig kleine Menge Wachs erhält, so ist es
nicht unwahrscheinlich, dafs wachs-, harz- oder kautschuckälmliche M::-
terien Bestandtheile von Stärkmehl ausmachen, welche in gewöhnlichen
Temperaturen die Wirkung des W‘assers hindern, während sie, durch heißes
Wasser er‘weicht, das Aufquellen des Amylons mit “'asser gestatten.

Durch Behandlung von Kartofl‘elstärlrmehl mit Alkohol erhielt Payne
nach dem Verdampfen des Alkohols '/‚m von dem Gewicht der Stärke
einen butterartigen Oels, was eine gewisse Menge eines kristallinische’n
Fettes enthielt. Das Oel hielt Pagen für fertig gebildetes Fuselöl , was es
um so weniger seyn konnte, da gewöhnlicher Branutwein, der 50mal mehr
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Fuselöl enthält, bei der Destillation oder beim Ve'rdumpfen keine Spur

davon hintci'liifst. '

Von dem Gehalt an diesen fremden Materien hängt in vielen Stiirké

mehlarten ihre besondere Wirkung auf den Organismus ab, welche bei

Stärkmehl aus Aronwurzel (Faecultt aronis) oder Schwerdtlilien (Faec.

iridis-) von einer Beimischung des in diesen “'urzeln enthaltenen wirk-

samen hnrzartigen Bestandtheils herrührt.

In reinem, oder gereinigtem Zustande besitzen alle Stärkmehlarteii

aus welchen Pflanzen oder Pflanzentheilen sie auch dargestellt seyn möf

gen, einerlei Zusammensetzung. ‚

Die Zusammensetzung des bei 100° im leeren Raum getrockneten Stärk-

mehls entspricht genau der Formel 0“. H20 „,.

Das reine Dextrin enthält die nämlichen Elemente in demselben rela-

tiven Verhältnisse. '

Das Stärkmehl verbindet sich mit Bleioxid in zwei Verhältnissen. Der

mittelst ammoniakhaltigem basisch-essigsaurem Bleioxid und einer klaren

Stärkmel:labkochung erhaltene Niederschlag ist, im leeren Raum bei 100“

getrocknet, nach der Formel C„ H," O„) + 2Pb0 zusammengesetzt; bei

einer Temperatur von 170 — 180° wird dieser Niederschlag gelb , unter

Verlust von 1 At. Wasser (Fugen), allein er enthält alsdanu nach Mul-

der keine Stärke mehr. Das Dextrin giebt eine Verbindung mit Bleioxid

die'nach der Formel C„ H,O O„„ Pb0 und eine zweite, welche nach der

Formel C„l:l„ 0,0 + 2Pb0 zusammengesetzt ist. Die letztere wird bei 180"

gelb und erleidet einen Gewichtsverlust, der einem Atom Wasser entspricht.

Holzartiym Stärkmehl. (Saussure.) Nach der Behandlung des an der

Luft zersetzten Stärkmehlkloisters mit kochendem \Vasser‚ Alkohol, Aether

und verdünnter Schwefelsäure bleibt ein unlöslicher Rückstand, der von

schwacher Kaliluuge aufgenommen und daraus durch Zusatz von verdünn-

ter Schwefelsäure in der Form eines gelben leichten Pulvers fällbar ist

was sich mit lodtinktur blau färbt und beim Trocknen an der Luft schwarz,.

wird.

Stdrkmehlartige Faser. Mit diesem Namen bezeichnet Einhof den

faserigen Brei von Zellenwällrlefl, welcher nach dem Zerreiben der Kar-

toileln und Auswaschen der Stärke zurückbleibt. Sie erscheint in durch-

scheinenden Fasern, welche beim Kochen mit Wasser gallertartig auf.

quellen und erst bei langem Kochen einen Kleister bilden. Durch lad-

tinktur werden sie tief blau gefärbt, beim Trocknen grauweil‘s , hart und

brüchig.

Vauquelin erhielt durch Kochen mit \Vnsser aus dieser Faser ‘/. bis V,

Holzfaser. Cloud erhielt nach dem Kochen mit verdünnter Schwefelsäure

daraus ebenfalls % p. e. von dem Gewichte der Kartoffeln einer reinen

Holzfaser. Durch Verdampfcn der wässerigen Abkochung der frischen

Kartofl'elfaser erhielt Vauquelz'n einen nur in siedendem Wasser löslichen

Schleim oder Gummi (Pectin oder Pectinsänre; L. Gmelin), der sich von

Dextrin dadurch unterschied, dafs er bei Behandlung mit Salpetersäure

Schleimsäure bildete.

, Die jungen Wurzeln der Steckriihen und gelben Rüben enthalten eben-

falls stärkmehlartige Faser (Peetin?) ; Einhof.

Aehnlich dieser stärkmehlartigen Faser ist das von Schleifen beschrie—_

bene Amyloid‚ womit er eine Substanz der Zellenwände in den Samen-«

lappen von Schotz'a latifolia, speciosa, Hymenaea Courbaril, Alumana

urens etc. bezeichnet. Zerschneidet man die Cotyledonensubs‘tanz in feine

Späne und henetzt sie mit lodtinktur, so nehmen die Zellenwände eine

blaue Farbe an. Mit Wasser gekocht bilden sie eine schleimige, nicht

kleisterartige Flüssigkeit, die sich mit Iodwnsser goldgclb färbt; durch

weingeistige Iodtinktur wird sie hingegen als eine blaue Gallerte nieder-

geschlagen. Der blaue Niederschlag löst sich in destillirtem Wasser mit

„
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e. Da der Weinveist der lodtinktur alle Arten von Schlelme

äälhfifia€äi?fällä, und durch \?ermischen mit \‘Vasser lcd als feines Pulver

daraus abgescbieden wird , so ist die Anwesenheit einer starkmehlahnliehen

löslichen Substanz in diesen Samen sehr zweifelhaft.) l\ach dem Kochen

mit “'nsscr wird das ungelöst zurückbleibende der Samcnlappen von lcd-

tink'tur noch blau gefärbt. __ _ __ _

Papier erweicht sich in mafsig eoucentrxrt_er Salpetersa’ure und und

gallertartig , bei Zusatz von lodtinktur farbt swb die Masse stellenweise

blau. (L. Gmelin.) ._

Wird nach Schleiden feinzertheilte Holzsubstanz , z. B. Raspelspane

von Kiehnspänen (Pinus sylvestris) mit Aetzkalilauge abgedamp_ft undeme

Zeitlang im Sieden erhalten, das Alkali sodann mit Schwefelsaure uber-

sättgt und lodtlnktur zugesetzt, so färben sie sich blau oder schwarzblau.

Nach demselben Beobachter wird Baumwolle in Starkmehl ubergefuhrt,

wenn 'sie mit mäßig concentrirter Schwefelsäure (8 Th. concentrirter Säure

und 1 Th. “’asser) befeuchtet eine halbe Minute stehen gelassen , in einem

Porcellanmörser zerricben und zu der Masse eine reichliche Quantität lcd-

tinktur zugesetzt wird, wo sich die Baumwolle tief dunkelblau färbt.

Dieser Versuch gelingt leicht und die Baumwolle nimmt in der That

unter diesen Umständen die blaue Farbe der lodstärke an; allein nichts-

destoweniger darf man den Schlüssen, die man aus der Entstehung der

blauen Farbe gezogen hat, keine zu grofse Bedeutung beilegen. Die blaue

Farbe der lodstärke ist namlich nichts anders als die Farbe des unendlich

feinzertheilten Iods , ähnlich wie die Purpurfarbe vieler Goldverbindungen

dem metallischen Guide angehört. Die Stärke verhält sich gegen led ähn-

lich wie Tlmnerdehydrat gegen Farbstoffe, und wenn wir die Oberfläche

eines Körpers, eines organischen oder unorganischen, mit led in-gleicher

Weise zu verbinden vermögen, so erscheint diese blau, weil das fein-

zertheilte lcd eine tief violettblaue Farbe besitzt. Leinwand mit concen-

trirter Schwefelsäure befeuchtet wird gallertartig und durch Zusatz von

lodtinktur blau gefärbt. Wird die Schwefelsäure völlig, zuerst mit Alko—

hol , zuletzt mit Wasser ausgewaschen , so färbt sich der Rückstand durch

eine Auflösung von led mit Essigsäure nicht mehr blau. Mit Iodtinktur

befeuchtet erscheint sie ebenfalls nicht blau, setzt man aber Wasser zu ,

wodurch Iod aus der Iodtinktur auf die aufgequollene Faser gefällt wird,

so nimmt sie eine blaue Farbe an. Dasselbe zeigt sich mit Leinwand, die

man mit concentrirter Kali1auge einige Minuten im Sieden erhalten hat , bis

sie eine braungelbe Farbe annimmt; wird alsdann das Kali durch Essig-

säure neutralisirt, die Flüssigkeit hinweggegossen und die rückständige

Leinwand mit lodtiuktur befeuchtet , so färbt sie sich beim Zusatz von

Wasser tief blau.

Das sich in beiden Fällen Färbende ist nicht die Leinwand, sondern

ein durch die Einwirkung der Schwefelsäure oder des Kali’s neugebildeter

Körper, der in seinem Verhalten von Stärke gänzlich abweicht.

Häugt man mit: concentrirter Schwefelsäure befeuchtete Leinwand über

einer reinen Porcellanscbale auf, so zieht die Schwefelsäure nach und

nach Wasser an und es sammelt sich in der Schale eine farblose, ganz

durchsichtige , sehr saure Flüssigkeit an , welche folgendes Verhalten zeigt.

Sich selbst überlassen wird sie dick und gallertartig und giebt bei Zusatz

von Wasser einen weißen Niederschlag, der bei Zusatz von Iodtinktur

völlig weil's bleibt. Wird aber die Iodttnktur zuerst und nachher erst

Wasser zugesetzt, so schlägt sich lcd und der wcifse Körper gleichzeitig

nieder, und in diesem Fall erhält man den Niederschlag blau, d. b. durch

lud gefärbt.

Das Flechten- oder Moosstärkmehl ‚ sowie das Inulin, werden in ihren

wässerigeu Lösungen durch led nicht blau gefärbt, beide stehen aber in

ihrem chemischen Verhalten dem Stfirkmehl unendlich näher, wie die Holz-

faser, und die Ursache, dafs sie sich durch lcd nicht färben, liegt oil'en-
bar darin , dafs sie‚sich in Wasser vollkommen lösen und im gelösten Zu-

stande keine Verbindung mit led eingehen , während sich auf den t‘einzcr-
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‚theilten aufgequollcnen Flocken des Stärkmehls' das led niederschlägt. Die

durchscheinende Moosgu'llertc hingegen färbt sich mit lodtinktur blau. '

Gummi.

Mit dem Namen Gummi bezeichnete man ehedem eine Menge höchst

verschiedeuartiger Substanzen, welche, 'aus Pflanzen ausschwitzend oder

ausfliefsend und erhiirtend , nur durch diese Form ihres Vorkommcns Aehn-

lichkeit mit einander hatten; viele natürlichen Harze, Camphor hiel'sen

Gummi. Die nähere Kenntnifs und Erforschung der Eigenschaften dieser

verschiedener-tigen Substanzen führte später, indem men die ähnlichen zu-

sammenstellte, auf mehrere Gruppen, von denen die Gummigruppe in dem

Folgenden abgehandclt; werden soll. '

s. 257. Mit Gummi bezeichnet man im Allgemeinen einen

in dem Pflanzenreiche sehr verbreiteten Bestandtheil, welcher

im reinen Zustande eine feste, trockne, spröde, durchsichtige

oder durchscheinende, farblose (zuweilen durch fremde Bei-

mischungen «efärbte) Masse von glänzendem muschligem

Bruch darstellt. Der Hauptcharakter der Gnmmiarten ist ihre

Unfähigkeit zu kristallisiren, ihre Geruch- und Geschmack-

losigkeit und ihre Unlöslichkeit in Aether, Alkohol, fetten

und ätherischen Oelen.

s. 258. Durch ihr Verhalten gegen kaltes Wasser las-

sen sich die verschiedenen Gummiarten in mehrere Unterab-

theilungen bringen: 1) In kaltem Wasser löslz'ches Gummi;

a) Arabin, b) Schleim. —— 2) In kaltem Vl’asser nur auf-

sclzwellena'es Gummi; a) ‘Bassorz'n, b) Carus-in, c) Peclin.

In ihrem chemischen Verhalten haben diese verschiedenen

Gummiarten die Eigenschaft gemein, dafs sie mit Salpeter—

säure unter andern Produkten Schleimsäure liefern.

5. 259. Nach ihrer Zusammensetzung geordnet gehören

die verschiedenen Gummiarten zwei Klassen durchaus ver-

schiedener Verbindungen an, welehe ’ etrennt werden müs—

sen, indem sie, bis auf ihre Geschmac *losigkeit und Unkri-

stallisirbarkeit, kaum eine andere Eigenschaft mit einander

gemein haben, (da man namentlich die Bildung der Schleimsiiure

als Oxidationsprodukt; durch Salpetersäure nicht als Charakter eines

Gummi’s ansehen kann, indem der Milchzucker, den man nicht zu den

Gummiarten rechnet, unter denselben Umständen ebenfalls Schleimsäure

liefert). ‘Das Cerasz'n enthält nämlich in seiner Zusammen-

setzung Kohlenstolf , Wasserstoff und Sauerstoff, die beiden

letzteren Elemente genau in dem Verhältnil‘s wie im Wasser;

Schleim, Bassorz'n, Peclz'n enthalten ein gröl'seres Verhältnifs

von Sauerstoff.

1) In kaltem Wasser läslz'c/zes Gummi.

Arabin.

Kommt möglichst rcin als arabisches , Senegal-Gummi (Gummi ambi—

cum, G. Senegal) vor. Fliefst aus mehreren Acaeieuarten, als Acaeia
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„an; ‚ _ _

tortilis, Sejnl, Ehrenhergi , vera, arahioa , Senegql u. s. w. , als ein an

der Luft erhz'irtender Saft aus. ‚

Ueber seine Zusammensetzung siehe Anhang. ,

S. 260. Das gemeine (arabis'che) Gummi hat die S. 257

u. 258 1) angegebenen Eigenschaften. Ist nu reinsten Zu-

stande farblosdurchsichtig ( geringere Sorten sind mehr oder

weniger gelb oder braun. Durch Erhitzen der wässerigen Lösung

mit; sehr wenig Chlor läßt siclrdns braune Gummi schnell entfärben),

hart, spröde, von stark glänzendem muschligen Bruch. Spec‘.

Gewicht 1,3 bis 1,1. Schmeckt fade, schwach süi'slich, zer—

geht im Munde, klebt stark an den Zähnen. Im iul'ttrocknen_

Zustande enthält es gegen 16 p. 0. Wasser, welches es her

ahhaltendem Erhitzen bis zum Kochpunkt des “’assers ver—

liert,aufserdem enthält es noch gegen 3 p. e. Salze. Das

von beiden möglichst befreite reine Gummi, Arabin, ist eine

farblose, ganz geschmacklose Masse; unschmelzlmr, wird je—

doch bei 182° C. weich und läii'st sich in Fäden ziehen, in

stärkerer HitZe wird es zerstört. — In kaltem Wasser ist das

Gummi leicht löslich, bildet mit wenig Wasser einen sehr

Zäh6l'l klebendtau Schleim. (Die Lösung von einem Theil nrabischem

Gummi in 3 'l‘heilen Wasser hat: Syrupconsistenz. \‘Vird diese mit V. Bo-

rax zusammengeriehen, so erstarrt das Ganze zu einer dichten, gallert-

urtigen, fast festen Masse; Zuckersal‘t, auch Säuren und weiusteiusaures

Kali, rauchen die Verbindung wieder flussig, syrupartig. Aelmlieh wirken

andere horaxsaure Alkalien.) Aetzkoli C03gniirt die Gummilösung,

ein Ueberschul's macht sie wieder klar, Alkohol schlägt die

Verbindung käseartig‘ nieder. In \Vnsser ist dieselbe leicht

löslich. Kiesell'euchtigkeit triiht die wässerige Lösung und

fällt sie nach einig-er Zeit in weil'sen Flocken; schwefelsaures

Eisenoxid fällt sie in dichten gelben Flocken, oder gesteht

damit zu einer gelben gallertartigen Masse. Dieser Nieder-

schlag ist in iiberschiissiger Kalilaiige löslich. Bleiessig‘ (nicht

Blcizuckcr) fällt sie in dichten, weii'sen, käsigen Flocken.

Aueh salpetersaures Quecksilberoxidul fällt sie weii's. Wenn

man zu einer durch Aetzlmli nlkalisch gemachten G'immiaullösung schwe-

felsaures Kupferoxid zusetzt, so entsteht ein blauer l.\‘iederschlurr den
. -— . . . . ”’

man in der I<‘lussngkent zum Sieden erhitzen kann, ohne dafs cr schwarz

wird. (Siehe das Verhalten des Dextrins.)

_ Durch starken Weingeist v:'rd eine Gummiauflösung in

wed'seu kasngen Flocken gefällt, Gallusnul‘gui's bringt keine

Veränderung dann hervor. Gummi ist nicht der geistigen

Ga'hrung fähig.

Die verdünnte Auflösung des Gummi's wird an der Duft schimmlieht

und nimmt eine saure Reaction an. Nach Brugnntrlli, Bint und Persoz

verwandelt sich das Gummi vollständig in giihrunszsfiihigen 'I‘rauhenzhcker,

wenn eine Mischung von 798 Th. Gummi in 1724 Wasser gelöst mit 150

concentrirter Schwefelsäure , verdünnt mit 200 Th. Wasser, eine Zeitlang

in einer Temperatur von 96° erhalten wird.

.. Nach den Versuchen von Vauquelr'n und Simonin entsteht durch die

Emwirkung von Chlorgns auf eine Gumminullösung eine organische Säure

Liebig organ. Chemie. 42
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(Vuuquelin hält sie für Citronsiture), welche von Andérn nicht erhalten
werden konnte. —

In der Pharmaeie wird das Gummi häufig als Arzneimittel in Wasser

gelöst zu Mixturen, Emulsionen etc. angewendet; es mufs rein weiß, ge-

schmacklos und in Wasser vollkommen löslich seyn-; bleiben aufgeqncllene

gallertartige Theile, so war es mit andern Gummiarten verfälscht.

Beim Pnlvern des Gummi’s in metallenen Mörsern mufs allznhel‘tiges

Stofsen vermieden werden, sonst nimmt es leicht einen (häufig-vorkcm»

menden) hrandigen Geschmack an.

Das arabische und Senegal-Gummi hinterläl'st nach dem Einäschern

mehrenthgeiß 2'——3 p. c. einer weifscn Asche, in welcher Kalk ein nie

fehlender Bestnndtheil ist.

b) Löslichedschlez’miges Gummi, Schleim.-

lion;mt in vielen Pflanzentheilen vor, z. B. dem Flohsamcn (von Plau—

tago Psyllium), dem Lcinsamen (von Linnm usitatissimum), den Quitten-

k‘ernen (von Pyrns Cydonia). Die Asperifoliae (oder Beragineen), z. B:

Symphytum u. s. w., so wie die Linne"sche Klasse Monadelphia, Ordnung

Polyandria oder die Familie der Malvaceen enthält vorzüglich schleim—

haltige Pflanzen, wie Althaen, Malva etc.; -- in dem Bockshcrnsamen

(von '1‘rigcnella Foenum graecum) u. v. a. -

@. 261. Man erhält den Schleim aus diesenPflanzen

durch Einweichen in kaltes Wasser, oder Ausmeheu mit.

heißem, und Behandeln des A’uszugs— mit \Vemg-‘eist-g der

Schleimrscheidet s1ch ab; —— Der Schleim unterscheidet SlCll

von dem gemeinen Gummi, dafs er nicht so klar durchsnch-

tig-, im trockenen Zustande weniger brilchng, mehr nahe ist.

Er löst sich ebenfalls in kaltem Wasser; die Lösung1st aber

weniger klar, meistens aufgequollener (1 Th. Quittenkerne macht

48 Th. Wasser so dichflüssig wie Syrup) und mehr schlüpfrig laden-

ziehend.; sie Wird häufig durch Säuren und‘vielt3 Salze ge-

fällt, welche die Lösung des Gummi’s nicht verändern, z. B.

durch Alaun, Zmnsolutwn, Blenzucker; dagegen fällt sie die

Kiesell’euchtngkext nicht; auch Boraxlösung verdickt den Schleim nicht.

In der Hitze verhält sich der Schleim wie gemeines Gummi; Salpctersäure

bildet damit neben Kleeséiure auch zum Theil Schleimsäure und Kohlen-

stickstoifsäure. .

Die Schleime werden häufig als Arzneimittel verwendet: Den Lein-

mmenschleim (Mucilago sem. Lilli) erhält man aus den ganzen Samen mit

knckendem oder bis auf 56° C. erwärmtem “'asser. Den Quittenkern—

schlei'm '(Muc. sem. Cg/rlnm'ui'.) durch Einweichen der ganzen Kerne in

kaltes oder ]a'ues Wasser (der Schleim umgiebt als ein kc‘iruig durchsich—

tiger Uebermxg die Samen); auf 1 Theil werden 48—60 Theile Wasser

genommen (auch kann man den schleimigen Auszug im \Vasserhadzur

Trockne verdampfen‚ und den trockenen Schleim heim Dispensiren_ ver-

wenden. Es mufs‘ aber vorsichtig verfahren werden, damit der Schleim

sich nicht verändyere, hmndig werde). Aus Altliaea u. s. w. durch Aus-

kechen mit Wasser; hier wird zugleich das in den Pflanzen enthaltene

Stärkmehl in Schleim (Kleister) verwandelt. Durch Mäce‘rafion der \’Vur-

zel mit; kaltem Wasser erhält man den‘Schleini reiner.
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2) In kaltem l/lf'asser unlöslz'ehes, nur at:/"schwellendes

Gummi.

a) Bassorz'n, Traganlhsto/f.

Diese Gununinrt ist von Vauquelin und Bucholz zuerst genauer un-

tersucht werden. — Findet sich im llassoragummi, Kutteragummi, dem

Trnganth (von Astragalus creticus etc.).

$. 262. Der Haupthestandtheil des Bassora— und Tra-

gflnthgummi’s, so wie der Salap. Das Trzrganthgummi enthält

deutlich unter dem Microscopc erkennbare Amylon-Kornchen; der durch

siedendes \Vnsser bereitete Schleim färbt sich beim Zusatz von Indtinktur

tief blau. Der mit kaltem Wasser bereitete Sn.lapschleim wird wie der

diirin unlösliche Rückstand durch Iodtinktur blau gefärbt. —- Eine dem

gemeinen Gummi im äufsern Ansehen ähnliche, farblose Suh—

stan7, die aber nur halb durchsichtig ist; schwer pulverxsrr—

bar; geruch— und geschmacklos; auf der Zunge nur erwei-

chend und eine körnig schliipt‘rige Masse bildend, ohne zu

zerg-ehen. —- In kaltem Wasser erweicht es, quillt sehr stark

auf“ und kann das 50fache Gewicht aufnehmen damit eine

steife durchsichtige, schlüpfrige Gallerte bildend, ohne such

darin zu lösen, auch in kochendem Wasser löst sich reines

Bassorin nicht vollständig; reine Alkalien bilden damit eine

klare Auflösung., auch Kieselt'euchtigkeit löst die aufgequol—

lene Masse.

Das reine Bassorin ist nicht officinell; macht aber die Hauptmnssc

des Traganths und Sala/ß aus. Diese werden als Pulver; Traganthschleim

und Salapschleim angewendet; der Traganthsyrup ist eine Lösung von

16 Th. Zucker in 9 Th. dickcm Traganthschleim. — Den Salapschleim be-

reitet man, indem 1 Th. Selen-Pulver mit 48 Th. Wasser unter beständi—

gem Rühren gekocht oder erhitzt wird, bis ein dicker Schleim entstanden

ist. In der Kälte schwilit Salem nur sehr langsam mit Wasser zu Schleim

an. Der Snlupschleim erstnrrt, mit reiner Mugnesia vermengt, zu einer

dichten festen Gallerte (E. Brandes im Archiv des Apothekervereins im

nördl. Deutschland); auch mit Borax verdickt sich der Salapsehleim.

Cerrtxin. Mit diesem Namen bezeichnet Guerin einen dem Bassoriu

ähnlichen Bestandtheil des aus Kirsch-, Pflaumen- und Mundelhiiumen aus—
schwitzenden Gummi’s. Wenn man diese G‘ummiarten mit 400 Th. Wasser
von 20° digerirt, so löst sich ein dem Arubiu ähnliches Gummi auf und

es bleibt (bei dem Kirschgummi 35 p. 0.) einer aufgcquollenen Masse zu-

rück, welche das Cemsin darstellt Es unterscheidet sich von dem Bas—
soriu durch etwas gröi'sere Durchsichtigkeit und ist leichter in Pulver zu

verwandeln; es schwillt im Wasser weniger auf und giebt damit eine mehr
fedenziehende schlüpfrigc Masse. Durch anhaltendes Sieden mit \Vnsser

soll es in Arabia übergehen. (Guerin-Varry.) Der in kaltem Wasser bis.-

liche Bestandtheil des Klrschgummi’s giebt mit Zinnchlnrür eine feste Gill'v
lerte, durch schwet‘elsaures Eiseuoxid wird Er nicht gefällt, durch Blei—

essig el'st nach 24 Stunden.

‚ Gummi, durch die sogenannte Schlezmgr'ihrun;/ erzeuyt. Zucker—
liriltige Pflanzensiifte‚ der Saft von Runirelrüben, Möhren etc., erleiden
in höherer Temperatur sich selbst überlassen eine eigenthiimliche Zer-
setzungsweim (Gährnng), in welcher-der Zucker verschwindet. An sdner
Stelle“ findet man in der Flüssigkeit gelöst Milchsü'ure, Munnit’, und neben
diesen eine Substanz, wodurch sie eine schleimige Beschafl'enheit erhält.
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Zur Trockne nbgedampft und mit Alkohol von aller Milchsäure und Mannit

befreit, bleibt eine dem Arabia ähnliche Substanz zurück, die sich in Was-

ser zu einer schleimigen Flüssigkeit löst. Nach der Analyse von Kircher

besitzt dieser Körper die Zusammensetzung des Arabins.

Ein diesem ähnliches Gummi scheint bei der Verderbnil's des Zucker-

rohrsaftes zu entstehen, es ist übrigens (noch Vauquelin) insofern ver-

schieden von den beschriebenen Gummiarten, als es mit Salpetersäure

keine Schleimsäure bildet. {Ueber das durch Veränderung des Amylons

entstehende Gummi siehe Dextrin.) ‘

Die Phyteumacalla und das Pseudatoccin von Brandes scheinen auch

zum Theil hierher zu gehören. Diese Substanzen begleiten die meisten

waisserigen Pflanzenextracte, sind sehr schwer von den übrigen Pflanzen-

stofl'en zu trennen, so wie sie selbst äul'serst schwer im reinen Zustande

darzustellen sind (vielleicht noch nie dargestellt wurden [?]). Sie haben

den Charakter von Gummi, nämlich leichte Löslichkeit in Wasser, Unlös-

lichkeit oder Schwerlöslichkeit in \Veingeist (auch Gummi ist in wässeri—

gem W'eiugeist nicht ganz unlöslich). Sind aber immer mehr oder weniger

braungefärbt und stickstofi‘haltt'g. -

_Peclin.

Die Eigenschaft mit Zucker aufgekochter Säfte von Aepfeln, Johannis-

bcercn, Kirschen etc. , bei einer gewissen Cuncentration zu einer Gallerto

zu erstarren, veranlal'ste Eraconnot zu einer näheren Untersuchung dieser

Früchte, und es gelang ihm, die gelatiuirende Substanz, der sie diese

Eigenschaft verdanken, darzustellen; sie wurde von ihm mit dem Namen

Pectin bezeichnet. (von ""1““9 coagnlum). Wird der ausprefste Saft fleischi—

ger Früchte zum Sieden erhitzt, filtrirt, sodann mit Alkohol vermischt,

so gelatinirt der Saft entweder sogleich oder nach einigen Tagen zu einer

farblosen Gallerte. Wird sie zum’zweitenmul mit ‘.Vasscr aufgenommen

und wiederholt mit Alkohol gefällt und damit ausgewascheu, so erhält man

ein reineres Pectiu.

Das Pectin ist halbdurehscheinend, in dünnen Blättern getrockniet der

Hansenblase ähnlich; in \Vnsser quillt es zu einer Gallerte auf, ohne sich

vollständig zu lösen. Durch Kochen mit Salpetersiiure giebt es 0xalsäure

und Schleimsiiure, die niimlichen Produkte wie Gummi und Schleim.

Nach dem Verbrennen hinterläl'st das Pectin unter allen Umständen

eine ’gewisse Menge Asche, die aus kohlensaurem und plmsphorsaurem

Kalk besteht. / '

Bei Berührung mit alkalischen Basen verwandelt sich das Pectin iu

Pcctinsäure. Bei längerem Kochen mit verdiinnten Säuren verwandelt sich

Pectin nicht in Zucker. (Fremy.)

Pectinsäure (Acidum frecticum , Acide pectique). Diese Säure ent—

deckte Braconnot 1825. Sie ist sehr allgemein im Pflauzenreich verbrei-

tet, in vielen Wurzeln, Kartoffeln, Möhren, Sellerie, Zwiebeln, Grind-

wurzeln, Gichtrosen, Rüben, Seorzoneren u. s. w.; in den Stengeln und

Blättern krautnrtiger Gewächse, in den Binden der Bäume. In den Obst-

arten, Acpi‘elu, Birnen, Pflaumen, Johannisbecren, den Kürbisfrüchten

u. n., ist die Pectiusäure nach Braconnot noch nicht gebildet vorhanden,

sondern wird nach demselben erst durch Einwirkung von Alkalien in Pectin-

_ säure verwandelt. — Man erhält die Pectinsäure, indem die Pflanzentheile

mit schwach alkalischen: \Vnsser ausgezogen und die Lösungen durch

Säuren u. s. w. zerlegt werden. — Z. B. aus Möhren: Diese werden zer-

rieben, der Saft ausgeprel'st, der Rückstand mit reinem destilli__rten (nicht

kulkhaltigem) Wasser so lange gewaschen , bis es ungefärht ablauft. Dann

werden auf 50 Theile des geprel'sten Bückstundes 300 Theile Wasser und

\ \ Theil Aetzkali (Vauquflin nimmt doppelt knhlensaures liali) genommen

“ nd ’/. Stunde gekocht, heiß kolirt und geprel'st- Die Il‘lussngkmt gesteht

 


